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Methodisches. 


Hasselbring, Heinrich: A convenient thermoregulator. (Ein brauchbarer Ther- 
moregulator.) (Bureau of plant indust., Washington.) Botan. gaz. Bd. 71, Nr. 4, 
8. 327—830. 1921. 

Es handelt sich um ein elektrisches Kontaktthermometer, das mit einem Läutewerk 
verbunden ist. Das Thermometerrohr ist 30 cm lang, das obere Ende ist rechtwinklig um- 
gebogen und kugelförmig erweitert; es dient als Quecksilberbehälter für das überschüssige 
Quecksilber. Etwas oberhalb des oberen Platinkontaktes ist die Thermometercapillare an einer 
Stelle verengt. Zur Einstellung auf eine bestimmte Temperatur schleudert man so viel Queck- 

‚'silber in den unteren Teil der Capillare, daß dieser gefüllt ist, dann bringt man das Thermo- 
meter in eine Flüssigkeit von der bestimmten Temperatur und läßt darauf das oberhalb der 
Einschnürung befindliche Quecksilber in den runden Quecksilberbehälter ablaufen. Man kann 
also dieses Kontaktthermometer auf verschiedene Temperaturen einstellen Schürhoff (Berlin). 


Ellinger, Philipp: Ein Apparat zur Aufzeichnung der Tropfenzahl und der in 
der Zeiteinheit zufließenden Flüssigkeitsmenge. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidel- 
berg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 73, H. 6, 8. 115—116. 1921. 

Es wird ein einfacher Apparat beschrieben, der es gestattet, Gewichtsveränderungen 
in der Zeiteinheit graphisch zu registrieren (zulaufende Flüssigkeitsmengen, Verdunstung usw.). 
Daneben dient der Apparat 
als Tropfenschreiber. Bei 
einer Kapazität von 250 
ccm arbeitet er mit einer 
Genauigkeit. von 0,5%/0- 
. Der Apparatstellteine Wage 
dar, die gegen die Spannung einer Feder arbeitet. 
Durch Auswechseln der Federn von verschiedener 
Stärke und Veränderung der Länge des hinteren 
Hebelarmes des oberen Wagebalkens kann die 
Empfindlichkeit der Wage und die Größe der 
Hebelausschläge abgeändert werden. Der Schreib- 
hebel schreibt auf eine Kymographiontrommel, 
an der gleichzeitig ein Zeitschreiber angebracht 
ist. Bei einer Trommelgeschwindigkeit von 1 mm 
pro Sekunde lassen sich 100 Tropfen in der 
Minute auszählen. Die Anordnung im einzelnen geht am besten aus der nebenstehenden Ab- 
bildung des Modells hervor, wie es vom Mechaniker Fr. Runne - Rohrbach hergestellt wird. 

Ellinger (Heidelberg). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
' Goitfon, R.: Trübigkeitsmessung. (Vgl. Ref. auf 8. 194.) 
Ostwald, Wo. u. P. Wolski: Dispersoidanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 199.) 


Bakr, A. M. u. J. E. King: Bestimmung der Sorption von Lösungen. (Vgl. Ref. 
auf $. 202.) 


Coulter, €. B.: Der isoelektrische Punkt von roten Blutkörperchen. (Vgl. Ref. 
auf S. 204.) | 


Grigaut, A. u. J. Thierry: Kjeldabl-Methode. (Vgl. Ref. auf S. 210.) 

Hannaert, L. u. R. Wodon: Stickstoff-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 211.) 

Vallee, €. u. M. Polonowski: Stickstoff-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 211.) 

Fürth, 0. u. Fr. Lieben: Colorimetrische Untersuchung des Tryptophans. (Vgl. 
Ref. auf S. 211.) \ 

Doyon: Darstellung von Nucleoproteiden u. Nucleinsäuren. (Vgl. Ref. auf S. 212.) 


Fechner, P. P.: Mikroskopische Untersuchung von Nahrungsmitteln. (Vgl. Ref. 
auf 8. 202.) 


Barthel, Chr.: Reduktaseprobe der Milch. (Vgl. Ref. auf 8. 221.) 
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5 Tehahotine, S.: Transport der Geschlechtsprodukte mariner Tiere. (Vgl. Ref. 
auf S. 232.) 


Hyde, J. H.: Mikro-Elektrode. (Vgl. Ref. auf S. 245.) 

Shedd, 0. M.: Phosphat-Bestimmung in Böden. (Vgl. Ref. auf S. 257.) 
Hasenbäumer, J.: Säuregrad-Bestimmung der Kulturböden. (Vgl. Ref. auf 8. 258.) 
Rohrer, Fr.: Messung des Ernährungszustandes. (Vgl. Ref. auf S. 262.) 
Honcamp, F.: Strohaufschließung. (Vgl. Ref. auf S. 263.) 

Lanz, W.: Aeciditätsbestimmung des Mageninhalts. (Vgl. Ref. auf S. 279.) 
Gianj, E.: Fettbestimmung in den Faeces. (Vgl. Ref. auf S. 279.) 

Stockis, E.: Kohlenoxydnachweis im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 288.) 

Heymann, P.: Flüssigkeitsaustausch zwischen Blut und Geweben. (Vgl. Ref. aufS. 293.) 
Hermanns, L. u. P. Sachs: Ehrlichsche Diazoreaktion. (Vgl. Ref. auf S. 296.) 
Stepp, W. u. R. Feulgen: Nachweis von Acetaldehyd. (Vgl. Ref. auf S. 297.) 


Stewart, 6. N. u. J. M. Rogoff: Sammlung des Nebennierenvenenblutes. (Vgl. 
Ref. auf S. 302.) 


Henning, H.: Farbenempfindungen. (Vgl. Ref. auf S. 313.) 
Besredka, A.: Tuberkelbaeillen im Eigelb. (Vgl. Ref. auf S. 326.) 


Acton, H. W. u. H. King: Nephelometr. Bestimmung von Chinin. (Vgl. Ref. 
auf S. 345.) 


Holste, A.: Prüfung von Herzmitteln. (Vgl. Ref. S. 346.) 
Storm van Leeuwen, W.: Aktivitätsmesser. (Vgl. Ref. auf S. 344.) 


Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@ Dietrich, Walther: Einführung in die physikalische Chemie für Biochemiker, 
Mediziner, Pharmazeuten und Naturwissenschaftler. Berlin: Julius Springer 1921. 
V, 106 8. M. 20.—. 

Auf knäppem Raum hat der Verf. einige Kapitel der physikalischen Chemie mit 
ihren biologischen Anwendungen dargestellt; er geht von den osmotischen Vorgängen 
im Pflanzenorganismus aus und bespricht in weiteren Kapiteln die Theorie des Ionen- 
gleichgewichts, der Grenzflächen und die Kolloide. Es ist eine freie, nicht erschöpfende, 
aber sehr lehrreiche Darstellung, die besonders dem Anfänger als Einführung sehr 
empfohlen werden kann. Michaelis (Berlin). 

Freundlich, H.: Über den Potentialsprung, der bei der Elektroosmose und 
verwandten Erscheinungen wirksam ist. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. 
u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 5, $S. 240-242. 1921. 

Vgl. dies. Berichte 2, 82 und 184. 

Goiffon, R.: Dispositii pour mesures diaphanomötriques au eolorimetre deDuboseq 
et Pellin. (Anordnung zur Trübigkeitsmessung im Colorimeter von Duboscq und Pellin.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 729—730. 1921. 

Da derartige Messungen jetzt vielfach eingeführt sind aber immerhin nach den Beschrei- 
bungen ziemliche Apparate benötigen, so hat sich Verf. die Aufgabe gestellt, das Colorimeter 
von Duboscg und Pellin, das in jedem Laboratorium zu finden ist, dieser Verwendungs- 
möglichkeit zuzuführen. Verf. setzt zwischen Spiegel und Colorimetergefäße ein grünes Glas. 
Dieses Licht passiert nach der Flüssigkeit ein rotes, nicht zu intensiv gefärbtes Glas und gelangt 
durch das Okular ins Auge. Die Colorimetergefäße werden aber von vorn ebenfalls von weißem 
Licht getroffen. Die dispersen Teilchen beugen einen Teil dieses Lichtes ab, das nach oben in 
seinen roten Bestandteilen ins Auge gelangt. Da Rot und Grün Komplementärfarben sind, 
so gibt es eine Stellung des Colorimeters, wo das Gesichtsfeld weder rot noch grün erscheint, 
sondern grau. Eine kleine Verschiebung läßt aber den einen Farbton hervortreten, so daß auf 
diese Weise genaue Einstellungen ermöglicht werden. Zisch (Dahlem). 

Kruyt, H. R. et A. E. van Arkel: La vitesse de floculation du sol de sele- 
nium. Deuxiöme communication. Floculation au moyen de chlorure de baryum. 
(Ausflockungsgeschwindigkeit des Selensoles. Zweite Mitteilung. Ausflockung durch 
Bariumchlorid.) (van’t Hoff laborat., Utrecht.) Recueils des travaux chim. des Pays- 
Bas. Bd. 40, Nr.3, S. 169—191. 1921. 

Die Theorie von v. 8Smoluchowski reicht bei der Ausflockung des Se-Sols mittels 
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Ba-Ionen nicht aus, um die Erscheinungen der langsamen Ausflockung darzustellen. 
Nur im Bereiche der verdünnten Sole decken sich hier die mitgeteilten eingehenden 
Beobachtungen mit den Folgerungen der Theorie. Die Abweichungen bei konzen- 
trierteren Solen (3—4 - 10-19 Teilchen im ccm) sind im allgemeinen von derselben 
Richtung, wie sie die Verff. bei der Ausflockung durch KCI (I. Mitt.: Recueil des Tra- 
vaux chim. des Pays-Bas 39, Nr. 9, S. 656—671; 1920) beobachtet haben: die von 
der Smoluchowskischen Theorie als Konstante eingeführte ‚„Halbierungszeit‘ der 
Teilchenzahl nimmt im Verlaufe der Ausflockung dauernd (und zwar bis zum 10- und 
20fachen der Anfangswerte) zu. Dieser scheinbar allgemeine Effekt wird noch in einem 
eng begrenzten Bereiche der Ba-Konzentration durch einen entgegengesetzt gerichteten 
Effekt überlagert, so, daß bei einer mittelschnellen Ausflockung (Ca = 3 Millimol/Lit., 
Halbierungszeit der Teilchenzahl etwa 3 Minuten) eine Abnahme der Halbierungszeit 
(auf etwa die Hälfte) im Verlaufe der Ausflockung beobachtet wird. Letztere „auto- 
katalytische‘‘ Erscheinung kann durch die Theorie von Freundlich (Kolloid-Zeitschr. 
23, 163; 1918) gut gedeutet werden. Schwer ist es hingegen, die in geringerem Grade 
übrigens auch durch Westgren und Reistötter (Zeitschr. f. physik. Chemie 92, 
750; 1918) beobachtete Zunahme der Halbierungszeit befriedigend zu deuten. — Die 
Verff. diskutieren 5 Erklärungsmöglichkeiten, ohne sich für die Annahme einer der- 
selben entschließen zu können. Schließlich wurden auch kataphoretische Messungen 
bei verschiedenen Elektrolytzusätzen am Se-Sol ausgeführt. Selbst bei den größten 
verwendeten Konzentrationen des KCl, wie auch des BaC, war eine vollkommene Ent- 
ladung der Teilchen nicht ereicht, die Ausflockung also keine „rasche“ im Sinne der 
Theorie. Durch Vergleich mit älteren Messungeu finden Verff., daß die Aufladungs- 
spannung bei verschiedenen Solen (Au und Se) in gleicher Weise von der Elek- 
trolytkonzentration abhängt. — Dagegen zeigt die „Adhäsionswahrscheinlichkeit‘ 
| Zahl der Vereinigungen 
Zahl der Zusammenstöße 
Elektrolytkonzentration bei Au- und Se-Solen einen verschiedenen Verlauf. 
Polanyv (Berlin). 

Emulsionen und Emulgierung. Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 5, S. 202. 1921. 

Emulsionen sind Dispersionen kleiner Flüssigkeitskügelchen in einer anderen 
Flüssigkeit. Verdünnte Emulsionen lassen sich durch anhaltendes Schütteln von 
reinen flüssigen Kohlenwasserstoffen mit reinem Wasser in Quarzgefäßen herstellen. 
Sie zeigen sehr ähnliches Verhalten wie Suspensionskolloide, namentlich, auch hinsicht- 
lich der Einwirkung positiver und negativer Ionen und entgegengesetzt geladener 
Kolloide. Stoffe, die die suspendierten Kügelchen mit einer Schutzhülle umgeben, 
fördern die Emulgierung und müssen zur Darstellung höher konzentrierter Emulsionen 
immer benutzt werden. Die ‚„Umkehrung‘‘ einer Emulsion, d. i. die Vertauschung der 
Rollen der beiden Flüssigkeiten als Dispergiertes und Dispersionsmittel bei Zusatz 
von ersterem, ist von besonderem Interesse. Sie gibt sich durch plötzliche Änderung 
der elektrischen Leitfähigkeit zu erkennen. Die Lage des Umkehrpunktes und die Natur 
der die Rolle des Dispersionsmittels übernehmenden Flüssigkeit wird zum Teil von den 
Elektrolyten bestimmt. Aus den Beobachtungen an Emulsionen haben sich wertvolle 
Aufschlüsse über die kolloiden Systeme ergeben, trotzdem sich die Emulsionen durch 
ihre höhere Teilchengröße und die geringere Brownsche Bewegung von den Kolloiden 
unterscheiden. Walter Neumann (Berlin). 

Bradford, S. C.: Die reversible Sol-Gel-Transformation. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 28, H. 5, S. 214—217. 1921. 

Drei Gruppen von Theorien sind über den Gelzustand verbreitet: 1. Auffassung 
der Gele als einphasige molekulare Systeme (Theorie des Glases als unterkühlter Flüssig- 
keit); 2. System zweier flüssiger Phasen; 3. System fest-flüssig als älteste und natür- 
lichste Ansicht. Diese erklärt unmittelbar, daß die fast unendlich große Viscositäts- 
zunahme, welche bei kleinen Temperaturen während der Gelatinierung erfolgt, der 
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allmählichen Trennung der festen Phase aus der Lösung zuzuschreiben ist und gibt 
eine einfache Theorie aller Geleigenschaften. — Die Annahme eines allmählichen 
Überganges grober Suspensionen über die Sole in echte Lösungen, die allgemein ist, 
gibt nicht unmittelbar die Erklärung der auffallenden Unterschiede im Verhalten zu 
Elektrolyten. Neuere Versuche über geschichtete Niederschläge besagen, daß über- 
sättigte Lösungen gegen Elektrolyte ebenso empfindlich sind wie Sole.‘ Die suspen- 
soiden Sole würden dann mehr den metastabilen (übersättigten) Lösungen, die emul- 
soiden mehr den echten Lösungen gleichen, ferner müßten die charakteristischen Eigen- 
schaften der kolloiden Lösungen auf Übersättigung und Teilchengröße beruhen. Sub- 
stanzen, deren kolloide Eigenschaften bloß,auf der bedeutenden Größe ihrer Moleküle 
beruhen, müßten sodann durch Elektrolyte nur wenig beeinflußbar sein und könnten 
als Extremfall echter Lösungen gelten. In diese Klasse scheinen Glutin und ö-Galaktan 
zu gehören. Wenn solche Substanzen von geringer Diffusibilität mit einer Flüssigkeit 
behandelt werden, in der sie sich schwer lösen, so zeigt die Nernst - Noyessche For- 


mel für die Lösungsgeschwindigkeit 7 = (L—c) an, daß beim Erhitzen nur 


langsam Auflösung stattfindet und der Solzustand erhalten bleibt. Die Krystallisations- 
geschwindigkeit beim Abkühlen wird auch sehr klein, so daß eine weitgehende Über- 


sättigung zustandekommt. In der v. Weimarnschen Formel N=K z wird dann P 


groß, L klein und K ein Maximum, so daß N sehr groß wird und ein Gel entsteht. 
Gegen diese empirische Formel wurden Bedenken erhoben und Verf. schlug eine Ver- 
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besserung vor: N=V-, wo V eine zu ermittelnde Funktion der Viscosität des 


Mediums und der Größe und Struktur der Teilchen in Lösung ist, die sowohl von der 
physikalischen Aggregation wie von der chemischen Komplexität abhängen. Experi- 
mentell zeigte sich, daß mit zunehmendem N der Niederschlag folgende Stadien durch- 
macht: 1. er besteht aus großen, vollständigen, erst nach Jahren sich bildenden Kry- 
stallen; 2. aus gewöhnlichen, sich in kurzer Zeit ausbildenden Krystallen; 3. aus Wachs- 
tumsfiguren oder Nadeln; 4. er ist amorph und läßt mikroskopisch Körner oder Sphäride 
erkennen; 5. es erscheint ein undifferenzierbares Gel. Die Formel rechtfertigt das 
Auftreten der Kolloidform. Nach v. Weimarn und nach Debye und Scherrer 
(Physik. Zeitschr. 17, 277; 1916) sind auch die Sole und Gele krystallinisch, nicht bloß 
die mittleren Zustände. Alle Erscheinungen der Gelatinierung weisen auf den Zu- 
sammenhang mit der Kıystallisation hin (Beispiel hierfür siehe Original). In 2proz. 
Gelatinelösung läßt sich ganz allmählich die Ausbildung der Brownschen Bewegung 
feststellen, die Submikronen von Systemen 4-5 innerhalb eines Quadratfeldes von 9 u 
Seitenlänge bis 80—100 im gleichen Flächenbezirk eigen ist. Wird die Flüssigkeit 
aus dem Gel ausgepreßt, so werden die Submikronen wieder ultramikroskopisch sicht- 
bar (Hardy). Es ist, daher zu erwarten, daß es möglich sein wird, durch passende 
Modifikation der v. Weimarnschen Faktoren — Reduktion des Wertes P — die 
letzten Teilchen der Gelatine in mikroskopischen Dimensionen zu erhalten. Beim Ein- 
dampfen von 0,3—0,5 proz. Gelatinesole bei Zimmertemperatur entwickeln sich Opa- 
lescenzen und es entstehen Abscheidungen von Sphäriden bis ca. 0,28 u Durchmesser. 
Ferner wurden 0,4proz. Gelatinesole filtriert, gekocht und in Reagensgläsern ein- 
geschmolzen, und auch in diesen entwickelten sich langsam, opalescente Trübungen; 
die Sole begannen nach 3 Wochen abzusetzen (berechneter Durchmesser ca. 0,1 u). 
Spontane Verdampfung 5proz. Gelatine bei 31° durch 78 Stunden hindurch ergab 
eine rauchig-trübe Gallerte, die beim Abkühlen zu einer steifen Masse erstarrte (Er- 
höhung von L durch höhere Temperaturen). Man sah mit dem 1-Linienobjektiv bei 
200facher Vergrößerung Sphäride von 1 u Durchmesser. Somit ist die reversible Sol- 
Gel-Transformation ein Extremfall der Krystallisation, der durch die sehr geringe 
Diffusibilität und deshalb minimale Krystallisationsgeschwindigkeit der Gelsubstanz 
bedingt wird. Beim Abnehmen der Löslichkeit infolge Abkühlung kommt ein riesiger 
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Konzentrationsüberschuß mit mächtiger Viscositätserhöhung zustande, N der v. 
Weimarnschen Formel wird maximal, dem Gelzustand entsprechend. Die Versuche 
des letzteren zeigen, daß bei zunehmender Dispersität des Niederschlages die letzten 
noch erkennbaren Teilchen die Form von Sphäriden besitzen. Dies ist auch bei Gelatine 
der Fall. Diese Sphäride bestehen aus zahlreichen, radiär angeordneten Filamenten, 
deren Querschnitte im Stadium der zur Ablagerung hinlänglichen Größe kaum größer 
sein wird, als jene von 1—2 Molekülen. Aus diesem Grunde fand Scherrer keine 
Raumgitterkonfiguration, die einer Interferenz der monochromatischen Röntgen- 
strahlen ermöglicht. Fast alle Versuche, die zugunsten einer Netzstruktur im Gel 
herangezogen wurden, können durch die Anwesenbeit einer Haut (= Verschmelzung 
von Sphäriten an der Oberfläche erklärt werden). Im Gelinnern dagegen sind die 
Teilchen nicht immer vereinigt und können zumindestens voneinander leicht getrennt 
werden. Der Grund, warum die Teilchen im Innern nicht verwachsen, ist ungenügende 
Aggregation. Krystallisationsversuche aber zeigen eine ausgeprägte Neigung der Teilchen 
zur Aggregatbildung an. 0,4proz. Gelatine in zugeschmolzenen Röhren zeigt eine 
allmähliche Zunahme der Fallgeschwindigkeit ihrer Teilchen, was auf Aggregationen 
hinweist. 4A. Fodor (Halle). 

Clayton, W.: Die Koagulation anorganischer Suspensoide durch Emulsoide. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 5, S. 233—235. 1921. 

Als allgemeine Gesetzmäßigkeit wurde festgestellt, daß entgegengesetzt geladene 
Kolloide einander nur innerhalb gewisser Konzentrationsverhältnisse ausfällen, und 
dann auch nur, wenn Adsorption stattfindet (W. D. Bancroft, Brit. Ass. Coll. 
Rept. 2, 13. 1918). Auch ein Nichtelektrolyt wie Harnstoff kann eine Fällung ge- 
wisser Kolloide bewirken. Die Fällung von Suspensoiden durch Emulsoide ist dagegen 
unsicher, und man findet, daß Kolloide, wie Gelatine, Gummi arabicum, Dextrin, 
Seife oder Saponin viele Niederschläge peptisieren oder daß sie als Schutzkolloide 
wirken. Die folgenden Fälle zeigen, daß stabile anorganische Suspensionen rasch voll- 
ständig durch geringe Emulsoidmengen gefällt werden, trotzdem in einigen Fällen 
beide Kolloide gleichsinnig geladen sind. Die zugesetzte fällende Emulsoidlösung 
war in allen Fällen schaumbildend und setzte die Oberflächenspannung des Wassers 
herab. (Die Substanz des anorganischen Kolloids wird im Original aus geschäftlichen 
Gründen nicht angegeben und ist als ‚‚Solid‘ angeführt.) Die untersuchten Suspensionen 
enthielten 10% ‚Solid‘ in verdünntem HCl, und zur Fällung dieser Lösung waren 
0,025% Stärke erforderlich. Auch Suspensionen in reinem H,O werden in gleicher 
Weise gefällt, obgleich hier beide, Solid‘ und Stärke, negativ geladen sind, was durch 
besonderen kataphoretischen Versuch nachgewiesen werden konnte. Auch ist die Vor- 
behandlung der Stärke von Belang: Wird sie durch Kochen mit verdünntem Alkali 
gelöst, so verdoppelt sich ihre Wirkung. Neutrale Stärkelösungen wirken bei höherer 
Temperatur nicht gut, noch weniger Säure. Alkalische Lösungen (1,75 proz. Stärke- 
lösung mit 0,3%, NaOH 10 Minuten gekocht) sind von der Temperatur unabhängig. 
Reis- und Maisstärke besitzen in neutraler Lösung verschiedene Fällungskraft, in alka- 
lischer hingegen die gleiche. Dextrin, Milch, Eieralbumin, Harn und Bier fällen alle die 
HCl-saure Lösung von „Solid“; Milch und Albumin wirken langsam, Harn sehr rasch 
und erzeugt einen wenig voluminösen Niederschlag. Tannin wirkte in saurer Lösung 
nicht. — Durch Stärkelösungen wurden noch geflockt: Chinaton, Talkpulver, MgCO, 
in trüben Suspensionen. A. Fodor (Halle). 

Chatterji, N. 6. und N. R. Dhar: Einige Beobachtungen über Peptisation 
und Präcipitation. (Chem. laborat. Muir central coll., Allahabad.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 28, H. 5,.8. 235—238. 1921. 

Es wurden von Verff. mittels Glycerin und konzentrierten Rohr- und Trauben- 
zuckerlösungen zahlreiche Hydroxyde peptisiert. So konnten die Hydroxydsole von 
Fe, Cu, Ni, Th, Hg, Co usw. peptisiert werden, wenn zu Salzlösungen dieser Metalle 
in Gegenwart von Glycerin und Zucker Ätzalkaligegeben wurde. Bei Uran und Gold muß 
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anstatt NaOH NH,OH genommen werden. In keinem Falle konnte beim Zentrifu- 
gieren Sedimentation beobachtet werden. Die bekannte Tatsache konnte nachgewiesen 
werden, daß eine Substanz, die einen anderen Körper während seiner Bildung zu pepti- 
sieren vermag, dies nicht mehr imstande ist, wenn der Körper einmal gebildet ist. 
Außerdem wurde gefunden, daß Peptisation nur dann erfolgt, wenn das Alkalı der Mi- 
schung Salzlösung + Glycerin zugesetzt wird. Wird das Salz zu einer Alkaliglycerin- 
mischung gegeben, so erfolgt momentane Ausfällung. Bei Antimonhydroxyd, Kupfer- 
fluorid und BaSO, scheint keine Peptisation stattzufinden. Leitfähigkeits- 
messungen ergaben, daß die Lösung von NaOH nach Zusatz der Hydroxyde von 
Cr, Al, Pb, Hg keine merkliche Änderung in ihrer Leitfähigkeit erfährt, letztere wird aber 
deutlich erhöht bei Zusatz von Zinkhydroxyd. Es folgt, daß Lösungen von Al-, Cr-, 
Pb- und Cu-Hydroxyd Fälle echter Peptisation sind und nicht auf dem Wege chemischer 
Verbindungen zustande kommen. Beim Zinkhydroxyd dagegen handelt es sich mehr 
um eine chemische Verbindung, und sein Hauptteil befindet sich nicht im kolloiden Zu- 
stand, sondern als Zinkat. Frischgefälltes Aluminiumhydroxyd, Eisen- und Chrom- 
hydroxyd lösen sich in Essigsäure ohne merkliche Änderung der Leitfähigkeit der 
letzteren, eine starke Leitfähigkeitszunahme ergibt dagegen Zinkhydroxyd bei dieser 
Behandlung. Folglich werden die Hydroxyde von Al, Cr und Fe in Essigsäure pepti- 
siert, indes Zinkhydroxyd Zinkacetat bildet. Ferner wurden die spez. Leitfähigkeiten 
untersucht der Mischungen: 1. Kobaltnitrat + Glycerin + NaOH; 2. Nickelchlorid 
-+ Glycerin + NaOH; 3. Mercurichlorid + Glycerin + NaOH; 4. Ferrichlorid + Gly- 
cerin + NH,OH; 5. Urannitrat + Glycerin + NH,OH; 6. Goldchlorid + Glycerin 
+ NH,OH. Sowohl die klaren Lösungen als auch die gefällten Lösungen der Mischungen 
1—6 besaßen gleiche Leitfähigkeit, woraus eine identische ionische Zusammensetzung 
folgt. Die klare Lösung beruht nicht auf der Bildung eines Ionenkomplexes, sondern 
nur auf einer Peptisation des Hydroxyds. Als echte Peptisationssysteme werden die 
Hydroxyde bei geringer Temperaturerhöhung oder beim längeren Stehen (einige Stunden 
‚ ausgeflockt. — Bei der Fällung von Kupferhydroxyd aus Lösungen von Kupfer- 
salz durch Alkali entsteht ein blauer Niederschlag, der beim Erwärmen schwarz 
wird. Bleibt aber eine Spur unzersetzten Kupfersalzes übrig, so tritt die Schwarzfärbung 
nach noch so langem Kochen nicht ein. Das unzerlegte Salz kann durch Waschen mit 
kaltem Wasser nicht völlig entfernt werden, scheint vom blauen Hydroxyd adsorbiert 
zu sein und dieses zu stabilisieren. Heißes Wasser entfernt es jedoch, und der Nieder- 
schlag wird dann schwarz. Es wurde beobachtet, daß nach Zusatz von wenig Kupfer- 
salz zum schwarzen Hydroxyd und Kochen eine reversible Änderung erfolgt und daß 
der blaue Niederschlag erscheint! Es wurde die stabilisierende Wirkung mehrerer 
Alkalihydroxyde auf das blaue Hydrat untersucht, zu dessen Darstellung jeweils 
1 ccm "/,,-CuSO, oder -CuCl, verwendet wurde. Befunde: 1. Je stärker das Alkali ist, 
um so rascher erfolgt die Umwandlung in die schwarze Modifikation. Bei gleicher 
Konzentration von KOH, NaOH, Ba(OH),, Sr(OH),, Ca(OH), und Anilin tritt Schwarz- 
färbung zuerst bei KOH auf. Bei sehr großem Überschuß von Sr(OH), und Ca(OH), 
nimmt die für den Umschlag nötige Zeit wieder zu. NH,Cl und (NH,),SO, scheinen 
verzögernd zu wirken, NH,NO, und KC10, sind ohne Einfluß. Alle jene Salze, die ein 
im Überschuß von Alkali lösliches Hydroxyd bilden, insbesondere Zn, Al, Pb usw. 
verzögern merklich die Umwandlung des blauen Kupferhydroxyds in die schwarze Form 
(und auch des Kobalthydroxydes in die rote Form). Es ist wahrscheinlich, daß den 
Hydroxyden vön Al, Pb, Zn usw. in kolloider Form die Tendenz zukommt, das Kupfer- 
bzw. Kobalthydroxyd zu peptisieren. Von vielen untersuchten Salzen ist nur dem 
Nickelsalz die Fähigkeit eigen, die Umwandlung des blauen Kobalthydroxydes in 
die rote, bzw. des blauen Kupferhydroxyds in die schwarze Modifikation zu verzögern. 
Nickelhydroxyd an Stelle des Nickelsalzes ist wirkungslos. Setzt man das Nickelsalz 
vor dem Zusatz des Alkalis zum Kobaltsalz, so hemmt es den Farbenumschlag des 
Hydroxyds, es bewirkt hingegen keine Umkehr der Reaktion, wenn es zur roten Modifi- 
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kation gegeben wird. Endlich wurde gezeigt, daß die Hydroxyde von Al, Cr und Zn 
von Ferrihydroxyd adsorbiert werden, wenn letzteres in Lösungen dieser Hydroxyde 
in Alkali gefällt wird. A. Fodor (Halle). 

Ostwald, Wolfgang und Paul Wolski: Ein Beitrag zur Dispersoidanalyse 
nichtwässeriger Systeme. Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 5, S. 228-233. 1921. 

Die Untersuchungen nichtwässeriger Dispersoide sind an Zahl spärlich. De 
Mosenthal fand, daß Lösungen von Nitrocellulose in Aceton durch Schweinsblase 
und Pergament nicht dialysieren und keinen osmotischen Druck ausüben. G. Duclaux 
und E. Wollmann hingegen fanden bei Verwendung von denitrierten Kollodium- 
membranen deutlichen osmotischen Druck und teilweise Dialyse. Noch unsicherer 
sind unsere Kenntnisse über die Größe des Dispersitätsgrades der Lösungen von Harzen, 
Fetten, Ölen, Farbstoffen usw. in organischen Dispersionsmitteln. Es ist nicht ohne 
weiteres möglich, die für wässerige Systeme entwickelten Methoden, Membranen usw. 
auf nichtwässerige anzuwenden. Es kommt nicht nur darauf an, daß die Membran an 
und für sich eine Gelstruktur besitze, vielmehr muß ihr Schrumpfungs- und Lokali- 
sationsgrad auch im betreffenden organischen Mittel geeignete mittlere Werte besitzen. 


Die folgenden Versuche liefern einen Beitrag der dispersionsanalytischen Methodik für 
Systeme, deren Dispersionsmittel 96—97 proz. Alkohol ist. Diese Prozentualität lieferte 
viel stabilere und besser reproduziertere Systeme als bei Verwendung höherer Alkoholkonzen- 
trationen. Von verschiedenen Alkosolen (Ag, Fe(OH),, As,S, usw.) erwies sich Quecksilber- 
sulfidalkohol (von Lottermoser bereits dargestellt) weitaus am geeignetsten. Ca. 10 proz. 
Hg(CN),-Lösung in 97 proz. Alkohol wird 10 Minuten lang mit einem kräftigen Strom H,S 
behandelt. Es entsteht ein dunkelbraunes Sol, das sich mit 97 proz. Alkohol verdünnen läßt, 
wobei nochmaliges Einleiten von H,S stabilisierend wirkt. Es ist geschlossen monatelang halt- 
bar. Kleine Mengen von Harzen wirken gleichfalls stabilisierend. Frische H,S-haltige Sole 
können mit dem gleichen Volum Ather versetzt werden, ohne nach 2tägigem Stehen aus- 
zufallen. — Als ein typisch molekulardisperses System in 97 proz. Alkohol sei Nachtblau 
empfohlen, das sich in H,O typisch kolloid löst. — Von Membranen, die eine dialytische Diffe- 
renzierung von Dispersoiden in 97 proz. Alkohol ermöglichen, seien a) gewöhnliches Perga- 
mentpapier und b) Collodiummembranen genannt. (Vgl. Wo. Ostwald, Kleines 
Praktikum der Kolloidehemie, wo sie für Hydrosole beschrieben sind. Beim Gebrauch achte 
man, daß Außen- und Innenflüssigkeit gleiche Höhe haben. Bei längerem Stehen löst sich ein 
Teil Collodium im 97 proz. Alkohol, ohne daß Undichtigkeit der Hülsen auftritt.) c) Kaut- 
schukmembranen. Aus einer dickflüssigen, ätherischen Lösung von ungeräuchertem Crepe, 
wie sie bei längerem Stehen eines Ueberschusses von Kautschuk mit Äther unter Lichtabschluß 
sich bildet. Es werden genau wie bei Collodiummembranen in der mit Alkohol angefeuchteten 
Papierstoffhülse zwei Schichten mit Trockenpausen von 5—10 Minuten gegossen. d) Gela- 
tinemembranen. Eine lproz. unter Thymol gealterte Lösung wird benutzt. Trocken- 
pausen je 24 Stunden. — Alkoholische Gallerten für Diffusionszwecke bilden eine be- 
kannte Methode der Dispersoidanalyse, d. h. zur Unterscheidung kolloider und molekular dis- 
perser Systeme. a) Man kann in die zu analysierende Lösung z. B. Celloidin Schering 
(= Stücke nitrierter Baumwolle) legen und nach Abspülen und Aufschneiden ein eventuelles 
Eindringen feststellen. Dieses Gel soll ca. 38%, Nitrocellulose und nur Alkohol als Dispersions- 
mittel enthalten, tatsächlich sind aber etliche Prozente Ather darin. Mehrmaliges 
Auswaschen mit 97 proz. Alkohol entfernt letzteren. Nachtblau und Magdalarot in Alkohol 
wandern in diese Gelblöcke nach wenigen Stunden tief hinein, indes HgS-Sol nicht eindringt. 
b) Bei Herstellung von alkoholischen Collodiumgallerten für die üblichen Reagensglasversuche 
ergeben sich folgende Schwierigkeiten: Auch alkoholreiche Collodiumlösungen gelatinieren 
nicht wie Gelatine bei Abkühlung und mit der Zeit. Vielmehr tritt Gallertbildung nur bei 
Änderung der Konzentration und der Zusammensetzung des Dispersionsmittels ein. Ferner 
ist die Herstellung möglichst ätherfreier Gallerten’schwierig. Methode: Zerkleinerte Collodium- 
watte wird bis zur völligen Auflösung (4-6 Stunden) mit der gleichen Athergewichtsmenge 
stehen gelassen, die Lösung sodann mit dem 4fachen Volum Alkohol verrieben und bei 50 bis 
60° bis zur Dickflüssigkeit eingedampft. Das Verdampfen mit der gleichen Alkoholmenge 
wird mehrmals wiederholt. Am Schluß erhält man eine etwas trübe dicke Lösung von etwa 
dem 3fachen Volum der ätherischen Ausgangslösung (ca. 6% Nitrocellulose). Das Kennzeichen 
für die „Reife“ ist die starke Hautbildung auf der Oberfläche. Man gießt in Reagensröhrchen 
und läßt 24 Stunden bei Zimmertemperatur stehen. Die zuerst entstehende Haut verdickt sich 
allmählich weiter, obschon der untere Anteil noch lange flüssig bleiben kann. Da die letzten 
Spuren Äthers hartnäckig festgehalten werden, dürfen die zu untersuchenden Lösungen nicht 
ätherempfindlich sein. HgS-Sol und alkoholische Nachtblaulösung eignen sich zur Demon- 
stration am besten. 


— 200, — 


Einige Resultate über Dialyse und Diffusion von Lösungen in 97%, gemischten 
Alkohol: HgS-Alkosol, das durch das dichteste Papierfilter (Schleicher und Schüll 602) 
hindurchgeht, dialysiert und diffundiert überhaupt nicht. Die beschriebenen Membranen 
sind also zweifellos kolloiddicht. Auch waren chemische und kolloidehemische Ein- 
wirkungen der Membranen auf das Sol ausgeschlossen. Es ist bisher nicht gelungen, 
einen in 97 proz. Alkohol spontan löslichen Stoff zu finden, der nicht merklich dialy- 
siert und diffundiert. Diese Systeme scheinen konzentrationsvariable Dispersoide 
(Wo. Ostwald) vorzustellen, die erst in konzentrierten Lösungen größere Aggregate 
der Teilchen enthalten. Gleichzeitig sind sie, wie die Farbstoffe, polydispers und 
enthalten größere und kleinere Aggregate nebeneinander im Gleichgewichtsverhältnis. 
Es dialysierten und diffundierten: die Farbstoffe Nachtblau, Magdalarot, 
Alkanin, Cyanin, Alizarin, Nigrosin, ferner die Spirituslacke. — Auffällig rasch Jod 
in 97 proz. Alkohol. — Von Harzen in 97 proz. Alkohol: Kolophonium, Mastix, Kopal, 
Damar, Burgunderharz, Guajak, Drachenblut usw. Die Außenflüssigkeiten geben hier, 
in H,O oder Aluminiumsulfatlösung getröpfelt, nach 24 Stunden Dialyse milchige 
Trübungen. Ferner dialysieren: Leinöl, Bienenwachs, Kokosfett, Schweineschmalz, 
Kaprinsäure, Natr.-Palmitat, -Oleat, Aluminiumstearat, Zein (durch Extraktion von 
Maisgrieß mit 97 proz. Alkohol bei 50—60° und Filtration der gelblichen Lösung er- 
halten. Nachweis im Dialysat: Essbachprobe, Xanthoproteinreaktion). Zein diffun- 
diert durch alle hier beschriebenen Membranen. Der Fall des Zeins zeigt vielleicht 
einen Weg, Stoffe von komplizierter chemischer Zusammensetzung auf gelindem Wege 
in den molekulardispersen Zustand überzuführen — durch Auflösen in einem passenden 
Lösungsmittel. 4A. Fodor (Halle). 

Iredale, Thomas: The soaps as s proteetive eolloids for colloidal gold. (Die 
Seifen als Schutzkolloide für kolloides Gold.) (Chem. laborat., unw., Sydney.) Journ. 
of the chem. soc. (London) Bd. 119/120, Nr. 703, 8.625634. 1921. 

Die Schutzwirkung von Seifenlösungen auf Goldsole untersucht Verf., indem er 
seifenhaltige Goldlösungen in der Siedehitze mit Hydrazinhydrat oder Formaldehyd 
reduziert und den Farbton des entstehenden Sols beobachtet. Aus der Farbe wird auf 
den Dispersitätsgrad geschlossen, wobei angenommen wird, daß Rot kleinen und Blau 
großen Teilchen entspricht. Die untersuchten Seifen waren Natriumnonylat, -laurat, 
-palmitat, -oleat, -stearat und -cerotat. Natriumoleat und -stearat schützen am kräf- 
tigsten, das Nonylat fast gar nicht. In den meisten Fällen findet sich für jede Gold- 
konzentration eine optimale Seifenkonzentration, die den höchsten Dispersitätsgrad 
des Goldsols hervorbringt. Dies dürfte auf die antagonistische Wirkung des Alkali- 
ions und des kolloiden Anteils der Seifenlösung zurückzuführen sein, da letzterer 
stabilisierend, ersteres fällend auf das Goldsol wirkt. Im Gegensatz zu anderen Kolloid- 
Schutzkolloidsystemen ist eine völlige gegenseitige Ausfällung von Goldsol und Seifen- 
lösung nicht zu erreichen. Die Fähigkeit der Seifen, an sich schon eine Reduktion der 
Goldlösungen zu bewirken, dürfte daher rühren, daß die Zersetzung der zunächst ent- 
stehenden organischen Au-Salze durch Adsorption von deren Spaltungsrückständen 
gefördert wird. Aus rubinroten Lösungen, die mit Hilfe von Natriumoleat bzw. -stearat 
und Hydrazin erhalten waren, wurden durch Dialyse, Eindampfen und Trocknen im 
Vakuum über H,SO, tief purpurne Präparate bis zu 10%, Goldgehalt hergestellt, die 
in warmen, verdünnten Alkalilösungen zu purpurnen oder purpurroten Solen löslich 
waren. Wird ein rubinrotes Sol mit dem doppelten Volumen Alkohol versetzt, so wird 
es in etwa einer Stunde blau, infolge der Zerstörung des schützenden Kolloids durch 
den Alkohol. Die Verwendung eines langsam wirkenden Reduktionsmittels (Natrium- 
oxalat) bei der Darstellung der Au-Sole gestattete, die durch die Seifen hervorgerufene 
Verzögerung der Bildung von Goldkrystallisationskernen im Sol zu beobachten, sowie 
auch die peptisierende Wirkung der Seifen. So betrug z. B. die Bildungszeit des Sols 
ohne Zusatz 21/, Minuten, in 0,01proz. Na-Palmitatlösung 9 Minuten, in 0,001 proz. 
Palmitatlösung 7 Minuten, in 0,001 proz. Na-Oleatlösung oder -Stearatlösung 11 Minu- 
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ten, in 0,01 proz. Na-Cerotatlösung 15 Minuten. Natriumoleat und -stearat wirken in 
0,001 proz. Lösung stärker hindernd als in 0,01 proz., wahrscheinlich, weil in letzterer 
die Teilchen größer sind. Das Sol ohne Zusatz war blau, mit Seife purpurn oder purpur- 
, rot. Die durch letztere Farben angezeigte Peptisation erreicht aber ihr Maximum nicht 
bei den gleichen Seifenkonzentrationen, wie die Hinderung der Krystallisationskern- 
bildung. In hoher Verdünnung (0,01%) wirken die Seifenlösungen in wässerigem Medium 
noch schützend und peptisierend, in stark alkoholischem, in dem sie keinen kolloiden 
Charakter haben, nicht. Dieser Unterschied spricht gegen Mc Bains Ansicht, daß bei 
hohen Verdünnungen die Seifen Krystalloide von einfachem Molekulargewicht seien. 
Walter Neumann (Berlin). 

Barratt, J. 0. Werkelin: Die Struktur der Gele. Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, 
H. 5, S. 217—219. 1921. 

Gegenüber der früheren Ansicht von der Schaum- und Wabenstruktur der Gele 
vertritt Verf. die Meinung, daß die wirkliche Gelstruktur fibrillär sei. Es zeigte sich 
an Fibrinogensolen, daß relativ lange vor Sichtbarwerden der Fibrillen letztere bereits 
im amikroskopischen Zustande ivorhanden sind und die ultramikroskopischen Dimen- 
sionen nach und nach erreichen. Diese zuerst gesehenen feinen Fibrillen nehmen 
an Dicke zu, bis ihr Durchmesser 1 u überschreitet, welche Vergrößerung auf Kosten 
der kontinuierlichen Phase des Fibrinogensols erfolgt. Die wirkliche Struktur dieser 
Sole besteht in einem zuerst amikroskopischen fibrillären Netzwerk, das sich dann 
ultramikroskopisch ausbildet. Außerordentlich zahlreiche und feine Fibrillen bringen 
infolge des Widerstandes, der sich dem Durchtritt von Wasser durch die Zwischen- 
räume der Fibrillen bietet, ein trockenes Gel zustande. Sind die Fibrillen grob 
und klein an Zahl, so wird das Gel feucht erscheinen und Wasser auspressen. Die 
Netzwerkstruktur erklärt auch das Verhalten der Gele bei der Diffusion, sowie Gel- 
filtration. — In der Diskussion weist J. W. Mc Bain auf die Seifenlösungen 
hin, die bei einer bestimmten Temperatur in Sol-, Gel- sowie Breiform existieren können. 
Sol und Gel sind in physikalischer Beziehung gleich und unterscheiden sich nur durch 
ihre mechanischen Eigenschaften. Die Identität der Leitfähigkeit beider kann nur 
durch die Mizellartheorie erklärt werden. Die kolloiden Teilchen sind in beiden iden- 
tisch, im Sol unabhängig voneinander, im Gel miteinander verbunden. A. Fodor. 

Hatschek, Emil: Die Eigenschaften von elastischen Gelen. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 28, H. 5, S. 210—213. 1921. 

Gelatinegele zeigen zwei der charakteristischsten Eigenschaften der Gele: Sta- 
bilität der Form bei hohem Flüssigkeitsgehalt (95%) und innerhalb gewisser enger 
Grenzen vollkommene Elastizität. Ein Gel kann auf 2 Arten gewonnen werden:. 
entweder durch Transformation eines Sols, z. B. durch Abkühlung unter eine bestimmte 
Temperatur, oder durch Quellung’ einer trockenen Substanz in einer geeigneten Flüssig- 
keit. Die Beziehungen der Konstitution zwischen den letzten beiden ist noch dunkel. 
Viele Stoffe quellen in einer Flüssigkeit, ohne sich zu lösen (z. B. Gelatine oder Agar 
in H,O unter einer gewissen Temperatur usw.), bei anderen geht der Lösung eine 
Quellung voraus (Gummi + H,O bei Zimmertemperatur). Elastische Eigen- 
schaften von Gelen: Das Poissonsche Verhältnis für Gele verschiedener Konzen- 
tration beträgt 0,5 (Maurer, Leick). Der Modulus der Verlängerung von Gelcylindern 
von 2,21 Dm bei geringer Belastung beträgt 2,42 g/qmm für 10 proz., und bis 29,4 
für 45 proz. Gele (Maurer, Leick). Der Modul ist in grober Annäherung proportional 
dem Quadrat der Gelatinekonzeniration. Der Modulus nimmt mit der Belastung zu. 
Fast 24 Stunden nach dem anscheinend vollständigen Erstarren des Gels kann ein kon- 
stanter Wert des Moduls erhalten werden. Parallel mit dieser Zunahme geht eine 
solche der Viscosität einher (Fraas). Der Zusatz verschiedener Chloride zum Gelatine- 
gel setzt den Modulus herab, Na,SO, ist ohne Wirkung, Rohrzucker und Glycerin 
erhöhen beträchtlich. Entsprechend ist die Wirkung auf die Viscosität (Leick). 
Ranknie setzte Gelatinegele von 3,4—4,5% einer konstanten Deformation aus und 
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fand, daß der dazu erforderliche Zug niemals Null wird, wogegen sprunghafte Än- 
derungen in der Zeitkurve anzeigen, daß die Elastizitätsgrenzen erreicht wurden. 
Reiger fand auf optischem Wege bei 20 proz. Gelatine eine Relaxationszeit von 10 Mi- 
nuten und bei 40 proz. eine solche von ca. 41 Minuten. Verf. zeigte, daß die Verhält- 
nisse bei niederer Temperatur ganz anders liegen und daß hier, wie photographische 
Aufnahmen im polarisierten Lichte beweisen, aus 10 proz. Gelatinegel angefertigte 
Prismen, die 5 Tage hindurch gebogen wurden, während dieser Zeit unverändert ge- 
blieben sind und die durch die Spannung hervorgerufene Anisotropie nicht verloren 
haben. Es fehlt somit die Relaxation. — Optische Eigenschaften: Die Doppel- 
brechung (D=n,—.n,) ist in großer Annäherung der Spannung proportional; bei 
relativ gleichen Elongationen ist sie ungefähr dem Gelatinegehalt proportional (Leick). 
— Der Brechungsindex ist nach Walpole sowohl in Gelen als auch in Solen eine 
lineare Funktion der Gelatinekonzentration. Im Erstarrungspunkt ist keine Dis- 
kontinuität zu beobachten. — Diffusion in Gelen: Die Diffusion in Gelatinegele 
von 3—4%, und in Agargele von 1% ist von jener in H,O nicht verschieden (Graham). 
In konzentrierten Gelen nimmt die Diffusionsgeschwindigkeit mit der Konzentration 
merklich ab. Bechhold und’Ziegler fanden, daß Zusatz von NaCl wirkungslos ist, 
Na,SO,, Dextrose, Glycerin und Alkohol hingegen die Diffusionsgeschwindigkeit ge- 
wisser Substanzen vermindern. Substanzen, die den Elastizitätsmodul erhöhen, ver- 
mindern die Diffusionsgeschwindigkeit. Ein Gelstück erleidet beim Quellen oder Aus- 
trocknen dauernd Deformationen, und zwar ein Zylinder mit ebenen Grundflächen 
nimmt den Umriß einer Tonne mit konvexem Boden an, da er längs der kreisförmigen 
Kante rascher austrocknet. In dem Maße als hier die Permeabilität abnimmt, wird 
das Austrocknen an den großen Flächen vorherrschend und als Gelgestalt entsteht 
ein Hyperboloid mit konkaven Endflächen. Läßt man diesen wieder quellen, so wird 
nicht notwendigerweise die ursprüngliche Gestalt hergestellt. Zwei große Probleme 
sind zu lösen: 1. die Klarlegung der Struktur elastischer Gele und 2. die Erklärung 
der Quellungserscheinungen. 4A. Fodor (Halle). 

Colthoff, T. M.: Die Bedeutung der Adsorption in der analytischen Chemie. 
IV. Die Adsorption von Alkalien durch Zellulose. V. Die Adsorption der Alkali- 
und Erdalkali- und Alkaloidsalze durch Filtrierpapier. Pharmac. Weekbl. Jg. 58, 
8. 46—58 u. 94—101. 1921. 

Natron- und Kalilauge werden bis zur halben Konzentration (in wässeriger Lösung) 
durch Watte oder Filtrierpapier adsorbiert; bei Baryt verläuft die adsorbierte Menge mit 
der Quadratwurzel der Konzentration parallel; aus Barytlösungen werden relativ größere 
Mengen weggenommen als aus Kali- bzw. Natronlauge. Andrerseits bleiben Natrium- und 
Kaliumearbonicumlösungen unverändert. Ammoniak wird zwar in alkalischem, nicht aber 
in saurem Milieu durch Filtrierpapier weggenommen. Die Mehrzahl der Filter sind am- 
moniakhaltig. Die Bedeutung letzterer Tatsache bei der Trinkwasserprüfung wird betont. 
Die Adsorption der Alkaloide erfolgte nach dem Adsorptionsisotherm; dieselbe war ungleich 
geringer als diejenige der Schwermetalle. Zeehuisen (Utrecht). 

Bakr, Abu Mohamed and Joseph Edgar King: The determination of the 
sorption of both solvent and solute. Pi. I. Preliminary. The system: Benzene- 
iodine-chareoal. (Die Bestimmung der Sorption sowohl des Lösungsmittels wie des 
Gelösten. Teil I. Vorläufiges. Das System: Benzol-Jod-Holzkohle.) (Univ. Bristol.) 
Journ. of the chem. soc. London Bd. 119/120, Nr. 702, 8. 454—460. 1921. 

Bei dem üblichen Verfahren, die Sorption aus Lösungen zu bestimmen, wird nur 
die durch Schütteln mit dem Sorptionsmittel hervorgerufene Konzentrationsabnahme 
des gelösten Stoffes ermittelt, und die Sorption des Lösungsmittels vernachlässigt. 
Verf. beschreibt eine Methode zur Bestimmung der wahren Sorption von Lösungen. 
Die mitgeteilten Versuche beziehen sich auf die Sorption von Jod-Benzollösungen 
durch Buchenholzkohle. 

In dem verwendeten Apparat befindet sich die Kohle in einem zylinderförmigen, ca. 50cem 
fassenden Glaskörper A, der durch einen Dampfmantel auf 100° gehalten wird. Durch ein 
gebogenes Glasrohr ist A mit einer tiefergelegenen, ca. 20 com fassenden Glaskugel B verbunden, 
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die in einem Thermostaten für Temperaturen von 0--75° versenkt ist. In den „direkten“ 
Versuchen wird die Lösung in die Kugel B gebracht, und es wird bestimmt, wieviel Benzol 
und Jod von der Kohle in A sorbiert wird. In den „Umkehr“-Versuchen fügt man die Jod- 
Benzollösung zu der Kohle in A, läßt die Flüssigkeit nach B abdestillieren und bestimmt die 
nichtabdestillierten (die sorbierten) Mengen von Jod und Benzol. Da die Luft im Apparat 
die Diffusion behindert, wird in den „Umkehrversuchen‘“ der Inhalt von A zunächst durch ein 
Kohlensäure- Äthergemisch zum Erstarren gebracht, der Apparat luftleer gepumpt und zu- 
geschmolzen. 


Vorversuche mit reinem Benzol zeigten, daß bei Verwendung von Kohlenmengen 
von ungefähr I—1!/,g bei einer Temperatur der Kugel B von 75° und bei 650 mm 
Druck 0,37 g Benzol, bei 25° und 95 mm Druck 0,36 g Benzol und bei 0° und 26,5 mm 
Druck 0,30 g Benzol pro Gramm Kohle aufgenommen werden. Die Werte repräsentieren 
wahre Gleichgewichte, genügen aber nicht, um die Adsorptionskonstanten zu berechnen. 
Aus 1Occm einer !/,norm. Lösung von Jod in Benzol wurden durch !/,—2g Kohle 
immer 0,24—0,25 g Benzol pro Gramm Kohle sorbiert, während bei konstanter Kohlen- 
menge (1g) und Variation der Jodkonzentration von 0,1—0,4 Normalität die durch 
1g Kohle sorbierte Benzolmenge von 0,30 auf 0,21 sank. Die Konstanz der Sorption 
im ersteren Falle ist nicht zu erklären. Das Sorptionsgleichgewicht in bezug auf Benzol 
wird in den direkten und in den Umkehrversuchen erreicht, nicht aber dasjenige in 
bezug auf Jod. Dies rührt von der Langsamkeit der Bewegung des Joddampfs in dem 
konzentrierten Benzoldampf her. Die übliche Methode der Sorptionsbestimmung gibt 
keine erheblich falschen Werte, ausgenommen in konzentrierten Lösungen oder in 
Lösungen, in denen der gelöste Stoff keine stark positive Sorption erfährt. Neumann. 

Euler, H. v. und Karl Myrbäck: Über die Aufnahme von Jod durch Stärke. 
Ark. f. kemi, Mineral. och Geol. (K. Svemka Vetenskapskademien) Bd. 8, Nr. 9, 8. 1 
bis 29. 1921. (Schwedisch.) 

Die Verff. untersuchten die Natur der blauen Jodstärkeverbindung, indem sie die 
Verteilung von Jod zwischen einer wässerigen Stärkelösung und Benzol bestimmten. 
Der Gleichgewichtszustand wird nach kurzer Rührzeit erreicht. Die Jodmenge, welche 
von Benzol aus reinem Wasser aufgenommen wird, ist verschwindend gering. Der 
Einfluß der Temperatur auf das Verteilungsgleichgewicht ist sehr klein, obwohl die 
Farbtiefe eines bestimmten Jodstärkegemisches bekanntlich mit der steigenden Tempe- 
ratur stark abnimmt. Die Reinigung der Amylose vom Amylopektin erfolgte durch 
Ausfrieren. Kurz gekochte Stärke nimmt viel weniger Jod-auf, als länger gekochte. 
Von einer !/, Stunde Kochzeit an aber ist das Jodbindungsvermögen von der Länge 
der weiteren Kochzeit unabhängig. Die von der Stärkelösung aufgenommene Jod- 
menge ist von der Jodkonzentration im Benzol eindeutig abhängig, ihr jedoch aber 
nicht einfach proportional, sondern die Aufnahme erfolgt in zwei deutlich trennbaren 
Stufen. Bei steigendem Jodgehalt der Benzollösung nimmt die Stärke steigende 
Mengen Jod auf, bis ein bestimmter Jodgehalt erreicht ist. Weitere Erhöhung der 
Jodkonzentration in Benzol steigert den Jodgehalt der Stärke zunächst nicht, bis 
plötzlich von neuem Jodbindung auftritt, welche im Maximum fast genau das Doppelte 
der ersten Stufe der Jodbindung beträgt. In der erster Stufe finden sich z. B. 7,4%, 
in der zweiten 13,5% in der Stärke, das gesamte Jod findet sich als Additionsver- 
bindung, nicht als Jodid. Gegenteilige Angaben anderer Autoren brauchen nicht als 
gegensätzlich hier gedeutet zu werden, da diese meist mit Jod-Jodkaliumlösung ar- 
beiteten. Der Umstand, daß Jodkalium im Überschuß die Jodstärke entfärbt, kann 
als Konkurrenz der Affinität zum Jodkalium mit der zur Stärke gedeutet werden. Die 
Spaltung der Stärke durch HC] bei 80° durch Bestimmungen der gebildeten Glucose 
verfolgt, verläuft einigermaßen monomolekular. Anwesenheit von 0,5 n NaCl steigert 
die Konstante bei p, = 1,0 von 3,1 auf 3,6. Die Aufnahme des Jod durch lösliche 
Stärke kann somit weder als Adsorption noch als Lösung gedeutet werden, sondern 
ist eine wohl gut charakterisierte, in 2 Stufen erfolgende chemische Verbindung, die 
von Mylius analysierte, aus JH- bzw. JK-haltigen Lösungen dargestellte Jodstärke 
ist eine Verbindung jener blauen Jodstärke mit JH. Michaelis (Berlin). 
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Knoevenagel, E.: Über die Natur der Quellungsvorgänge. 1. Mitt. Quellung 
von Acetylcellulose. Kolloidchem. Beih., Bd. 13, H. 8, 8. 193—212. 1921. 

Acetylcellulose ist in reinem H,O und auch in abs. Alkohol fast unquellbar, dagegen 
gut quellbar in Gemengen dieser beiden und anderer organischer Flüssigkeiten mit 
H,O, sowie im Gemenge mehrerer organischer Flüssigkeiten, so zwar, daß jedes- 
mal bestimmt zusammengesetzten Gemengen bestimmte Quellungsgrade entsprechen. 
In bestimmten Flüssigkeitsgemengen eingestellter höherer Quellungsgrad (Zimmer- 
temperatur) bleibt erhalten, selbst dann, wenn die in der gequollenen Acetyl- 
cellulose enthaltene ursprüngliche Quellflüssigkeit durch H,O oder Flüssigkeits- 
gemenge verdrängt wird, in denen sie an sich weniger quillt. Versuche von Eberstadt 
(Dissert., Heidelberg 1909) ergaben eine strenge Parallelität zwischen Quellungsgrad 
und Geschwindigkeit der Farbstoffaufnahme, sowie der Verseifungsgeschwin- 
digkeit durch KOH. Beide nehmen mit ansteigendem Quellungsgrad zu. Ähnliche 
Beziehungen zwischen Quellungsgrad und Färbbarkeit spielen in der mikroskopischen 
Technik bei der Färbung von Geweben sicherlich eine große Rolle. Die primäre, viel- 
fach geringe Verwandtschaft der Gewebe zu Farbstoffen kann durch Vorbäder in 
positivem und negativem Sinne beeinflußt werden. Nicht die osmotischen Drucke 
der Fixationsflüssigkeiten und der Gewebe sind also maßgebend für die Fixation von 
Farben, sondern die Oberflächenspannungen der Quellungsgemische im Verein mit 
dem Lösungs- und Bindungsvermögen der Kolloide für die Bestandteile der Quellungs- 
gemische. Für Acetylcellulose wirkt 75 proz. Alkohol als optimales Quellungsgemisch, 
für Gewebe außerdem 25 proz. Essigsäure, 50 proz. Essigsäure + 50% Alkohol, 
10% Essigsäure + 60% Alkohol + 30% Chloroform, Aceton + Alkohol (Michaelis), 
verdünnter Pyridin, Gemische von Alkohol und Äther. Die Quellungen von Acetyl- 
cellulose wurden 1. gemessen durch die Gewichtsvermehrung, die roßhaarähnliche 
Fäden in Quellungsmitteln, insbesondere 75proz. Alkohol, erfahren. Die dabei er- 
reichten Quellungsgrade wurden durch nachträgliche Verdrängung der organischen 
Bestandteile des Quellungsmittels durch Wässern (Überführung in reine Hydrogele) 
nicht verändert. 2. Der Betrag der Quellung wurde durch Volumvergrößerung 
festgestellt, gemessen an der Zunahme kreisförmiger, dünner Querschnitte der gleichen 
Fäden unter dem Mikroskop. Die beiden Methoden gaben parallele Werte. Unge- 
quollene Acetylcellulose färbt sich bei 25° mit 0,05 proz. wässeriger Methylenblau- 
lösung sehr langsam, bei schwacher Quellung erst nach Monaten maximal, bei stärkst 
gequollener Materie wird der gleiche Färbungswert in wenigen Minuten erreicht. Tem- 
peraturerhöhungen beschleunigen die Färbegeschwindigkeit. Ebenso wird gequollene 
Acetylcellulose bei 25° durch #/,-KOH schon in wenigen Stunden vollständig verseift. 
Die Verseifungsgeschwindigkeit ist streng proportional zum Quellungsgrad. A. Fodor. 

Coulter, Calvin B.: The isoeleetrie point of red blood cells and its relation to 
agglutination. (Der isoelektrische Punkt der roten Blutkörperchen und seine Beziehung 
zur Agglutination.) (Hoagland laborat., Brooklyn.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, 
Nr. 3. 8. 309—323. 1921. 

Es wird die elektrische Kataphorese von roten Blutkörperchen in Lösungen von 
verschiedenen p, untersucht. Es wird ein -förmiges Rohr mit Glashähnen benutzt, 
dessen Enden nach unten in eine 15 proz. Zn-Sulfatlösung mit Zn-Elektroden taucht; 
220 Volt Klemmspannung, 7 Volt pro Kubikzentimeter Potentialabfall. Die Blut- 
körperchen werden in m/4 Rohrzuckerlösung gewaschen, bei einer Reaktion, welche 
nicht alkalischer als p, = 6,5 ist; anderenfalls verkleben die Blutkörperchen zu stark. 
Die Blutkörperchenaufschwemmung wurde dann mit verschiedenen Mengen HCl ver- 
setzt und im Zentrifugat 7, colorimetrisch bestimmt; in den Mittelraum des Kata- 
phoresenapparats eingeführt; der Seitenraum enthielt das blutkörperchenfreie Zentri- 
fugat derselben Mischung. Die Wanderungsgeschwindigkeit erwies sich als eine 
Funktion von ?„. Als isoelektrischer Punkt wurde p, = 4,6 gefunden. Bei 2, <4,6 
nimmt die negative Ladung mit der p„-Änderung weniger steil zu als die positive La- 
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dung bei p4> 4,6: Unsymmetrischer Verlauf der Kurve zu beiden Seiten des iso- 
elektrischen Punktes. Mit spezifischem Hämolysin sensibilisierte Blutkörperchen 
haben den isoelektrischen Punkt = 5,3, identisch mit; dem isoelektrischen Punkt des 
Serumglobulin (nach Rona und Michaelis), welche ja als Träger der Antikörper 
angesehen werden, identisch auch mit dem isoelektrischen Punkt des Typhus-Agglutinin 
nach Michaelis und Davidsohn. Alle Blutkörperchen agglutinieren in ihrem iso- 
elektrischen Punkt energisch. Trägt man auf eine Abszisse p,, auf die Ordinate die 


Kataphorese-Apparat. 


DD Suspension der Blutkörperchen. Die 
Mitte des Gefäßes ist auseinander- 
zunehmen und wird durch einen 
Gummiring. zusammengehalten. 

CC Saccharose und Puffer. 

BB Puffer, 


AA ZnSO,, mit Zn-Elektroden. 


7. Ta For BR 4,35 ERNRIEEBE I BES CHR PRO TR TTAARNTORRENE TER 
Wanderungsgeschwindigkeit von Blutkörperchen (Ordinate) als Funktion von p,; (Abseisse). I. für normale, 
II. für sensibilisierte Blutkörperchen, 

HCI- (bzw. NaOH-) Menge auf, welche erforderlich ist, um in der Blutkörperchen- 
suspension dieses zu erzeugen, so findet sich ein scharfer Knickpunkt bei 9, = 4, 7, d.h. 
beim isoelektrischen Punkt. Dieser ist also, chemisch gedeutet, der Wendepunkt für 
die saure und basische Natur des Blutkörperchenproteins. „Eine Adsorption von: 
H-Ionen kann hier kaum als etwas anders als eine chemische Bindung gedacht werden.‘ 
Der Einfluß zugefügter Salze (NaCl-Phosphat-Acetat) ist gegenüber dem Einfluß 
des 9, ganz minimal; die Geschwindigkeiten werden durch NaCl etwas erhöht, durch 
die andern Salze etwas vermindert. Die leichte Agglutinierbarkeit der Blutkörperchen 
in Zucker als in NaCl-Lösung wird folgendermaßen erklärt. In elektrolytfreier Zucker- 
lösung wird schon durch Absorption von CO, aus der Luft leicht das p, des isoelek- 
trischen Punktes erreicht; in NaCl- oder CaCl,-Lösung ist bei Gegenwart von Blutkör- 
perchen mehr Säure erforderlich, um das p,, des isoelektrischen Punktes zu erreichen; 
die Blutkörperchen binden bei Salzgegenwart mehr Säure als bei Abwesenheit von 
Salzen. Das ist der Grund, warum es nicht gelang, in salzhaltigen Lösungen eine positive 
Ladung der Blutkörperchen durch Sättigen mit CO, zu erreichen. Der Chemismus dieses 
Vorgangs ist noch nicht sicher zu analysieren. Berücksichtigt man die richtige Ein- 
stellung des ?,, so ist die Agglutinabilität der Blutkörperchen in Zucker- und in Salz- 
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lösung nicht wesentlich verschieden. Die Agglutination der sensibilisierten Blut- 
körperchen dagegen erstreckt sich über ein viel breiteres p„-Bereich, und dieses Bereich 
wird bei Anwesenheit von Salz noch verbreitert. Michaelis (Berlin). 


Zwaardemaker, H.: Le paradoxe radio-physiologique. (Das radiophysiologische 
Paradoxon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 704—706. 1921. 
&- und f-Strahlen haben in äquivalenten Dosen einzeln angewandt die gleiche 
Wirkung aufs Herz (siehe die Zusammenfassung im Journ. of Physiol. 53, 273; diese Be- 
richte 1, 236). Bei gleichzeitiger Anwendung schwächen sie einander bis zur Aufhebung 
des physiologischen Effektes. Die graphische Darstellung der antagonistisch wirksamen 
Mengen ergibt eine logarithmische Kurve. Das einfachste Beispiel für diesen Antagonis- 
mus bildet das radiophysiologische Paradoxon: wird z. B. ein Froschherz zunächst mit 
einer Ringerlösung gespeist, die 40 mg Thoriumnitrat an Stelle des Kalium im Liter 
enthält, und dann von einer Ringerlösung mit 170 mg KCl pro Liter durchströmt, so 
tritt ein vorübergehender Herzstillstand (für !/, Minute) ein, desgleichen beim erneuten 
Übergang zu einer Lösung, die 60 mg Thoriumnitrat im Liter führt. Dieser Stillstand 
ist auf die gleichzeitige Anwesenheit von &- und f-Strahlen auf der Oberfläche der 
Zellen zu beziehen, auf die sie eine entgegengesetzte Wirkung ausüben. Bei Sommer- 
tieren, die einerseits wegen radiosensibilisierender Hormone nur sehr kleine Strahlen- 
mengen vertragen, anderseits erhöhte Automatie besitzen, fehlt das Paradoxon. Auch 
zeigen in gewissen Entwicklungsstadien die Herzen erst mehrere Stunden nach der 
Präparation das Phänomen. H. Rosenberg (Berlin). 

Keysser, Fr.: Die praktische Durchführung meines Vorschlages der biologischen 
Dosimetrie in der Strahlenbehandlung der bösartigen Geschwülste unter Berück- 
siehtigung der mittelbaren Strahlenwirkung. (2. Mitt.) (Chirurg. Unw.-Klin., Jena.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 18, 8. 543—545. 1921. 

Bestrahlung von Impftumoren bei Mäusen mit Coolidgeröhre, Filterung 1 mm Al, 3 mm Al, 
und 3mm Al + 0,5 Zn. Als Indicator der Strahlendosierung wird die Prüfung der Verimpfbarkeit 
der Tumoren gewählt, dadie Rückbildung einer Geschwulst unter der Bestrahlungnichtals Heilung 
aufgefaßt werden darf, wie Keysser mit folgendem Versuche zeigt: Eine kirschgroße Anfangs- 
geschwulst war nach energischer Bestrahlung palpatorisch völlig verschwunden innerhalb 
von 8 Tagen. Bei der am 9, Tage ausgeführten Autopsie des Versuchstieres fand sich in der 
Muskulatur nur noch bröckeliges Gewebe von der Größe einer kleinen Erbse. Aus diesem, 
anscheinend durch die Bestrahlung zerstörten Tumormaterial haben sich nach Weiterimpfung 
neue Geschwülste entwickelt, die zum Tode der geimpften Tiere führten. Aus den Versuchen 
von K. geht hervor, daß eine unmittelbare Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die Fähigkeit, 
bei Verimpfung neue Geschwülste zu erzeugen, selbst bei Einwirkung der dreifachen ‚‚Carcinom- 
dosis‘‘ bei dem angewandten Tumorstamm mit Sicherheit auszuschließen ist. Lüdin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittellehre. 


@® Meyer, Vietor und Paul Jacobson : Lehrbuch der Organischen Chemie. Bd. 2, 
TI. 3. 4. Abt. Berlin: Ver. wissenschaftl. Verleger. 1920. M. 90.—. 

Mit dieser Lieferung ist nun der dritte Teil des zweiten Bandes abgeschlossen, 
der die heterocyclischen Verbindungen enthält. Die vorliegende Abteilung 
beschäftigt sich gerade auch mit zahlreichen Stoffen, welche den Biochemiker inter- 
essieren, so den Pyrimidinenund der Puringruppe. Außerdem ist natürlich eine 
Reihe von Ringsystemen für den Aufbau von Alkaloiden wichtig. Es ist sehr inter- 
essant, die uns aus der Biochemie vertrauten Körper in ihrem Zusammenhange mit dem 
gesamten organischen System zu betrachten. Von dem gewaltigen Werk fehlen nun noch 
die „‚Naturstoffe‘“. Hoffentlich gelingt es dem Bearbeiter, Paul Jacobson, das schöne 
und unentbehrliche Werk bald zu Ende zu führen. Carl Oppenheimer (München). 

Rideal, Erie Keightley: On the catalytie dehydrogenation of alcohols. (Die 
katalytische Enthydrierung von Alkoholen.) Proc. of the roy. soc. ser. A, Bd. 99, 
Nr. A 697, 8. 153—162. 1921. 

Trotz zahlreicher industrieller Prozesse zur Hydrierung der verschiedensten 
organischen Substanzen unter Mitwirkung von Katalysatoren, ist doch wenig Arbeit 
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darauf verwandt worden, um die Gleichgewichtskonstanten organischer Stoffe die 
thermisch dissoziieren, nach dem Massenwirkungsgesetz zu bestimmen. Unbekannt ist 
2. B. die Dissoziation von 0,H;OH in CH,CHO und H, oder CH,CHOHCH, in 
CH;COCH, und H,. Sabatier teilt nun mit, daß CH,CHO bei 140° C und CH,COCH, 
bei 115—125° C leicht hydriert werden bei Gegenwart von Nickel; bei höheren Tem- 
peraturen jedoch setzt die Gegenreaktion ein; aber es werden auch andere Zersetzungs- 
produkte in gewissem Maße gebildet. Fast vollkommene Hydrierung bzw. Enthydrie- 
rung liegt bei diesen Alkoholen bei den Temperaturen 100 bzw .350° vor. Verf. errechnet 
nun zunächst aus der Wärmetönung der beiden Reaktionen, die jedesmal als Differenz 
zweier Verbrennungswärmen angenähert zu erhalten ist, mittels des Nernstschen 
Wärmetheorems die Gleichgewichtskonstanten unter gewissen Voraussetzungen. 
Darauf bestimmt er die Gleichgewichtskonstanten experimentell, indem er Alkohol- 
dampf mit Kupfer als Katalysator zusammen in einem Gasthermometer bei gleich- 
bleibendem Volumen auf verschiedene Temperaturen zwischen 100° und 300° erwärmt; 
der gemessene Druck gibt auf 0° reduziert stets ein Maß für die Zersetzung, sobald man 
annimmt, daß die Gasgesetze gelten und die Nebenreaktion geringfügig ist. Letzteres 
ist wahrscheinlich dadurch, daß die zusammengehörigen Gleichgewichtskonstanten, 
erhalten durch Temperatursteigerung und durch Temperaturverminderung, oder 
anders gesagt, durch Zersetzung und Bildung des Alkohols sehr nahe beieinander 
liegen. Für die Reaktion CH,CHO + H, = (,H,0H ergibt sich auf diese Weise eine 
Wärmetönung von 11500 Cal., während sich aus den Verbrennungswärmen im Mittel 
10700 Cal. ergibt. Für CH,COCH, + H, = CH,CHOHCH, wird 21300 Cal. gefunden, 
während der aus den Verbrennungswärmen errechnete höchste Wert 16700, im Mittel 
aber nur 11800 Cal. ist. Jedoch sind die Verbrennungswärmen der letzteren Substanzen 
so hoch, daß schon ein Fehler von 1% in ihnen infolge der Differenzbildung zu dieser 
starken Abweichung Anlaß sein kann. Zisch (Berlin-Dahlem). 


Karezag, L.: Studien über Oxydationskatalysen. I. (III. med. Klin., Univ. 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 1/2, S. 69—86. 1921. 

Zum Studium der Oxydationskatalyse wird die Entfärbung zahlreicher Farbstoffe 
durch Metallsalze in Gegenwart von H,O, studiert. Angewandt werden Methylenblau, 
Malachitgrün, Fuchsin, Neutralrot, Bismarckbraun, Safranin, Pyronin, Gentiana- 
violett, Vesuvin, Pyrrholblau, Hämatoxylin, Toluidinblau, Chrysoidin, Kıystall- 
violett, Dahlia, Lackmus, Trypanblau, Trypanrot, Uranin, Eosin, Wasserblau, Fuchsin 8, 
Rubin, Magentarot, Lichtgrün, Carmin, Isaminblau, Methylviolett, Nilblau, Orange 6, 
Azur II, Giemsa, Triacid, Methylgrünpyronin. Nur besonders geprüfte Reagensgläser 
(„geeichte Eprouvetten“) dürfen angewandt werden. Die Farbstoffe werden durch 
H,0, in Abwesenheit der Katalysatoren nicht entfärbt. Fe, Co bei neutraler Reak- 
tion zersetzen H,O, schon in der Kälte, Cu, Mn bei neutraler Reaktion in der Wärme, 
Ni und Pt greifen es kaum in der Siedehitze an. Bei gleichzeitiger Einwirkung der 
Katalysatoren und des H,O, bemerkt man charakteristische Unterschiede je nach der 
Natur des Oxydators. Der Ferrioxydator oxydiert dann alle Farbstoffe ohne Rück- 
sicht auf Konstitution und Reaktion in der Kälte. Die Konstitution des Farbstoffs 
ist nur von Einfluß auf die Schnelligkeit der Entfärbung. Kupfer oxydiert in der 
Wärme sofort, in der Kälte langsam, die Reaktion des Milieus ist unwesentlich. Der 
Kobaltoxydator ist säureempfindlich, ist kräftiger als Cu und schwächer als Fe’”. 
In der Wärme wirkt er auch momentan. Ähnlich verhält sich der Manganoxydator. 
Platin und Nickel sind als Oxydatoren indifferent gegen die saure Reaktion und elektiv, 
indem sie nur einen Teil der Farbstoffe vollkommen zerstören. Die unangegriffenen 
Farbstoffe sind bei Platin und Nickel verschieden. Platin und Nickel haben keine 
katalaseartige Wirkung, sondern nur oxydaseartige, indem sie den Sauerstoff selbst 
in der Siedehitze ohne merkliche Gasentwicklung mit dem Farbstoff verankern. Es 
sind Oxydatoren zweiter Ordnung. Martin Jacoby (Berlin). 
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Delöpine, Fleury et Ville: Recherches sur le sulfure d’öthyle ßß-dichlore, 
(Untersuchungen über das Dichloräthylsulfid.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 20, S. 1238—1240. 1921. 

Chemische Untersuchungen über die Reaktionen bei der Darstellung des Dichloräthyl- 
sulfids aus Äthylen und Chlorschwefel. Die erhaltenen Produkte weisen stets einen Überschuß 
von Schwefel auf, der zum Teil gelöst, zum Teil in chemischer Bindung vorhanden ist. Außer- 
dem bildet sich stets etwas Salzsäure. Wahrscheinlich sind in dem Reaktionsgemisch eine ganze 
Reihe von Isomeren enthalten. Die kryoskopische Konstante beträgt nach der Formel von 
Raoult At=KC:M, beim reinen Produkt K = 60-62. Flury (Würzburg). 

Tomita, Masaji: Über die Bildung von d-Milchsäure im tierischen Organismus. 
(Med.-chem. Inst., Univ. Kioto, Japan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, 8. 1 
bis 11. 1921. 

Durch Verfolgung der in bebrüteten Eiern stattfindenden chemischen Verände- 
rungen hat Verf. neues Material zu der Frage nach der Herkunft und der Entstehung 
der d-Milchsäure im tierischen Organismus beizubringen versucht. Die Milchsäure 
wurde als Lithiumsalz isoliert und ihre Menge polarimetrisch bestimmt. Im unbefruch- 
teten Hühnerei finden sich im Weißen nur sehr geringe Mengen, im Dotter etwa 0,011% 
Milchsäure. Nach der Befruchtung geht der Gehalt auf 0,0058 bzw. 0,0316 i. M. herauf. 
Bei der Bebrütung erfolgt in den ersten 5 Tagen eine starke Zunahme der Milchsäure 
bis zum Höchstwert von 0,0763 bzw. 0,1337%, der im weiteren Verlaufe wieder eine 
starke Abnahme folgt. Das Fallen geschieht im Dotter in bedeutend auffälligerer Weise 
als im Eiklar. Nach 14 Tagen ist die Menge wieder sehr klein, nämlich 0,0157 bzw. 
0,0142%. In Zusammenhalt mit den Ergebnissen von Sato, der im Laufe der Bebrütung 
eine Abnahme des Traubenzuckers eintreten sah, gewinnt man die Vorstellung, daß 
der Traubenzucker im bebrüteten Ei zu d-Milchsäure abgebaut wird. Schmitz. 


Tomita, Masaji: Über das Verhalten des im Eiklar sowie im Dotter vor- 
handenen Reststickstoffes bei Bebrütung von Hühnereiern. (Med.-chem. Inst., 
Univ. Kioto, Japan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 12—14. 1921. 

Der Reststickstoffgehalt des Eiklars und des Dotters ist an sich klein, steigt jedoch 
im Verlauf der Bebrütung etwas an. Die Zunahme dauert noch an, wenn der Milch- 
säuregehalt schon wieder fällt. Dieser Umstand und die zur Deckung der Milchsäure 
nicht ausreichende Menge sprechen dagegen, daß Körper der Reststickstoffreihe als 
Muttersubstanzen der Milchsäure in Frage kommen. Eher könnte das Umgekehrte der 
Fall sein. Schmitz (Breslau). 


Tomita, Masaji: Über den Einfluß der Zugabe von Traubenzucker und Alanin 
zum Weißei auf die Bildung der d-Milchsäure bei der Bebrütung. (Med.-chem. 
Inst., Uni. Kioto, Japan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, 8. 15—21. 1921. 

In frischen Hühnereiern wurde übereinstimmend mit älteren Angaben von Sato 
0,47% Glukose im Weißen, 0,24% im Dotter gefunden. Bei dreitägiger Bebrütung 
tritt eine geringe Abnahme ein. Zugesetzter Traubenzucker wird im Laufe von 3 Brut- 
tagen zum Teil verbraucht, während der Zuckergehalt des Dotters sich nicht ändert. 
Alaninzusatz bleibt ohne Einfluß auf den Zuckergehalt des Eis. Schmitz (Breslau). 


Tomita, Masaji: Über das Verhalten des bei der Bebrütung von Hühnereiern 
dem Eiweiß zugesetzten Traubenzuckers. (Med.-chem. Inst., Univ. Kioto, Japan.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, $. 22—27. 1921, 

Durch ein kleines Loch am spitzen Ende von Eiern wurden kleine Mengen von 
Traubenzucker oder Alanin eingeführt, das Loch mit Paraffin wieder verschlossen 
und die Bebrütung eingeleitet. Der Gehalt des Weißeis an Milchsäure stieg, der des 
Dotters erwies sich unabhängig von der Menge des zugesetzten Traubenzuckers. Zusatz 
von Alanin förderte die Milchsäurebildung nicht, im Dotter wurden sogar gegenüber 
der Norm erniedrigte Zahlen gefunden. Schmitz (Breslau). 

Tomita, Masaji: Über die Bildung der Fleischmilehsäure im tierischen Orga- 
nismus. Über die Bildung von d-Milchsäure bei der Autolyse des Hühnereies. 
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(Med.-chem. Inst., Unw. Kioto, Japan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 28 
bis 39. 1921. 

Die voranstehenden Untersuchungen machen es wahrscheinlich, daß der Trauben- 
zucker die Quelle der bei der Bebrütung im Ei neuauftretenden Milchsäure ist und 
nicht nur katalytisch die Milchsäurebildung beeinflußt. Verf. erhofft weitere Auf- 
klärung in dieser Frage von Autolyseversuchen. Die Autolyse des Dotters führt zu 
einer sehr erheblichen Steigerung des Milchsäuregehaltes, die von einem Absinken 
gefolgt wird. Im Eiklar bleibt dagegen die Menge der Milchsäure unverändert. Trauben- 
zuckerzusatz steigert die autolytische Milchsäurebildung im Dotter auf ein Mehrfaches, 
während der Gehalt im Eiklar nicht beeinflußt wird. Danach muß man schließen, daß 
im Dotter, nicht aber im Eiklar, ein glukolytisches Enzym enthalten ist. Alaninzusatz 
hat weder auf die Milchsäurebildung im Dotter noch auf die im Eiweiß irgendwelchen 
Einfluß. Eine Milchsäurebildung aus Eiweiß scheint danach im lebenden Organismus 
erst nach Erschöpfung der Kohlenhydratvorräte in Frage zu kommen und dann auch 
nicht direkt, sondern auf dem Wege über Zucker zu erfolgen. Schmitz (Breslau). 


Tomita, Masaji: Über die chemische Zusammensetzung der Eischale des 
Seidenspinners. (Med.-chem. Inst., Univ. Kioto, Japan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, 
H. 1/6, 8. 40-47. 1921. 

Verf. hat mittels Hydrolyse durch Säuren die Zusammensetzung der Eischale des 
Seidenspinners (Bombyx mori) untersucht. Die Schalen wurden zuerst durch schwache 
HCl, Wasser, Alkohol und Äther gereinigt. Das Tyrosin wurde aus einer besonderen 
Menge Material nach Hydrolyse mit rauchender HCl direkt, die übrigen Monoamino- 
säuren nach Hydrolyse mit H,SO, nach der Estermethode von Emil Fischer und die 
Hexonbasen nach Kossel und Kutscher (das Histidin aber durch Fällung mit HgSO, 
vom Arginin getrernt) bestimmt. Das Resultat war folgendes, in Gewichtsprozenten: 
. Glykokoll 13,72, Alanin 3,80, Valin 0,28, Leucin 1,46, Isoleucin 0,20, Prolin 2.17, 
'Phenylalanin 0,69, Asparaginsäure 0,37, Glutaminsäure 4,16, Serin 1,10, Cystin 0, 
Tyrosin 11,19, Arginin 0,19, Histidin vorhanden, Lysin 0,39. K. Felix (Heidelberg). 


Tomita, Masaji: Über die Methylierung im tierischen Organismus. I. Über 
die Methylierung des Pyridins im Organismus des Kaninchens. (Med.-chem. Inst., 
Univ. Kioto, Japan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 48—54. 1921. 

Es wird festgestellt, daß auch das Kaninchen entgegen der Ansicht früherer Forscher 
(Abderhalden und Mitarbeiter, Zeitschr. f. physiol. Chem. 59, 32; 62, 133) das Pyridin, 
wenn auch in geringerer Menge als z. B. Hunde, in Methylpyridin überzuführen vermag. 
Dieses wurde aus dem Harn als Platinchloriddoppelsalz isoliert. 

Dazu wurde der Harn erst mit neutralem essigsaurem Blei im Überschuß gefällt, nach 
Absetzen des Niederschlags die abgegossene Flüssigkeit durch Zusatz von basisch essigsaurem 
Blei und NH, von neuem gefällt und filtriert. Das Filtrat, durch H,SO, vom Blei befreit, 
eingeengt und mit Kaliumquecksilberjodidlösung versetzt. Niederschlag nach 24 Stunden ab- 
filtriert und gewaschen, durch H,SO, und Silberoxyd zerlegt. Das Jodsilber wurde abfiltriert, 
und das Filtrat von H,SO, und Ag,SO, durch Barytwasser befreit und dessen Überschuß wieder 
durch CO, entfernt. Die wässerige Lösung mit HCl genau neutralisiert und im Vakuum einge- 
engt; der Rückstand mit Alkohol ausgezogen und die Base aus dem alkoholischen Extrakt mit 
Platinchlorid gefällt. 

Aus dem Harn hungernder und mit Rüben oder Tofukara gefütterter Kaninchen 
wurde ein kleiner Teil des Pyridins, das als essigsaures Salz teilweise subcutan teilweise 
per os verabreicht wurde, als Platinchloriddoppelsalz des Methylpyridins wieder- 
gewonnen. K. Felix (Heidelberg). 

Tomita, Masaji: Über die Methylierung im tierischen Organismus. II. Über 
den Ort der Methylierung des Pyridins im tierischen Organismus. (Med.-chem. Inst., 
Unw. Kioto, Japan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116. H. 1/6, S. 55—58. 1921. 

Die Versuche des Verf. tun dar, daß die Methylierungen beim lebenden Tier 
wahrscheinlich in der Leber vollzogen werden. Von einer größeren Anzahl Frösche, 
denen die Milz bzw. das Pankreas exstirpiert war, wurde nach subcutaner Injektion von 
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0,05 g Pyridinacetat pro Individuum der Harn von 24 Stunden gesammelt und aus ihm 
das gebildete Methylpyridin als Platinchloriddoppelsalz isoliert. Bei ähnlichen Ver- 
suchen an Fröschen, deren die Leber entfernt war, konnte im Harn das Platindoppel- 
salz nicht nachgewiesen wsrden. Versuche an zwei Hunden, denen die Hoden bzw. 
die Milz entfernt waren, zeigten, daß bei ihnen das Methylierungsvermögen für Pyridin 
dadurch nicht beeinträchtigt wird. Es wurde dem einen (Hodenezstirpation) 0,25 g 
Pyridinacetat in 5proz. Lösung während 8 Tagen täglich durch die Schlundsonde, und 
dem andern (Milzexstirpation) 0,5 g in 1Oproz. Lösung 4 Tage lang täglich subeutan 
verabreicht; aus dem Harn wurde das Methylpyridylammoniumhydroxyd in der in 
der vorstehenden Mitteilung geschilderten Weise isoliert. Direkte Versuche an Organen 

(Durchblutung und Organbrei) waren erfolglos. K. Felix (Heidelberg). 


Hurtley, William Holdsworth: The produetion of earbon monoxide by the 
action of alkaline hypohalogenites on urea. (Auftreten von Kohlenoxyd bei Ein- 
wirkung von unterhalogenigsaurem Alkali auf Harnstoff.) (Chem. laborat., St. Bartho- 
lomew’s hosp., London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 1, S. 11—18. 1921. 

Verf. findet in Gemeinschaft mit R. G. Canti, daß bei Einwirkung von Natron- 
hypohalogenit auf Harnstoff (Liquor cerebrospinalis und reiner Harnstoff) neben N 
und CO, auch CO entsteht. Auftreten von CO-Hämoglobin beim Schütteln des Gas- 
gemisches mit Blut wies die Autoren auf die Anwesenheit von CO hin. Die Arbeit 
von Marie Krogh (Zeitschr. physiol. Chemie 84), die schon 1913 die gleiche Ent- 
deckung gemacht hatte, war den Autoren bei Anstellung ihrer Untersuchungen nicht 
bekannt. Genaue Analysen ergeben bei Einwirkung von Hypobromit in üblicher Stärke 
(2-5 cem Brom in 25 cem 40 proz. NaOH-Lösung) auf 2proz. Harnstofflösung eine 
CO-Entwicklung, die 0,7% des insgesamt gebildeten Gases beträgt. Mit steigender 
Laugenkonzentration der Bromitlösung nimmt, wie auch von Krogh beobachtet, der 
CO-Gehalt des gebildeten Gasgemisches zu. Auch bei Einwirkung von unterchlorig- _ 
saurem Alkali auf Harnstoff entsteht CO, doch in viel geringerem Maße als bei Brom- 
anwendung. Um die Frage nach der Entstehungsweise des CO zu ventilieren, läßt 
Verf. Lauge allein und Lauge + Hypohalogenit auf diejenigen Stoffe einwirken, die 
nach der vorhandenen Literatur bei der Reaktion von Hypohalogeniten auf Harnstoff 
als End- und Zwischenprodukte entstehen können sollen (als solche isoliert oder nur 
angenommen worden sind). Es ergibt sich, daß CO entsteht bei Einwirkung von 
hochkonzentriertem Ammoniak oder Natronlauge auf Dichlorocarbamid, bei Ein- 
wirkung von Hypobromit auf Semicarbazid, Hydrazodicarbonamdi, Azodicarbonamid 
und Acetylcarbamid. Dementsprechend macht sich Verf. von der Entstehung des CO 
aus Harnstoff durch Einwirkung von Hypohalogenit vorläufig folgendes Bild: H,N 
-CO -NH,— HCNO + NH, (Fenton 1878); H,N - C (OH) : NBr + NH, > H,N- CO 
«NH-NH,>H,N-CO-NH-NH-CO-NEH,>H,N-CO-N:N-CO-NH,>HO- 
OC-N:N-CO-0OH>C0:C0,:N,:H,0. R. Eberhard Gross. 


Grigaut, A. et J. Thierry: Sur P’emploi de l’acide trichloracetique et du sul- 
fate de cuivre comme adjuvants dans la möthode de Kjeldahl. Application ä l’urine. 
(Über die Verwendung von Trichloressigsäure und von Kupfersulfat als Helfer bei der 
Kjeldahlmethode. Anwendung auf den Harn.) (Laborat. de chim. de prof. Chauffard, 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 716—718. 1921. 

Die Wirksamkeit der verschiedenen, zur Beschleunigung des Kjeldahlverfahrens vor- 
geschlagenen Zusätze hängt von ihrem Verhalten gegen siedende Schwefelsäure ab, gegen die 
sie nicht zu unbeständig sein dürfen. Trichloressigsäure stellt in Verbindung mit Kupfer- . 
sulfat einen ausgezeichneten Helfer dar. In siedender Schwefelsäure zersetzt sie sich teilweise 
in’ Chlorwasserstoff, Kohlenoxyd und Kohlensäure, teilweise destilliert sie unzersetzt und 
kondensiert sich an den Wänden des Gefäßes. Zu 10 ccm Harn fügt man 10 ccm 20 proz. Tri- 
chloressigsäure, 5 cem einer Mischung gleicher Teile konzentrierter Schwefelsäure und 0,5 proz. 
Kupfersulfatlösung und erhitzt zum Sieden. Zwecks vollständigerer Kondensation verschließt 
man den Kolbenhals mit einem kleinem Trichter. In 20-—45 Minuten ist die Verbrennung 
beendet. Schmitz (Breslau). 
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Hannaert, L. et R. Wodon: Dosages comparatifs d’azote par les möthodes 
Kjeldahl et Folin. (Vergleichende N-Bestimmungen nach Kjeldahl und Folin.) 
(Zaborat. de biochem., inst. de physiol. Solway). Ann. et bull. de la soc. roy. des 


sciences med. et natur. de Bruxelles Jg. 1921, Nr. 1, $. 30—31. 1921. 

Die direkte Nesslerisation mach Folin liefert die gleichen Werte, wie das Kjeldahlver- 
fahren benötigt aber nur geringe Substanzmengen und ist leichter und schneller auszuführen. 
Beide Verfahren sind absolut zuverlässig. Schmitz (Breslau).&4 


Vallöe, €. et M. Polonowski: Dosage mierochimique de l’azote. (Mikro- 
chemische Stickstoffbestimmung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 


Nr. 17, S. 900—901. 1921. 

Gelegentliche Mißerfolge mit der Folinschen Methode der Stickstoffbestimmung durch 
direkte Nesslerisation kommen nach den Erfahrungen der Verff. meist durch Fehler der Appa- 
ratur zustande. Ausfallende Sulfate bilden oft ein Hindernis für die Durchlüftung, undjder 
kalte Luftstrom nimmt in der angegebenen Zeit nicht immer alles Ammoniak mit. Es wird 
zur Vermeidung dieser Übelstände vorgeschlagen, das Reaktionsgefäß während der Durch- 
lüftung in ein Becherglas mit Wasser von 25° tauchen zu lassen, den Luftstrom durch einen 
Kolben mit angesäuertem heißem Wasser zu leiten und vor die Vorlage ein Kugelrohr zu schalten, 
das die mitgerissenen Flüssigkeitströpfchen zurückhält. Schmitz (Breslau). 


Fürth, Otto und Fritz Lieben: Colorimetrische Untersuchungen über das Tryp- 
tophan. IV. Über die Melanoidinbildung bei der Säurehydrolyse von Proteinen und 
ihre Abhängigkeit von Tryptophankomplexen. (Physiol. Unw.-Inst., Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 224—231. 1921. (Vgl. diese Berichte 4, 470.) 

Verff. vergleichen die Menge des bei der Hydrolyse verschiedener Proteine erhal- 
tenen Melanins mit der des in ihnen nach der neuen, genauen Methode der Verff. be- 
stimmten Tryptophans. Es scheint, als ob die Reaktion von Voisenet, auf der diese 
Bestimmung beruht (Violettfärbung beim Zusatz von Formaldehyd und schwach 
nitrithaltiger konzentrierter Salzsäure) und die mit den Reaktionen von Adam- 
kiewicz und Liebermann offenbar wesensverwandt ist, schon als Einleitung einer 
Melaninbildung anzusehen ist. Die Reaktion von Liebermann (Auftreten. einer 
violetten Färbung beim Erhitzen von Proteinen mit konzentrierter Salzsäure) steht 
vermutlich mit der Bildung einer Aldehydgruppe und der Wirksamkeit oxydativer 
Faktoren in Zusammenhang. Die erhaltenen Resultate stützen die schon von Gortner 
ausgesprochene Ansicht, daß die Melanoidinsubstanzen im wesentlichen als Abkömm- 
linge des Tryptophans anzusehen sind. Allerdings ist die Übereinstimmung nicht 
weitgehend genug, daß man aus der Menge der Melanoidine auf die des Tryprophans 
schließen könnte. Schmitz (Bresiau). 

Fürth, Otto und Fritz Lieben: Colorimetrische Untersuchungen über das Tryp- 
tophan. V. Zur Kenntnis der Proteine der Immunsera und ihres Tryptophangehaltes. 
(Physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, 8. 232—236. 1921. 

Man ist im allgemeinen gewohnt, Substanzen von hoher pharmakologischer Wirk- 
‚samkeit im Bereich der Derivate cyclischer Systeme zu suchen. Verff. haben deshalb 
hochwirksame antitoxische Sera in ihrem Tryptophangehalt mit normalem Serum 
verglichen. Bei allen untersuchten Präparaten fand sich eine erhebliche Steigerung 
der Eiweißmenge gegenüber der Norm, die im wesentlichen der Globulinfraktion zugute 
kam, und zwar nicht den Eu-, sondern den Pseudoglobulinen. Eine außerhalb der 
Versuchsfelder liegende Steigerung des Tryptophangehaltes wurde dagegen nicht ge- 
funden, so daß eine Beziehung des Tryptophans zu den Immunisierungsvorgängen 
nicht in Frage kommt. Schmitz (Breslau) 

Raistrick, Harold and Anne Barbara Clark: Studies on the eycloclastie power 
of bacteria. Pt. II. A quantitative study of the aerobie decomposition of trypto- 
phan and tyrosine by bacteria. (Studien über das ringspaltende Vermögen der 
"Bakterien. Quantitative Studie über die aerobe Zersetzung von Tryptophan und 
Tyrosin durch Bakterien.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 15, 
Nr..1, 8. 76—82. 1921. 

Tryptophan. Von einer 2promilligen Lösung desselben in einer Salzlösung, die 
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auf 1000 cem destillierten Wassers 5,0 g NaCl; 0,2 MgSO,; 0,1 g CaCl,; 1,08 KH,PO,; 
1,0 g K,HPO, enthält, werden gleiche Proben mit verschiedenen Bakterien versetzt, 
jeweils einmal mit Zusatz von Glycerol (Kohlenhydrat) und einmal ohne. Die Zersetzung 
des Tryptophans wurde verfolgt an Hand der Veränderungen der Verteilung des N 
auf nachfolgende Fraktionen. A. Gesamt-N, bleibt gleich. B. Amino-N, nach van 
SIyke bestimmt, nimmt entsprechend der Abspaltung der NH,-Gruppe ab. C. NH,-N 
entsteht aus der NH,-Gruppe und dem Indol-N. D. Nicht-amino-N = A—[B+C+E] 
nimmt ab entsprechend der Zerstörung des Indolkernes. E. Synthetisierter N, fällbar 
durch 1,25 proz. kolloidale Fe-Lösung, nimmt zu bei Gegenwart von Glycerol, enthält 
außerdem den Bakterien-N. B. pyocyaneus, B. fluorescens und B. prodigiosus bilden 
NH, aus der NH,-Gruppe und dem Indolkern; B. proteus vulgaris nur aus der NH,- 
Gruppe. Bei den drei erstgenannten entsteht in Gegenwart von Glycerol fast kein NH,, 
dafür zeigt aber der synthetische N eine entsprechende Zunahme. Dank des vorhandenen 
Kohlenhydrates können die Bakterien das gebildete NH, zu Synthesen verwenden. 
Tyrosin. Gleicher Untersuchungsgang. Das Schicksal der Phenolgruppe wurde mit 
der colorimetrischen Methode von Folin und Denis (f1912], J. Biol. Chem. 12, 239, 
245; 1915; ebenda 22, 305) verfolgt; das Reagens reagiert nur mit Benzolderivaten, 
die eine OH-Gruppe enthalten, niemals mit geraden C-Ketten. Beziehung zwischen 
NH,-N und synthetisiertem N bei Abwesenheit und Gegenwart von Glycerol genau 
wie oben. Die Reaktion mit Folins Reagens verschwindet fast vollkommen infolge 
der Bakterienwirkung, ob infolge Öffnung des Benzolrings oder Abspaltung der OH- 
Gruppe konnte nicht festgestellt werden. K. Felix (Heidelberg). 
Bondoni, Pietro: Sulla origine delle melanine dal pirrolo. Seconda nota: 
L’azione sul pirrolo degli estratti di organi. Considerazioni sul nero di seppia. 
(Über die Herkunft des Melanins aus dem Pyrrol. II. Mitt.: Die Einwirkung von Organ- 
eztrakten auf Pyrrol. Das Tintenschwarz der Tintenfische.) (Istit. di patol. gen., univ., 
Sassari.) Sperimentale Jg. 75, H. 1/3, S. 33—44. 1921. Vgl. diese Ber. 6, 176. 
Des wässerige Extrakt des völlig von seinem Sekret befreiten Tintenbeutels der Cephalo- 
poden gibt mit Pyrrol (0,1 cemin 30 ccm Wasser; davon l cem + 1 cem des bei 37 ° hergestellten 
wässerigen Extraktes bei37 aufeinander wirkend) ausgesprochene Schwärzung, die bei 10 Minuten. 
lang gekochtern Extrakt schwächer ausfällt, dagegen durch Ferrosulfat (0,1 cem der 10 proz. 
Lösung) verstärkt wird (Sauerstoffüberträger?). Tyrosin und pyrrol-x-carbonsaures Na zeigen 
stärkeren bzw. weniger deutlichen Ausfall. Das Gewebe übt also oxydierende und konden- 
sierende Wirkung aus. Gleiche Reaktion, wenn auch sehr viel schwächer, mit Extrakt von 
Froschhaut. Diese Einwirkungen sind auf melanogene Organe beschränkt (Kontrollen mit 
Kzninchenleber u.a.). Der Vorgang beruht auf kolloidalen Vorgängen in saurem Medium 
(Pyrrol + Gelatine bei Gegenwart von Säure gibt diffuse Schwärzung; Dennstedts salz- 
ssures Tripyrrol), vielleicht ist eine Pyrroloxydase wirksam. — Das Tintensekret der Cephalo- 
poden zeigt im Ultramikroskop lebhafte Brownsche Bewegung, gleichartig bei Verdünnung 
nit Wasser oder 3—4 proz. NaCl, verlangsamt durch 9 proz. NaCl, aufgehoben durch gesättigte 
MgSO, Lösung, konzentrierte Säuren und Alkalien (z. B. 10 proz. NaOH); statt der feinen Körn- 
chen dann gröbere, festere Massen. Das Sekret scheint ein Suspensoid feinster, gleichgroßer 
Körnchen zu sein, das durch ein Schutzkolloid vor den Elektrolyten des Meerwassers geschützt 
ist. Das Tintensekret ist such in verdünntem Zustande von schleimiger Konsistenz. Aus 
gleichen Verhalten des Tintensekretes und des künstlichen Pyrrolschwarzes von Angeli 
(Aussehen; kolloidale Eigenschaften; gleiches Verhalten bei subeutanen Injektionen an Kanin- 
chen, nämlich Schwärzung des Urins mit K,Cr,O, + H,SO,, brauner Ring bei Schichtung mit 
HNO,; histologisch verfolgbares, gleichmäßig langsames Abblassen der schwarzen Injektions- 
stellen — wenn auch stets deutlicher beim Tintensekret) schließt Verf., daß im Melanin der 
Tintenfische sicherlich der Pyrrolring vorgebildet ist. P. Wolff (Berlin). 
Doyon: Emploi du ehloroforme pour la pr&paration de nucl&o-protöides et 
d’zeides nueleiques actifs in vitro sur-le sang. Complexit& de Paetion des aeides 
nueleiques in vitro. (Anwendung des CHloroforms zur Darstellung von in vitro 
gerinnungsheramenden Nucleoproteiden und Nucleinsäuren. Komplexwirkung der 
letzteren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 19, 
8. 1212-1213. 1921. £ 
Zur Isolierung der in den Organen von koagulierenden Substanzen überlagerten Nucleo- 
proteide eignen sich im allgemeinen Fäulnis, Behandlung im Autoklaven bei 110—120°, Auto- 
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zu vernichten. Alle Nuclenänren wirken glechmäße siark geruumsshemmend. Oleg 
genügt für Mg Blut. — — Die Methode der Wahl zur Gewimmung schr aktiver Thymusmuclein- 
säure ist Autolyse in Gegenwart von Chloroform vor Anwendung der Ne umannschen Methode; 
zZ B. gewinnt man aus 230 5 Thymus in 600 com Wasser 4 # g Chloroform, 8 Tage im Thermo- 
siaten, fast 2 g eben aktiver Säure wie die aus Pankreas, Darın, Leber, Ganzben usw. esir2- 


hierten; 10,7% Phosphorgekalt. — Intravenös bei Hunden Komplerwirkung: Sekretion eines 
Nuelesproieis (wie auch bs Pepten, Atrogin, Morpkin [vgl diese Berichte 
6, 156), weiterhin Narkose, Gefäßdilstation, Biutdrucksenkung wie bei den genannten Sub- 
stanzen. Entnommenes Blut (nach 1 Stunde) hemmt in vitzo die Gerinnung normalen Hunde- 

- biutes; 5 Stunden nach Injektion eninommenes Blut hemmt nieht mehr. P. Wolf (Berin) 
, Hans: Das optische Drehungsvermögen der Dextrose unter 
dem Einfiuß von Salzsäure. IL Mitt. Änderungen des Drehungs- und Reduktions- 
vermözens von Deztroselösungen in Salzsäure bei 10 . (Akad. Klin. f. Kinderkeilk, 
Düsseidorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, HR. 176,8. 171 1%. 1921. Vel.d. Ber. 3, 140. 

Es wird untersucht, wie Drehung und Beduktionsvermögen von Dertroselösungen 
bei Gegenwart von Salzsäure bei 100° sich ändert und welche Rolle die Konzentration 
der Säure und der Dextrose dabei spielt. Für die Versuche werden Säurekonzertrationen 
von 5,1, 8,1 und 10,1%, gewählt. Die Ergelmisse sind diese: Beim Erhitzen von 10- 
oder 20-proz. Dextroselösungen mit Salzsäur= auf 100° Tındet zunächst Zunahme der 

bis zu emem gewissen Höhepunkte statt (Bildung von Iomaltose?!). Dann 
a Des Varımum 
der Drehungszunahme liest bei der 20-proz. Deriroselösung höher als bei der IO-proz, 
ist aber für die erwähnten Säurekonzentrationen gleich. Es wird jedoch um so früher 
erreicht, je höher der Säuregehalt der Lösung st. Die Geschwindigkeit des Drehunss- 
en Bei den 10-prez. Lösungen st 
ee Per kneges mie Barker als hei den Länungrn mit 
= Dextrose. — Das Beduktionzvermögen geht vom Beginn des Erhitzens ab dauernd 
zurück. In der ersten "/, —*/, Stunde ist der Abiall (besomders bei der 2-proz. Dertrose- 
lösung) stärker als später. Bei 5-proz. Traubenruckerlösung in Salzsäure »t offenbar 
die Bildung von Isomaltose bei 100° recht gerine; die prozentuale Abnahme des 
Drehungsvermögens ist stärker, die des Beduktionsvermögens schwächer als bei den 
stärkeren Konzentrationen von Dexirose. Das Mayrımum der Drehunssteiserung 
hängt nicht von der Säure-, sondern von der Dextirosekonzentration ab. Dagegen it 
- der Zeitpunkt, nach welchem dieses Maximum erreicht wird, abhänsie von der Stärke 
der Säure. Früz Wrede (Greiiswakl). 

Böeseken, J. ei H. Couveri: La eonfizuration de quelques sueres. (De Kon- 
figuration einiger Zucker.) (Laborai. de chim, organ. unie. techn., Delft & laberai. de 
phuys., ecole moy. dagrieuli. Deventer.) Becusils des travaur chim. des Pays-Bas 
Bd. 40, Nr. 5, 8. 354-350. 1921. 

Die Angriffe von Irvine und Steele auf die Borsäuremethode zur Feststellung 
der Konfiguration von Zuckern erwiesen sich bei erneuter Prüfung durch die Verf. 
als nieht stächhaltig, da sie auf ungenauen Messungen beruhten. Für a-Glucose und 
xs-Fructose ergab sich weiterhin Übereinstimmung mit früheren Ergebnissen (vgl. 
Ber. d. Deutsch. chem. Ges. 46, 2622. 1913). Weitere Bestimmungen nach gleicher 
Methode ergaben, daß die Konfiguration der a-1-Arabinose und der a-1-Xylose der der 
a-4-Glukose bezw. a-4-Galaktose entspricht, die der a-1-Rhamnose und a--Mannose der 
Ze Die nicht untersuchte Sorbose wird vermutlich der Fructose ent- 


en können. — Konfiguration der Fructosckomponente des Rohr- 
(Joum. Chem. Soc. 109, 1314. 1916; 117, 199. 1920; Chem. Gn- 
10.1) age Pumrng de Prime (Dann im Aa 


Eersla n 


nicht wahrscheinlich, denn drei benachbarte Hydroxylgruppen (z. B. Glycerin) ver- 
ursachen mit Borsäure im Gegenteil eine ausgesprochene Steigerung der Leitfähigkeit. 
DasFischer-Tollenssche Bild wiederum erscheint den Verff. nach Haworths 
Ergebnissen nicht exakt. Vielleicht liegt ein Vierring vor. 
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Die Inversion der Saccharose in Gegenwart der an und für sich schwachen Borsäure | 
ist als autokatalytischer Vorgang zu betrachten; von der gebildeten Glucose-Borsäure 
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und Fructose-Borsäure ist insbesondere die letztere erheblich stärker als die Borsäure 
selbst. Beobachtungen hinsichtlich Drehung und Leitfähigkeit stimmen zu dieser 
Auffassung. P. Wolff (Berlin). 


Karrer, P. und Fr. Widmer: Polysaecharide VII. Die Konstitution der Cello- 
biose. (Chem. Laborat., Univ., Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 4, H. 3, 8. 295 
bis 297. 1921. (Vgl. diese Berichte 5, 173 und 7, 268—271.) 

Bei der Spaltung des Heptamethyl-ß-methylcellosids entsteht neben Tetramethyl- 
glucose 


6) 
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die Trimethylglucose 
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die bereits von anderen Forschern erhalten war. Damit ergibt sich für die Cellobiose 
folgende Formel F 
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Die Trennung der beiden Glucosen gelingt gut über ihre Anilide. Gartenschläger. 
 . Samee et Anka Mayer: Sur la substance organique fondamentale de Pamylo- 
pectine. (Die organische Grundsubstanz des Amylopektins.) Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 17, S. 1079—1082. 1921. 
Elektrodialyse von Stärkelösungen führt zu einem gelatinösen Niederschlag von 


we 
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Amylopektin und einer klaren Lösung von Amylose. Jodreaktion des ersteren braun- 
violett, der Amylose ausgesprochen blau. 

2 proz. Stärkelösung, 30 Minuten auf 120° erhitzt, elektrodialysieren, die überstehende 
Amyloselösung dekantieren, den gelatinösen Rückstand mit Wasser mengen, wieder elektro- 
dialysieren; so etwa 7—8mal, bis die dekantierte Lösung keine Jodreaktion mehr gibt. Das 
durchscheinende Gel enthält etwa 5—8% Amylopektin (0,162% P,O,). In 2 proz. Verdünnung 
elektrische Leitfähigkeit 53 -10-®, mittleres Molekulargewicht 140 000. Für die Amylose: 
Molekulargewicht 60 000—70 000, &n = 189°, Leitfähigkeit etwa 3 bis 5 - 10-6. — Das mit 
‚Wasser in Platinschale auf 120° erhitzte Amylopektin spaltet sich in Phosphorsäure und ein 
lösliches, elektrodialytisch nicht wieder abtrennbares Kohlenhydrat; Molekulargewicht nach 
Sstündigem Erhitzen bis unter 2000, Kollodiummembranen werden passierbar, &p = 196°, 
Leitfähigkeit 67 - 10-7, mit Jod braunviolett. In Nickelgefäßen dagegen keine Aufteilung. 
Dieses Kohlenhydrat ist beständiger als Amylose, z. B. gegen Fällungsreagentien wie 
Tannin und Bariumhydroxyd; vielleicht liegen Lactonbindungen vor, die gelöst werden. 

P. Wolff (Berlin). 

Levene, P. A. and Ida P. Rolf: Leeithin. IV. Leithin of the breain. (Leci- 
thin. IV. Lecithin der Gehirnsubstanz.) (Rockefeller inst. f. med. research.) Journ. 
of biol. chem.. Bd. 46, Nr. 2, S. 353—365. 1921. 


Im Rinderhirn finden sich die gleichen Lecithinbausteine wie im Eidotter, auch 
die Säuren (Öl-, Palmitin- und Stearinsäure) sind dieselben. — Methodik entsprechend 
Levene und Ingvaldsen (diese Ber. 6, 181) und der III. Mitteilung. (Vgl. diese 
Berichte 7, 486.) P. Wolf (Berlin). 


Raper, Henry Stanley: A human enterolith containing choleie acid. (Cholein- 
säure in einem menschlichen Darmstein.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ., Leeds.) 
Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 1, S. 49—52. 1921. 


Chemische Untersuchung eines bei einer Operation wegen Darmverschluß etwa 
in der Mitte des Jejunums gefundenen Darmsteins von 6,8g und etwa Wallnußgröße; 
auf der Schnittfläche kein ausgesprochener Kern. Aschegehalt 1,19%. Das fein zer- 
riebene Pulver wird solange mit Äther ausgezogen, als noch erhebliche Mengen in 
Lösung gehen. Der Rückstand von der Ätherextraktion wird mehrmals mit heißem 
Petroläther ausgezogen; dessen Rückstand (16,37% des Ausgangsmaterials), Fett- 
säuren, Neutralfett und cholesterinartige Substanzen enthaltend, wird in Alkohol 
gelöst. Die Lösung wird mit NaOH neutralisiert, mit Wasser auf einen Alkoholgehalt 
von etwa 50% gebracht und mit Petroläther ausgeschüttelt; Rückstand, Fett und 
Unverseifbares = 5,52%. Aus der alkoholischen Lösung werden die Fettsäuren ge- 
wonnen (10,85%; Jodzahl 45,8). Der in Petroläther unlösliche Teil des Ätherextrakts 
löst sich leicht in Alkohol und wird mit der durch nachfolgende Extraktion des Materials 
mit Alkohol im Soxhlet gewonnenen Fraktion vereinigt. Der Rückstand dieses Alkohol- 
auszugs (72,5%) ist unlöslich in Wasser, leicht löslich in heißem Alkohol, mäßig löslich 
in heißem Aceton. Durch Umkrystallisieren aus 75 proz. Alkohol wurde die Substanz 
in rosettenartig angeordneten Prismen vom Schmelzpunkt 186,5—187,5 (korr.) erhalten. 
Die Substanz war N-frei, hatte Säurecharakter und gab die Pettenkofersche Reaktion. 
Nähere Untersuchungen ergaben, daß es sich um eine freie Gallensäure, und zwar um 
Choleinsäure handelt, eine Vermutung, die durch die Bestimmung des Schmelzpunktes 
einer Mischprobe bestätigt wurde. (a)) = + 50,52°. Die Analysenwerte und das 
Basenäquivalent stehen in guter Übereinstimmung mit der Formel C,H,0,. In den 
Mutterlaugen aus der Choleinsäurekrystallisation wurde eine Säure isoliert, deren 
Schmelzpunkt aus Essig ist zu 139,5—142,5° gefunden wurde; vermutlich handelt 
es sich um Desoxycholsäure. Eine einfachere, später gefundene Methode zur Dar- 
stellung der Choleinsäure aus dem Stein besteht darin, daß man im Soxhlet mit 


Aceton extrahiert; nach Ausziehen des Acetonrückstandes mit Petroläther bleibt 


fast reine Gallensäure zurück. Im alkoholunlöslichen Teil des Steins (8,4%) wurde 
mit den üblichen Methoden das Vorhandensein von Eiweiß und Stärke nachgewiesen. 
Hermann Wieland (Freiburg i. Br.) 
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Wieland, Heinrich und Wilhelm Schulenburg: Untersuchungen über die Gallen- 
säuren. X. Mitt. Der weitere Abbau der Desoxycholsäure. (Organ.-chem. Laborat., 
Techn. Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 114, H. 3/4, 
S. 167—191. 1921. (Vgl. diese Berichte 3, 378.) 


Es ist den Verff. gelungen, von der Desoxycholsäure ausgehend einen Abbau des 
Gallensäuremoleküls zu erreichen, der über den Zusammenhang von 13 Kohlenstoff- 
atomen Aufschluß gibt, und, da sich aus den Arbeiten von Windans als wahrschein- 
lich ergibt, daß an dem Ringgerüst des Gallensäuremoleküls eine Seitenkette hängt, 
die das ursprüngliche Carboxyl führt, von dieser Kette aber 5 Kohlenstoffatome als 
in der Bindung —C—CH,—CH,—COOH befindlich aufgeklärt sind, bleibt nur noch ein 

| 


CH, 
Rest von 6 Kohlenstoffatomen übrig, über deren Natur vorerst keinerlei experimentelle 
Anhaltspunkte vorhanden sind. Zunächst wurden von der Desoxycholsäure (1) aus 
über die Choloidansäure (2) und die Brenzcholoidansäure (3) zwei neue dreibasische 
Monoketosäuren C,3H;,0, erhalten (4). Sie werden als &-und ß-Säure, unterschieden 
und müssen stereoisomer sein, da sie beide beim Erhitzen wieder in dieselbe Brenz- 
choloidansäure übergehen, auf welchem Wege die f-Säure wieder nutzbar gemacht 
werden kann. Denn nur von der &-Säure aus kann durch Oxydation mittels Kalium- 
permanganat in alkalischer Lösung ein weiterer Abbau erzielt werden, welcher ähnlich 
dem der Brenzdesoxybiliansäure (10) zur zweibasischen Diketosäure C,;H,,0, (11) 
verläuft (vgl. 116) und nun zu einer vierbasischen Monoketosäure führt, Prosolannell- 
säure genannt (5), welche die Ketogruppe in einem Ring enthalten muß, und zwar 
dürfte es ein Sechsring sein. Er wird durch rauchende Salpetersäure aufgespalten, 
so daß zwei neue Carboxyce und damit eine sechsbasische Säure gebildet wird, welche 
den Namen Solannellsäure (7) erhalten hat, weil sie nur noch einen Ring (solus annellus) 
enthalten kann. Damit wird es möglich für die Desoxycholsäure die Formel 1 aufzu- 
stellen, in welchem Bild Ring III am Kohlenstoffatom 9 geschlossen sein muß, da 
Windans durch den Abbau des Cholesterins bei 8 eine Methylengruppe nachgewiesen 
hat. Die Prosolannellsäure geht durch Destillation im Hochvakuum unter Verlust 
von CO, und 2 H,O in eine ungesättigte einbasische Säure 0,,H,,O, über, welche durch 
Wasseraufnahme eine gesättigte zweibasische Säure liefert, so daß für beide die 
Formulierungen 6 und 6a angebracht erscheinen. Die Solannellsäure verliert bei der 
thermischen Zersetzung ebenfalls CO, und ein Molekül Wasser und geht dabei zu mehr 
als 50% in eine gut charakterisierte Brenzsäure von der Zusammensetzung 0,H,0, 
über, eine vierbasische Ketosäure (8). Hierbei setzt sich also nur ein Paar der in’der 
Solannellsäure in 1—6 Stellung befindlichen Carboxyle um. Der weitere Abbau der 
Brenzsäure mit rauchender Salpetersäure erweist dann, daß es die carboxylführenden 
Fragmente der Ringe I und II sein müssen, die sich hierbei zum Ketopentanring 
zusammengeschlossen haben. Denn hierbei entsteht die Nor-Solannellsäure (9), eine 
sechsbasische Säure C,,H3507,, welche auch aus der Brenzdesoxybiliansäure durch 
energische Oxydation mit rauchender Salpetersäure hervorgeht. Die Säure bildet sich 
aber nicht aus der Diketodicarbonsäure (11), die aus der Brenzdesoxylbiliansäure 
durch Oxydation in alkalischer Lösung mit Kaliumpermanganat gebildet wird. Bei 
der Umwandlung der Brenzdesoxybiliansäure zur Nor-Solannellsäure dürfte also der 
Fünfring I den Verlust des einen abgespaltenen Kohlenstoffatoms tragen, indem er 
beiderseits des Carbonyls gespalten wird. Die Öffnung von Ring II würde dann in der 
bei der Choloidansäure angenommenen Richtung vor sich gehen. Dieser Reaktions- 
verlauf führt für die Nor-Solannellsäure zu der Struktur 9a, in der gegenüber 9 lediglich 
die Reste CH,COOH und COOH an den Kohlenstoffatomen 5 und 9 vertauscht sind. 
Doch steht letzterer Anschauung im Wege, daß die Ketotricarbonsäure C,,H;,0, aus 
Brenzcholoidansäure (4) sich nicht zur Nor-Solannellsäure hat oxydieren lassen. — 
Bemerkenswert ist, daß die -Ketotricarbonsäure (4) linksdrehend ist als einzige der 
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ganzen Gruppe. Ferner werden Bedenken geäußert, ob Ring II wirklich ein Fünfring 
und nicht vielmehr auch ein Sechsring ist, was dem chemischen Empfinden natürlicher 


- erscheint. 
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Versuche. 10-—-15g Choloidansäure werden zur Überführung in die Brenzsäure auf 
ca. 300° erhitzt, wobei stürmische Zersetzung eintritt, die durch Ermäßigung der Temperatur 
auf 250° gemildert wird. Sobald das Aufwallen nachgelassen hat, erhitzt man wieder auf 300°, 
re nach 1—1!/, Stunden die Schmelze in eine Porzellanschale, pulvert nach dem Erkalten, 

1 Tag unter Äther stehen und krystallisiert aus Essigester um. Ausbeute 75—80%,. 
Brenzcholoidansäure C„H,,0,, Schmelzpunkt 222°, [a] 5 = + 55,8 (lproz. alkoholische 
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Lösung, 2dm-Rohr). Durch Kalilauge bilden sich zwei steroisomere Säuren C,H,,O,, von 
denen nur die &-Säure für den weiteren Abbau geeignet ist; ihre Bildung wird durch Einhalten 
niederer Temperatur begünstigt, bei höherer Temperatur entstehen je 50% der Säuren. 38 g 
Brenzcholoidansäure werden unter Eiskühlung in 850 ccm "/,-KOH gelöst, nach !/, Stunde 
wird die Lösung unter Rühren durch Salzsäure eben kongosauer gemacht, der entstehende 
Niederschlag ist nach 6 Stunden krystallinisch und läßt sich absaugen. Er wird scharf ge- 
trocknet und gepulvert unter 250 ccm Äther gesetzt, der die ß-Säure löst. Ausbeute 18—20 g 
nach Auswaschen mit Äther an «-Säure (I. 19). [x] = + 90,62 (alkoholische Konzentration 
1,216%). Geht beim Erhitzen im Hochvakuum bei 312—315 Badtemperatur in die Brenz- 
choloidansäure über. — Die ß-Säure wird aus der ätherischen Lösung in %/,-Lauge übergeführt, 
von der man 250 ccm in Portionen braucht, 200 ccm davon bleiben farblos. Sie werden erwärmt, 
mit 200 ccm heißem Wasser verdünnt und in der Siedehitze mit verdünnter Salzsäure nur 
soweit angesäuert, daß eine schwache Trübung bleibt, die sich über Nacht harzig abscheidet. 
Die abgetrennte Lösung wird dann heiß bis zur Bläuung von Kongopapier angesäuert, wobei 
ein öliger Ausfall eintritt. Am nächsten Tag wird die Mutterlauge durch wenig Wasser ersetzt, 


worauf die Krystallisation beginnt, und zwar fällt ein Hydrat aus: C,H,,O,, H,O. Schmelz- _ 


punkt 110—115°. Die im Hochvakuum entwässerte Säure wird in der öfachen” Menge abso- 
luten Äthers gelöst und die Lösung nach dem Versetzen mit Gasolin ganz langsam verdunsten 
gelassen, wobei die Säure in harten Krystallwarzen krystallisiert. Schmelzpunkt 180—185°. 
[15 = — 56,3 (alkoholische Konzentration 1%). Geht im Hochvakuum, auf ca. 300° erhitzt, 
ebenfalls wieder in Brenzcholoidansäure über. Zur Darstellung der Prosolannellsäure C,,H,,O, 
wird die Lösung von 7,89 der reinen &-Ketotricarbonsäure 0,,H;,0, in 58 ccm NKOH und 
100ccm Wasser im Verlauf einer halben Stunde mit 70cem kalt gesättigter Kaliumpermanganat- 
lösung, dann mit 25 cem derselben Lösung versetzt. Weitere 10 ccm werden nach 2 Stunden 


nicht verbraucht. Man entfärbt mit Bisulfit, saugt ab, wäscht den Manganschlamm nach 


und gibt 64 ccm NH3,SO, bis zur beginnenden Trübung hinzu. Beim Stehen über Nacht erfolgt 
die Abscheidung geringer Harzmengen. Die blank abgegossene Lösung wird dann kongosauer 
gemacht, wodurch 1,6g harzig ausfallen. Gießt man die über Nacht klar gewordene Lösung 
ab, so setzt in ihr Krystallisation ein, auch die erste Fällung krystallisiert beim Stehen unter 
Wasser. Die Mutterlaugen liefern beim langsamen Eindunsten weitere Krystallisationen. 
Die Ausbeuten sind fast die berechenbaren. Die Prosolannellsäure krystallisiert nur träge, 
durch Äther verschmiert sie, aus heißer verdünnter Essigsäure werden A Kugeln geballte, 
glänzende Nadeln erhalten.: Schmelzpunkt 220°. Sie ist vierbasisch. [x]5 = + 75,5 (1 proz. 
alkoholische Lösung). Das 2fach saure Kalisalz ist in Alkohol unlöslich, die-Bariumsalze sind 
in Wasser löslich. Beim Destillieren im Hochvakuum gegen 300° verliert sie ein CO, und zwei 

H,O und geht in Brenz-Prosolannellsäure C,,H,,0; über. Das Destillat ist ein hellgelbes, sprödes 
Harz; es geht durch wenig Äther in Lösung und krystallisiert dann aus der ätherischen Lösung 
in glänzenden, zentrisch gruppierten Prismen, kann aus Eisessig unter Anspritzen mit Wasser 
umkrystallisiert, werden. Schmelzpunkt 172°. Leicht löslich in Alkohol, Aceton, Eisessig, 
beträchtlich in Äther, kaum in Wasser. Die einbasische, ungesättigte Brenzprosolannellsäure 
geht beim Kochen ihrer 5 proz. alkoholischen Lösung mit Natriumäthylat in das Natriumsalz 
der offenen Diketodicarbonsäure C,H,,O, über (kreuzweise übereinanderliegende Nadeln). 
Diese Säure ist, in Eisessig gelöst, gegen Kaliumpermanganat beständig; sie krystallisiert 
aus ätherischer Lösung beim langsamen Verdunsten in großen, farblosen Tafeln, ist in Äther 
erheblich löslich. Schmelzpunkt 173°, bei 225°. beginnt Wasserabspaltung. Solannellsäure 
C33H34015. Darstellung: a) 0,5 g Prosolannellsäure werden mit 2 ccm rauchender Salpetersäure 
übergossen, die orangerote Lösung im Wasserbade erwärmt, wobei die Reaktion einsetzt 
und in 25 Minuten beendet ist. Man spritzt Wasser zu der hellgelben Lösung bis zur Trübung 
und überläßt im evakuierten Exsiccator über Schwefelsäure und Kaliumhydroxyd der Kry- 
stallisation. Ausbeute 0,49. b) Die x-Ketotricarbonsäure C,,H,,0, wird in Portionen von je 
1 gin Reagensgläsern mit je 5 ccm rauchender Salpetersäure übergossen, wobei anfangs heftige 
Reaktion eintritt. Nach deren Mäßigung wird noch 1!/,—2 Stunden im siedenden Wasserbade 
erwärmt, bis der olivgrüne Ton der Lösung in Gelb übergegangen ist. Mehrere Portionen 
werden vereinigt, mit Wasser versetzt, ohne eine Trübung zu erzeugen und im evakuierten 
Exsiccator über Schwefelsäure und Ätzkalii in einer Glasschale über Nacht stehen gelassen, wobei 
sich die Solannellsäure abscheidet. Sie wird abgesaugt, mit yerdünnter Salpetersäure, dann 
mit Wasser gewaschen. Bei der Oxydation entsteht nur wenig Kohlendioxyd und etwas mehr 
Oxalsäure. Die Ausbeute beträgt 50— 70%. Die Solannellsäure krystallisiert aus heißem Wasser 
in schneeweißen Rosetten, die aus glitzernden Nädelchen bestehen, u. d. M. teils trigonale, 
teils hexagonale Blättehen. In kaltem. Wasser ist sie wenig, leicht in Alkobel und Eisessig 
löslich. ie rpunkt, 202—203° unter lebhaftem Aufschäumen. [&] $ = + 35,1 (1 proz. 
alkoholische Lösung). Läßt sich, in Alkohol gelöst, 6basisch titrieren, ink, in Wasser (Phenol- 
phtalein). Die thermische Zersetzung der Solannellsäure verläuft kompliziert, auf die Destil- 
lation im Hochvakuum muß verzichtet werden, weil die Reaktionsprodukte zu schwer flüchtig 
sind. Die optimale Ausbeute an Brenzsolannellsäure C,,H,,O, wird beim Erhitzen von 1,5 
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bis 2g Solannellsäure in einem kleinen Rundkolben im Vakuum allmählich auf 270° (Metall- 
badtemperatur) bei einstündiger Dauer erhalten. Die Abnahme beträgt 15,5—16%. Die er- 
starrte hellbraune Schmelze wird mit der 8fachen Volummenge Essigester ausgekocht, wobei 
das Harz allmählich in Lösung geht, während sich die Brenzsäure krystallisiert ausscheidet. 
Nach halbtägigem Stehen saugt man ab und wäscht mit Ather. Aus den Mutterlaugen ist eine 
zweite Portion zu erhalten, die mit Ather von Schmieren befreit und mit Essigester auszukochen 
ist. Ausbeute 50—60%. Brenzsolannellsäure krystallisiert aus verdünntem Alkohol in harten, 
sphärisch begrenzten wetzsteinförmigen Krystallen, die traubenförmig aneinanderhängen, 
in Wasser, auch in heißem, ebenso in Essigsäure ist sie schwer löslich. Sie ist 4basisch und 
schmilzt bei 272°. Da sie in Alkalien ohne Veränderung löslich ist — es liegt kein Säureanhydrid 
vor — läßt sich die Reinigung auch dadurch erreichen, daß man in Alkali löst, färbende Be- 
gleitstoffe durch wenig Kaliumpermanganat zerstört und die Säure dann in der Hitze fällt. 
Nor-Solannellsäure C,H,,0,, wird erhalten: a) aus 1 g Brenzsolannellsäure durch Oxydation 
mit 4 ccm rauchender Salpetersäure im siedenden Wasserbade. Nach etwa ?/, Stunden beginnt 
die Ausscheidung des Oxydationsproduktes, !/, Stunde später ist die Reaktion beendet. Man 
verdünnt mit dem gleichen Volumen Wasser, läßt einige Stunden stehen, saugt ab und wäscht 
mit Wasser. Ausbeute 0,5g. b) 20g Brenzdesoxybiliansäure werden mit 10 ccm rauchender 
Salpetersäure angesetzt, die Reaktion beginnt schon bei Zimmertemperatur, man erhitzt im 
siedenden Wasserbade, sobald sie sich gemäßigt hat, worauf nach 1 Stunde die Ausscheidung 
beginnt. Nach Zugabe von 1 ccm frischer Salpetersäure läßt man noch 1!/, Stunde einwirken. 
Dann wird mit dem gleichen Volumen Wasser versetzt, nach 15 Stunden abgesaugt, mit ver- 
dünnter Salpetersäure und mit Wasser gewaschen. Die rohe Säure wird aus heißem Wasser 
umkrystallisiert, dann löst man von neuem in etwas mehr als der erforderlichen Menge heißen 
Wassers, vermischt heiß mit dem 5. Teil des Volumens an Salpetersäure (1,4) und läßt langsam 
erkalten. So wird eine einheitliche Krystallisation harter Körner erhalten, die aus 50 proz. 
Essigsäure umkrystallisiert in die Nadeln der reinen Säure übergehen, unter dem Mikroskop 
regelmäßige, langgestreckte, flache Prismen. Schmelzpunkt 228—229° unter lebhaftem Auf- 
schäumen, einige Grade vorher erweichend. [x] = -+ 9,9° (1 proz. alkoholische Lösung). 
Die Titration weist auf eine 6basische Säure. Nor-Solannellsäure wird beim Erhitzen über 
den Schmelzpunkt rasch und weitgehend zersetzt; schon bei 250° verliert sie 37%, an Gewicht, 
wobei mehr als 2 Moleküle Kohlendioxyd abgespalten werden. Küster (Stuttgart). 


Dupont, Georges: Contribution ä l’etude des constituants acides de la gemme 
de pin maritime. Composition de l’acide pimarique. (Zur Kenntnis der Säurekom- 
ponenten des Fichtenharzes: Zusammensetzung der Pimarsäure.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 19, S. 1184—1186. 1921. 


Ausder Drehung der Polarisationsebene der rohen und der durch mehrfache Krystallisation 
gereinigten Säure ist nach der Methode von Darmois (These de Doctorat, Paris 1910) vom 
Verf. festgestellt worden, daß in der Pimarsäure nur die beiden Komponenten Dextro- und 
Lävopimarsäure vorhanden sind, und zwar 37% der ersten und 63% der zweiten. — Dar- 
stellung nach Vesterberg. P. Wolff (Berlin). 


e Eichwald, Egon: Probleme und Aufgaben der Nahrungsmittelchemie. Dresden 
u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1921. VIII, 101 8. M. 15.—. 

Ein Buch, das ausschließlich Probleme und Aufgaben einer Wissenschaft zur 
Darstellung bringt, setzt nicht nur eine gründliche theoretische Kenntnis und Ver- 
arbeitung des gesamten vorhandenen Materials voraus, sondern muß sich auch auf 
eine praktische Betätigung zwecks Beurteilung der Ausführbarkeit des vorgeschlagenen 
stützen können. Die letztere Bedingung ist beidem uns vorliegenden Buch von Eichwald 
erfüllt. Die rein chemischen, speziell physiologisch-chemischen Fragestellungen, mit 
denen das Buch beginnt, sind dem Verf. aus seiner langjährigen Tätigkeit am Hallenser 
Institut geläufig. Ihnen folgen die Probleme der Fettchemie. Dann bespricht der Verf. 
die aus diesen Gebieten entspringenden Fragestellungen. Im Anschluß daran 
werden in einem besonderen Kapitel die kolloidchemischen Fragen abgehandelt. 
Zum Schluß wird die künstliche Herstellung der Nahrungsstoffe besprochen, 
ein Gebiet, das der jetzigen praktischen Tätigkeit des Verf. naheliegt. Auf 
Grund aller dieser Vorstudien ist es Eichwald gelungen, auf knapp 100 
Druckseiten zahlreiche Probleme der Nahrungsmittelchemie von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus zu beleuchten. Die Anzahl der gebotenen Ausblicke ist eine sehr 
große, ihre wissenschaftliche und vielfach auch wirtschaftliche Tragweite eine außer- 
ordentliche. Was nun die theoretische Sichtung im einzelnen betrifft, so würde man 
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an manchen Stellen gern ein etwas genaueres Eingehen und eine schärfere Präzision 
wünschen. Nicht als ob dem Verf. die bezüglichen Grundlagen unklar seien, aber die 
darstellerische Durcharbeitung läßt oft zu wünschen übrig, wie das bei der ersten 
Auflage eines kurzgefaßten und doch vielseitigen Buches verständlich ist. So sind z. B. 
in dem Abschnitt über die Wasserstoffionenkonzentration zahlreiche Ungenauigkeiten 
des Ausdrucks und Unvollständigkeiten zu verzeichnen. Diejenige Methode der H- 
Ionenbestimmung, die für praktische Zwecke zweifellos die größte Zukunft hat, näm- 
lich die Indikatorenmethode, ist in 3 Zeilen abgetan (8. 43), in denen überdies von einer 
Titration gesprochen wird, während man doch gerade die Titration wegen ihrer Fehler- 
quellen bei dieser Methode vermeidet, was auch 3 Seiten vorher ganz richtig betont ist. 
Bei der Besprechung der Quellung sind die Angaben über den Einfluß von Säure und 
Alkali ungenau und zum Teil widersprechend (8. 55 und 61). Ob die Beziehungen 
zwischen Eiweiß und Säure mit einer einfachen Adsorption erschöpfend definiert sind, 
ob der Verbutterungsvorgang wirklich nur auf der Entladung der Fetttröpfchen beruht, 
dieses und anderes mehr sind Fragen, die selber noch der Entscheidung harren, aber 
nicht gesicherte Ergebnisse, auf denen weitere Forschung aufbauen kann. Wenn es 
auf 8. 69 heißt, daß „durch eine Leitfähigkeitsmessung der Neutralpunkt des Bieres 
bestimmt‘ wird, so ergeben die weiteren Ausführungen wohl, was gemeint ist, aber die 
Ausdrucksweise ist doch sehr mißverständlich. Derartige Ausstellungen ließen sich 
noch eine ganze Reihe machen. Ferner darf von einem Buch, das so verschiedene 
Gebiete berührt, verlangt werden, daß es nicht gar zu einseitig das Verdienst der 
eigenen Schule hervorhebt. Z. B. dürfte bei Besprechung der Frage, ob zum Aufbau 
des Eiweißes im Tierkörper bestimmte Aminosäuren unentbehrlich sind, immerhin auch 
der Name Michaud genannt werden. Alle diese Beanstandungen können jedoch im 
ganzen den Wert des Buches nicht beeinträchtigen, das vielen, die auf dem Gebiet der 
Nahrungsmittelchemie Neues schaffen wollen, ein willkommener Wegweiser sein wird. 
E. Reiss (Frankfurt). 

Fechner, P. P.: Die Anwendung von Farbstoffgemischen als Hilfsmittel in 
der Mikroskopie. (Forsch.- u. Unters.-Laborat. d. Studien- u. Treuhand-Ges. f. 
Getreide-Müllerei m. b. H., Düsseldorf.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 
Bd. 41, H. 7/8, S. 170—172. : 1921. 


Verf. hat ein Farbenreagenz ‚Violett‘ hergestellt, das eine qualitative und quantitative 
mikroskopische Untersuchung von Brot-, Mehl- und Futtermittelproben ermöglicht. Wieder- 
gabe der Farbreaktionen, die die einzelnen Zellelemente geben, sowie Vergleich mit einem von 
W. Herter (Zeitschr. f. d. ges. Getreidewesen %, Nr. 2; 1915) hergestellten und empfohlenen 
Farbgemisch Schwarz-Weiß-Rot, das besonders bei Brotuntersuchungen gute Dienste leistet. 

@. Otto (Dresden). 

Grimme, Clemens: Über Maniokmehl. (Inst. f. angew. Botan., Hamburg.) 
Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 41, H. 7/8, 8. 172—175. 1921. 

Von den zu den Euphorbiaceen gehörenden Maniokpflanzen finden Manihot utilissima,, 
der in allen grünen Teilen und in der Wurzel merkliche Mengen Blausäure enthält, und der prak- 
tisch blausäurefreie sog. süße Maniok, Manihot palmata, für die menschliche und tierische Er-. 
nährung Verwendung. Da der Blausäuregehalt des ersteren beim Erhitzen oder Trocknen 
restlos verschwindet, wird in der Verwendung beider Arten kein Unterschied gemacht. Maniok- 
mehl (getrocknete und gemahlene Wurzel), als „Manomehl‘“ im Handel, hat etwa 88%, Kohlen- 
hydrate, davon bestehen 90% aus Reinstärke. Der Gehalt der Asche der Maniokwurzel an 
Kali und Phosphorsäure ist hoch. Im Dickungsvermögen steht die Maniokstärke der Weizen- 
und Maisstärke nahe, übertrifft Reisstärke und Palmsago, erreicht jedoch nicht das von Arrow-. 
root und Kartoffelstärke. @. Otto (Dresden). 

Lloyd, D. Jordan, A. B. Clark and E. D. MeCrea: On rope (and sourness) in: 
hread. Together with a method of estimating heat-resistant spores in flour. (Über 
fadenziehendes und saures Brot. Mitteilung über die Bestimmung der hitzebeständigen. 
Sporen im Mehl.) (Biochem. laborat., Cambridge) Journ. of hyg. Bd. 19, Nr. 4, 
». 880—393. 1921. 

Auf der Hülle der Getreidekörner, im Mehl und im Brot finden sich immer Bakterien der 
Gruppe Bacillus mesentericus. Verff. beschreiben die Eigenschaften von 6 Typen des Bacillus 
mesentericus, die aus den Körnern und Mehl isoliert wurden. Fünf derselben wurden auch aus 
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fadenziehendem Brot isoliert, ebenso aus saurem Brot. Die 5 isolierten Bakterien decken sich 
nicht mit den von anderen Autoren aus fadenziehendem Brot isolierten Organismen. Das Faden- 
ziehendwerden und die Säuerung des Brotes werden nicht durch die Anwesenheit dieser Bak- 
terien allein hervorgerufen, sondern nur wenn Bedingungen vorherrschen, die eine starke Ent- 
wicklung begünstigen. Dabei kommt in Frage der Gehalt des Brotes an diesen Bakterien, der 
Feuchtigkeitsgrad, die Temperatur, die Reaktion und die Zusammensetzung des Mehles. Eine 
Methode, um den Infektionsgehalt des Mehles zu bestimmen, wird mitgeteilt. Brahm (Berlin. 


Post, P.: Senföl als Konservierungsmittel für Milch. Pharmac. Weekbl. Jg. 58, 
S. 131—138. 1921. 

Dem Kaliumbichromat wird Senföl vorgezogen, indem letzteres die Mehrzahl der phy- 
sischen und chemischen Eigenschaften nicht beeinflußt, wie z. B. für spezifisches Gewicht, 
Fettgehalt, Säuregrad, Trockenrückstand, Alkoholprobe, Befraktion, Aschegehalt. Pro 
Liter Milch können 20 Tropfen Senföl zugesetzt werden. Die Katalasezahl kann nicht 
festgestellt werden. Für die Eiweißbestimmung soll das Senföl vorher beseitigt werden. 
Zur Milchzuckerbestimmung soll das Serum 3mal mit Petroläther ausgeschüttelt werden; 
zur Gefrierpunktbestimmung einmal mit Sesamöl. Zeehuisen (Utrecht). 

Sommer, H. H. and E. B. Hart: Grading milk by the acid test: influence of 
acids in the ration on the acidity of milk. (Milchprüfung durch Säurebestimmung: 
Einfluß von Säuren in der Nahrung auf die Acidität der Milch.) (Dep. of dairy hus- 
bandry a. agrieult. chem., uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. of dairy science 
Bd. 4, Nr. 1, 8. 7—11. 1921. 

Milch mit einer hohen scheinbaren Acidität ist nicht unerwünscht. Die Acidität der 
Milch wird durch die Nahrung nicht beeinflußt. In Fällen, in welchen die hohe Acidität der 
Milch zurückzuführen ist auf eine hohe chemische Aeidität (Filtrationsacidität) und nicht 
auf Gärung, muß die Milchprüfung so modifiziert werden, daß solche Milch als brauchbar 
befunden wird (z. B. durch Prüfung der Wasserstoffionenkonzentration). Heinrich Davidsohn. 


Barthel, Chr.: La valeur de l’&preuve de la reductase dans la pratique laitiere. 
(Der Wert der Reduktaseprobe in der milchwirtschaftlichen Praxis ) (Laborat. bac- 
teriol., stat. centr. d’exper. agric., Stockholm.) Lait Jg. 1, Nr. 2, S. 62—66. 1921. 

Verf. bespricht die von gewissen Autoren gegen die Reduktaseprobe geltend gemachten 
Einwände, daß]. mit Milch einzelner Kühe die Entfärbung (trotz geringen Bakteriengehaltes) 
manchmal sehr schnell eintrete und daß 2. die Probe keine genaue Methode zur Keim- 
gehaltsbestimmung sei. Barthel erkennt den ersten Einwand als völlig berechtigt an. Er 
selbst hat mehrmals feststellen können, daß rund 10% von Einzelmilchproben aus demselben 
Stalle Methylenblau in weniger als 2 Stunden entfärbten. Mischte er jedoch derartige Milch 
nit normaler Milch, so trat nie Entfärbung vor 6 Stunden ein. Es zeigte sich, daß alle Milch- 
proben, die in kürzerer Zeit als 2 Stunden entfärbten, anormal waren. Sie hatten entweder 
hohen Katalasegehalt oder abnormen Leukocytengehalt oder stammten von Kühen, die sich 
am Ende.der Lactationsperiode befanden. Für die Praxis, wo die Probe mit Mischmilch an- 
gestellt wird, haben diese Ausnahmeerscheinungen keine besondere Bedeutung. Zum zweiten 
Einwand bemerkt Verf., daß die Methode von ihm nie als zur genauen Bestimmung des Keim- 
gehaltes geeignet angesprochen wurde, sondern daß sie lediglich als Approximativmethode 
zur praktischen Beurteilung der Milch nach ihrem Keimgehalt und demgemäß nach ihrer 
Haltbarkeit empfohlen wurde. Auch die Bestimmung des Keimgehaltes mittels des Platten- 
verfahrens sei wegen des häufigen Zusammenballens der Bakterien sehr ungenau. Für Keim- 
zählungen empfiehlt er die direkte mikroskopische Zählung (nach Breed, Skar). Bei An- 
wendung dieser Methode sollen die gewonnenen Zahlen in 90% der Fälle den Entfärbungszeiten 


‘entsprechen. Durch fortlaufende Untersuchungen der Milch desselben Lieferanten lassen sich 


trotz der 10% Unregelmäßigkeiten recht genaue Durchschnittswerte gewinnen. Für die Ver- 
sorgung der Städte muß die Milch ebenso wie nach dem Fettgehalt auch nach ihrer hygienischen 
Beschaffenheit bewertet und bezahlt werden. Schon vor dem Kriege hat sich in Schweden 
eine „Gesellschaft zur re gebildet, die die Reduktaseprobe bei der Aufstellung 
einer Bewertungsskala nach Punkten mit heranzog. Mit diesem System wurde eine deutliche 
Verbesserung der angelieferten Milch erzielt. E. Neumark (Berlin). 


Robertson, Elizabeth: Notes on breeding for increase of milk in dairy ‘cattle. 
(Mitteilungen über Züchten auf Milchzunahme- bei Milchvieh.) Journ. of genetics 
Bd. 11, Nr. 1, 8. 79-90. 1921. 

Als Zuchtmaterial diente das Kerryrind. Das Ergebnis ist kurz dahin zusammenzufassen, 
daß Inzucht bezüglich der Verwandschaft des Bullen zu einer Zunahme sowohl der Quantität 
als auch der Qualität der Milch führt, daß aber Inzucht bezüglich der Verwandtschaft der 
Kuh vor allem Abnahme der Menge der Milch, aber auch ihrer Qualität nach sich zieht. Die 
kurzen Darlegungen werden durch Stammbäume und Zuchttabellen erläutert. B. Dürken. 
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Pritzker, J. und R. Jungkunz: Beiträge zur Untersuchung und Beurteilung 
von Zichorie und anderen Kaffee-Ersatzstoffen. (Laborat. d. Verbandes schweiz. 
Konsumvereine, Basel.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 41, 
H. 7/8, S. 145—169. 1921. 

Kritische Würdigung früherer Untersuchungen, besonders von Zichorie, sodann Wieder- 
gabe einer Anzahl Analysenergebnisse der Verff., die sich zunächst an den vom Schweizerischen 
Lebensmittelbuch aufgestellten Analysengang gehalten haben, diesen später aber ergänzt 
und abgeändert haben. So wurde z. B. die direkte Bestimmung des wässerigen Extraktes 
nach Trillich verlassen und der Extraktgehalt nach einer indirekten Methode auf Grund einer 
neu aufgestellten Formel errechnet. Die sog. „Ausgiebigkeit‘‘ wurde durch die Färbekraft, 
verglichen mit einer !/,,-n-Jodlösung, mit Hilfe des Colorimeters von Dubosq bestimmt. Be- 
züglich der Bewertung der sehr ausführlichen Analysenergebnisse muß auf die Originalarbeit 
verwiesen werden. @G. Otto (Dresden). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Latzin, H.: Erkenntnistheoretische und molekularstatistische Studien über die 
lebende Substanz. Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 19, H. 1/2, S. 37—79. 1921. 

Die Arbeit stellt einen Versuch dar, die Methoden der statistischen Mechanik auf 
die Vorgänge im lebenden Organismus anzuwenden. Dieser Gedanke ist von großer 
Kühnheit und vermutlich auch Fruchtbarkeit. Daher lohnt die Betrachtung dieser 
Arbeit, auch wenn man sie im wesentlichen als mißlungen betrachten muß. Denn im 
Gegensatz zu den dynamischen Gesetzen stellen die statistischen Gesetze etwas fließen- 
des dar, das an und für sich den hier auftretenden Problemen adäquat zu sein scheint 
und geeignet, den außerordentlich komplizierten Lebensvorgängen als Richtlinien zu 
dienen. Wer aber in der vorliegenden Arbeit eine wirkliche Durchführung dieser 
Gedankengänge erwartet, muß enttäuscht sein. Sie besteht im wesentlichen nur in 
einem Programm, in einer Angabe dessen, was einmal vielleicht geleistet werden kann, 
und in einer gedrängten, aber vielfach mit außerordentlichen Fehlern durchmischten 
Wiedergabe einiger Formeln der statistischen Mechanik und Quantentheorie. Diese 
mehr formale als inhaltliche Methode ist vielleicht nicht ausschließlich Schuld des 
Verf., sondern ergibt sich aus den außerordentlichen mathematischen Schwierigkeiten. 
Eine wahllose Zusammenstellung von Formeln ist eben, auch wenn mitten darunter 
Bemerkungen über Proteinmolekeln und Kohlenhydrate vorkommen, noch immer 
keine molekularstatistische Untersuchung über die lebende Substanz. E. J. @umbel. 

Richter, Ed.: Systematisierung der Oxydation und Reduktion. Arch. f. Der- 
matol. u. Syphilis, Orig., Bd. 131, S. 471—479. 1921. 

Die Anschauungen des Verf. werden dadurch charakterisiert, daß er mit Ehrlich, Unna 
usw. färberisch zu kennzeichnende Sauerstofforte in den Zellen noch heute annimmt und ihnen 
Reduktionsorte mit absolutem Sauerstoffmangel gegenüberstellt. Er denkt sich das „Schick- 
sal des Sauerstoffes im Körper so, daß er zickzackförmig von Molekül zu Molekül geworfen 
wird“. Nach Verf. stellt die Atmung durch Oxydone, Oxydasen und mineralische Katalysa- 
toren „die Gewebsinspiration‘‘ dar, der gegenüber „das Moment der Gewebsexspiration, also 
das der Reduktion mit seiner Entziehung von Sauerstoff oder Zuführung von Wasserstoff“ 
zu betonen sei; im Zusammenhang damit wird auf den Befund des Verf. hingewiesen, daß in 
der Hypophyse, Thyreoidea und Nebenniere reduzierende Stoffe enthalten sind, „Träger einer 
chemischen reduktiven exspiratorischen Gewebsatmung‘. Als „Nerv der Oxydation“ sei der 
N. vagus, als „Nerv der Reduktion“ der N. sympathicus zu betrachten, da dieser von den 
sympathico mimetschen Substanzen der erwähnten drei reduktiven Drüsen gereizt werde. 
Auf den „sauerstoffliebenden Tuberkelbacillus‘ wirken nach Verf. gewisse reduzierende Stoffe 
(Oxyphenole) günstig (soll heißen: ungünstig? Ref.). Die „Pharmakologie müsse sich wundern, 
wie bei ein und derselben Krankheit manchmal kontradiktorische Therapeutica, z. B. Beduk- 
tionsmittel und Oxydationsmittel, gleich günstig arbeiten“. (Mit diesen Ausführungen sind 
die modernen experimentellen Untersuchungen von z.B. Thunberg, Warburg, Meyer- 
hof über Gewebsatmung zu vergleichen!) Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Ruffini, Angelo: L’organizzazione fisico-chimiea della cellula e P’essenza delle 
sue azioni-vitali. (Die physikochemische Organisation der Zelle und das Wesen ihrer 
Lebensleistungen.) Med. ital. Jg. 11, Nr. 4, 8. 199—204. 1921. 

Das lebende Protoplasma kann als ein vierter Aggregatzustand der Materie be- 
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trachtet werden. Da in ihm kolloidale und echte Lösungen nebeneinander vorhanden 
sind, wird er als kolloidelektrolytischer Zustand bezeichnet. Alle Bestandteile befinden 
sich innerhalb der Zelle selbst und mit ihrer Umgebung in beständigem Wechsel, wobei 
osmotische Vorgänge an Grenzschichten eine bedeutungsvolle Rolle spielen. Die Ein- 
führung vitalistischer Kräfte oder Begriffe wird abgelehnt. An dem Gerüst des Proto- 
plasmas spielen sich die Veränderungen der Zellbausteine mit Hilfe von Fermenten 
und Hormonen nach chemischen Gesetzen ab. Die Fermentreaktionen sind von der 
Temperatur und der Mitwirkung von Kofermenten abhängig. Neben der Wärme wird 
in vielen biochemischen Prozessen elektrische Energie frei. Für letztere ist die An- 
nahme einer Zellpolarität notwendig, die auch die sekretorischen Leistungen der Drüsen- 
zellen und die Reizleitung der Nervenzellen ermöglicht. Man darf annehmen, daß in 
allen Zellen durch Veränderung der Oberflächenspannung bedingte Potentialdifferenzen 
vorhanden sind, so daß ein konstanter elektrischer Strom fließen kann, wobei wandernde 
"Ionen und disperse Teilchen als Träger elektrischer Energie dienen. Die lebende Zelle kann 
als Energietransformator großen Stils angesehen werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Slotopolsky, Benno: Über die Omnipotenz des Epithels nebst Bemerkungen 
zur Definition und Einteilung der Gewebe. (Veterinäranat. Inst., Univ. Zürich.) 
Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 5, S. 65—72. 1921. 

Es existiert eine direkte Omnipotenz des Epithels. „Das Epithel der Keimblätter 
bringt die funktionell verschiedenen Gewebsformen nicht nur durch Umwandlung 
in andere Gewebe, sondern auch unter Erhaltung des epithelialen Charakters hervor, 
so daß fast jede der in funktioneller Hinsicht verschiedenen Gewebsformen auch durch 
Epithel im Körper vertreten ist.‘“ Dieser Satz wird an einer Reihe von Beispielen weiter 
entwickelt (Epithelmuskelzellen der Iris und der niederen Tiere, straffe Fibrillen in 
der Pars ciliaris retinae, elastische Substanz in der Descemetschen Membran, druck- 
elastische Substanzen in den verhornten mehrschichtigen Pflasterepithelien, Hart- 
substanzen im Schmelz und Dentin). Es wird dabei auch der Begriff der indirekten 
Omnipotenz näher bestimmt als die Fähigkeit des Epithels, sich metaplastisch in epithe- 
loides Gewebe (Schmelzpulpa, Korbzellen der Schweißdrüsen, epitheloider Fett- 
zellen der Samenblase des Rindes) umzuwandeln. Auf Grund dieser Grundeigen- 
schaften läßt sich eine funktionelle Einteilung der Gewebe bewerkstelligen, die alle, 
von den Epithelien der Keimblätter abstammende Gewebe in 11 Kategorien (Deck- 
gewebe, Drüsengewebe, Resorptionsgewebe, Fettgewebe, Pigmentgewebe, nervöse 
Substanz, kontraktile Substanz, straffe Bindesubstanz, elastische Bindesubstanz, 
druckelastische Substanz, Hartsubstanzen) einteilt. Mit Ausnahme der drei ersten 
wird in jeder Kategorie gezeigt, daß dieselbe Funktion sowohl vom Mesenchym als 
auch vom Epithelgewebe ausgeübt wird. ' Peterfi (Jena). 

Lewis, Warren H.: The effeet of potassium permanganate on the mesenehyme 
eells of tissue eultures. (Die Wirkung von Kaliumpermanganat auf die Mesenchym- 
. zellen in Gewebekulturen.) (Carnegie laborat. of embryol., Johns Hopkins med. school, 
Baltimore.) Americ. journ. of anat. Bd. 28, Nr. 3, S. 431—445. 1921. 

Kulturen von Mesenchymzellen aus verschiedenen Regionen von 6—9 Tage 
„alten Hühnerembryonen (gezogen in Lockescher Lösung mit 0,5% Dextrose oder in 
Locke-Lewisscher Lösung) wurden mit Kaliumpermanganat in so starker Ver- 
dünnung (1 :40000 oder 1: 80000) behandelt, ‚daß der Zelltod erst in ungefähr 
1/, Stunde eintrat und die sich abspielenden Veränderungen gut verfolgt werden konnten. 
Zuerst wurde der Zellkern betroffen und zeigte schon nach wenigen Minuten Koagu- 
lationserscheinungen, denen die Kontraktion der chromatischen Substanz zu einer 
pyknotischen Masse und die Ausstoßung des Kernsaftes in Form heller Flüssigkeits- 
bläschen folgt. Bald nach den Kernveränderungen beginnen sich an den Mitochondrien 
eigenartige Gestaltwandlungen einzustellen: längere Fäden schwellen zu größeren 
Bläschen an, kurze Fäden zu kleineren und Granula zu ganz kleinen. Mitunter zer- 
fallen auch längere Fäden in kürzere Segmente, bevor die Formveränderung eintritt. 
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Es handelt sich hier wahrscheinlich um einen Quellungsvorgang, der verständlich wird, 
wenn man berücksichtigt, daß Phospholipine, aus denen die Mitochondrien wahrschein- 
lich im wesentlichen bestehen, bei Oxydation Wasser aufnehmen. Öfter wird die 
Verdichtung eines Teiles des Cytoplasmas zu einer fein granulierten und (nach Fixation) 
tief färbbaren Masse beobachtet. Die in den Mesenchymzellen älterer Kulturen stets 
vorhandenen Degenerationsgranula und Vakuolen, die zuvor mit Neutralrot gefärbt 
wurden, verlieren die Farbe, ein Zeichen des eintretenden Zelltodes. Die Zentrosphäre 
erfährt anscheinend keine Veränderung. Es besteht ein gewisser Parallelismus zwischen 
den Wirkungen des Kaliumpermanganats und den Erscheinungen der Mitose. 
S. @utherz (Berlin). 

Baitsell, George A.: The development of connective tissue in the amphibian 
embryo. (Die Entwicklung von Bindegewebe beim Amphibienembryo.) (Osborn. 2ool. 
laborat., Yale univ., New Haven.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd.6, 
Nr. 2, 8. 77—79. 1920. (Vgl. folgendes Referat.) 

Der erste Ursprung des Bindegewebes besteht nach Untersuchungen an Amphibien- 
embryonen in dem Auftreten einer amorphen, gallertartigen Grundsubstanz, die auf 
intercelluläre Sekretion der Embryonalzellen zurückzuführen ist. Diese Grundsubstanz 
bildet später unter dem Einfluß verschiedener chemischer und mechanischer Faktoren 
Bindegewebsfibrillen aus, wobei die in die Grundsubstanz einwandernden Mesenchym- 
zellen nur eine sekundäre Rolle spielen können, da die Fibrillen auch in völlig zellfreier 
Grundsubstanz zu entstehen vermögen. S. Gutherz (Berlin). 

Baitsell, George A.: A study of the development of conneective tissue in the 
amphibia. (Eine Untersuchung der Bindegewebsentwicklung bei den Amphibien.) 
(Osborn zool. laborat., Yale univ., NewHaven.) Americ. journ. of anat. Bd. 28, 
Nr. 3, 8. 447—475. 1921. 

Eine Untersuchung der frühesten Entstehung des Bindegewebes wurde an Em- 
bryonen (vom Medullarplattenstadium bis zur frei schwimmenden Larve) verschiedener 
Amphibien (hauptsächlich Rana sylvatica, R. palustris, R. catesbiana, Amblystoma 
punctatum) durchgeführt. Als bestes Untersuchungsverfahren ergab sich Fixation in 
Zenkerscher Lösung (mit Essigsäure) und Färbung mit Mallorys Anilinblau-Binde- 
gewebsmethode und zwar in ihrer ursprünglichen Form, welche eine scharfe Differen- 
zierung zwischen Zellen (rot in verschiedenen Nuancen) und Grundsubstanz (blau) 
gestattet. Als erster Vorläufer des Bindegewebes tritt bei den Amphibienembryonen 
(R. palustris- Embryo von 3,2 mm Länge) eine homogene, gallertartige Substanz 
(primitive Grundsubstanz) auf, welche in der Umgebung der Chorda dorsalis bald nach 
deren Entstehung nachgewiesen werden kann. Etwas später breitet sich diese Substanz 
um das Nervenrohr herum aus und seitlich.bis zur Körperwand, schließlich auch 
ventralwärts, die ganze Leibeshöhle umgreifend, auch jetzt meist homogen, mitunter 
aber feine Fibrillierung zeigend. Diese primitive Grundsubstanz ist als intercelluläres 
Sekret der Binbryonnledlldn zu betrachten. Irgendeinen Anhaltspunkt dafür, daß 
es sich hier um eine Verschmelzung cytoplasmatischer ‚Zellfortsätze handele, wie 
Szily bei seinen Glaskörperstudien annahm, konnte Verf. nicht finden. Bei Embryonen 
von 9mm Länge (R. sylvatica) kann man die ersten Mesenchymzellen in die Grund- 
substanz eindringen sehen, die zuerst rundlich sind, aber beim Durchwandern der 
Grundsubstanz bald verschiedene Gestalten (Stern-, Spindelformen usw.) annehmen. 
Die Tatsache, daß im allgemeinen eine Auswanderung von Zellen aus den größeren 
Verbänden erst nach Bildung der Grundsubstanz erfolgt, läßt im Zusammenhang mit 
den Erfahrungen bei Gewebekultur den Schluß zu, daß Zellen, um sich isolieren zu 
können, irgendein stützendes Fachwerk, in dem sie sich bewegen, nötig haben. Wie aus 
dem bisher Mitgeteilten bereits hervorgeht, können die Bindegewebsfibrillen in der 
Grundsubstanz in völlig zellfreien Bezirken entstehen, wobei also eine intracelluläre 
Bildungsweise ausgeschlossen ist. Aber auch da, wo die Fibrillen in zellhaltigen Gegen- 
den auftreten, konnte niemals eine Beziehung zwischen Zellen und Fibrillen nach- 
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gewiesen werden. Verf. bekennt sich daher zur intercellulären Theorie der Binde- 
gewebsentstehung. Er vergleicht diesen Prozeß mit den Vorgängen, die er mittels des 
Gewebskulturverfahrens bei der Umwandlung des Blutplasmagerinnsels beobachtete, 
wo aus Fibrinfäserchen echte Bindegewebsfibrillen entstehen sollen. Hier wie dort 
stellen nach Ansicht des Verf. die Formveränderungen der wandernden Mesenchym- 
zellen mechanische Faktoren dar, welche bei der Gestaltung der Fibrillen mitwirken. 
S. Gutherz (Berlin). 

Giersberg, H.: Eihüllenbildung bei Reptilien, nebst einer Untersuchung über 
die Entstehung von Bindegewebsfasern und Faserstrukturen. Biol. Zentralbl. Bd. 41, 
Nr. 4, S. 145—165. 1921. 

Eine Untersuchung der Entstehung der Faserhaut der Reptilieneier (bei Eidechse 
und Ringelnatter) führte zu der Auffassung, daß die von der Tubenschleimhaut aus- 
geschiedenen Sekretgranula sich durch Quellung unter Wasseraufnahme in eine flüssig- 
kolloidale Masse umwandeln. Diese Masse kann sich unter Abgabe von Flüssigkeit, 
also Entquellung je nach den Verhältnissen in ein kolloidales Häutchen (im Falle der 
Endkolben, in welche die Fasern auslaufen) oder in die Faser umbilden. Die Entstehung 
der Fasern der Schalenhaut der Reptilieneier (dasselbe gilt nach anderweitigen Beob- 
achtungen des Verf. auch für Vogeleier) ist somit eine reine Sekretbildung und dem 
formativen Einfluß lebender Zellen gänzlich entzogen. Die weitgehende Überein- 
stimmung der Eidechseneifasern mit elastischen Bindegewebsfasern (chemische Zu- 
sammensetzung, große Widerstandsfähigkeit gegen Kalilauge, elektive Färbbarkeit mit 
Orcein und Resorein-Fuchsin; Abweichungen im Verhalten der Reptilieneifasern: noch 
größere Widerstandsfähigkeit gegen Kalilauge und konzentrierte Säuren, etwas geringere 
Elastizität, Unverdaulichkeit in Trypsin) legt nahe, daß auch die letzteren auf ähn- 
liche Weise entstehen werden. Verf. glaubt in der Tat seine folgende Beobachtung in 
diesem Sinne verwerten zu können: durch Einwirkung von Kalilauge auf elastische 
Fasern (Nackenband des Rindes) kann man dieselben in eine kolloidale und schließlich 
in eine körnig-flockige Masse überführen, aus der sich nach Neutralisation mittels 
Essigsäure wieder elastische Fasern (feinsten Kalıbers) differenzieren, sobald Zug- 
spannung sich geltend machen kann. Bei der Bildung der Eifaserhaut sind die wirk- 
samen mechanischen Momente in der Rotation des Eies im Eileiter zu suchen, durch 
welche das kolloidale Sekret in Fäden auseinandergezogen und um das Ei herumgelest 
wird. Die Endkolben der Eihautfasern sind gefensterten elastischen Membranen zu 
vergleichen. S. Gutherz (Berlin). 


Siemens, Hermann Werner: Zur Kenntnis der sogenannten Ohr- und Hals- 
anhänge (branchiogene Knorpelnaevi). (Univ.-Hautklin., Breslau.) Arch. f. Der- 
matol. u. Syphilis, Orig., Bd. 132, 5. 186—205. 1921. 

Im Anschluß an 6 eigene Bbachelnsen, wovon 2 mit doppelseitigen Anhängen Mutter 
und Sohn betreffen, werden Klinik, Anatomie, vergleichende Anatomie, Pathogenese und 
Ätiologie unter besonderer Berücksichtigung der Erblichkeitsfrage (von fast allen Autoren ver- 
neint, vom Verf. in 8 Fällen der Literatur einschließlich der eigenen festgestellt), behandelt. Verf. 
möchte die blastomähnlichen Mißbildungen als Blastoide bezeichnen und sie im Albrecht- 
schen Sinne je nach dem histologischen Zusammenhange hamartisch oder chorismatisch nennen, 
oder homotop und heterotop, die knorpelhaltigen: „Chondroblastoide“, die knorpelfreien: 
„Dermoblastoide“. Für die dermatologische Systematik wird die Bezeichnung Naevi chondrosi 
bzw. dermatiei gewählt. Vergleichend-anatomisch werden den Bildungen Halsanhänge (Klun- 
kern) bei Ziegen, Schweinen, Schafen usw. gegenübergestellt, die sich durch den Gehalt an 
Muskelfasern (nicht konstant) von den menschlichen Anhängen unterscheiden. Die Naevi 
chondrosi sind Produkte der Kiemenbögen, die in der Umgebung des Ohres vom ersten, tiefer 
gelegene vom zweiten abzuleiten; sie gehören in die Gruppe der branchiogenen Mißbildungen. 
Ein Erblichkeitsmodus ist noch nicht bekannt. Busch (Erlangen). 


Schaefer, J. Georg: Beiträge zur Physiologie des Farbenwechsels der Fische. 
I. Untersuchungen an Pleuroneetiden. (Zool. Siat., Büsum, Nordsee.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 188, H. 1/3, S. 25—48. 1921. 

Nach kurzer Schilderung von Bau und Verteilung der Chromatophoren von Pleuro- 
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nectes platessa wird der Einfluß des Nervensystems auf den Farbenwechsel und die 
Wirkung verschiedener Gifte auf die pigmentomotorischen Vorgänge untersucht. 

Zur Feststellung, welche Teile des Zentralnervensystems an der Steuerung des Farben- 
wechsels beteiligt sind, werden Hirnreizungen und Durchschneidung des Rückenmarks (und 
des Sympathieus) angewendet. Freilegung des Gehirns bis zur Medulla oblongata (Öffnung des 
Schädels, beginnend zwischen den Augen; Tier in mit schwarzem Wachs ausgegossener Wanne 
unter Seewasser festgesteckt; schnelle Operation wegen Gefahr des Absterbens durch O,- 
Mangel). Bückenmark zur Untersuchung der coloratorischen Funktion nacheinander an 
verschiedenen Stellen durchschnitten und abschnittweise ausgebohrt. 

Bei der Reaktion der Chromatophoren auf elektrische Reizung der Haut läßt sich 
eine reflektorische Kontraktion von einer direkten, ohne Nervenvermittlung erfolgenden 
unterscheiden. Im ersteren Falle breitet sich die Aufhellung gleichmäßig über den 
Körper aus, ohne sich durch Hauteinschnitte begrenzen zu lassen; die zweite Art der 
Reaktion findet sich lokal nach Curarevergiftung; sie ist durch Hauteinschnitte inner- 
halb ihres Ausbreitungsgebiets sistierbar. Das pigmentomotorische Zentrum liegt 
in der Medulla oblongata; faradische Reizung sämtlicher Hirnteile und des Optieus 
bewirkt keine Kontraktion der Chromatophoren. Rückenmarksdurchschneidung hat 
sofortige Verdunkelung des caudalen Teiles zur Folge, aber nur, weil der Sympathicus 
mit durchschnitten wird; Zerstörung des Rückenmarks durch Ausbohren hat keinen 
Einfluß auf die kontrahierten Chromatophoren. Der obere Teil des Rückenmarks 
kann hemmend wirken, bei seiner Durchschneidung bricht der Chromatophorentonus 
wieder durch, der durch den Sympathicus vermittelt wird. Spezifische Sympathicus- 
gifte haben starken Einfluß auf die Färbung; Nieotin ergibt Expansion der Chromato- 
phoren durch Lähmung; Adrenalin Kontraktion durch Erregung des sympathischen 
Systems; Curare Expansion durch periphere Lähmung; Strychnin nach geringer 
Kontraktion starke Expansion, deren Zustandekommen auf Vergrößerung des hemmen- 


den Einflusses des Rückenmarks zurückgeführt wird. — Versuche an Cyclopterus 
lumpus bestätigten die Lage des pigmentomotorischen Zentrums in der Medulla ob- 
longata. E. Schiche (Berlin). 


Krieg, Hans: Über die Bildung von Streifenzeiehnungen bei Säugetieren. 
Anat. Anz. Bd. 54, Nr. 3/4, S. 33—40. 1921. | 

Bei den meisten Säugetieren mit ausgesprochener Streifenzeichnung verläuft 
die Körperstreifung vertikal, die Streifung an den Extremitäten zirkulär, und an be- 
stimmten Körperstellen bildet die Streifung Spitzbogenfiguren (Zebra, Hyäne usw.). 
Ein ander Typus ist charakterisiert durch den longitudinalen Verlauf der Körperstrei- 
fung (Jugendzeichnung bei Schweinen, Aalstrich bei Equiden usw.). Verf. gibt Abbil- 
dungen von den Hautfalten eines neugeborenen Kaninchens, die in ihrem Verlauf bis 
in die Einzelheiten eine auffällige Übereinstimmung mit der Zebrastreifenzeichnung 
erkennen lassen. Wahrscheinlich ist die Faltung der Haut bei allen Jandlebenden Säuge- 
tieren im wesentlichen ähnlich. Auf einem früheren embryonalen Stadium herrscht 
anscheinend eine Neigung zu longitudinaler Faltenbildung. Es liegt nahe, die Streifen- 
zeichnung auf die Hautfalten zurückzuführen bzw. auf die entwicklungsdynamischen 
Vorgänge, welche die Faltenbildung verursachen. Fällt die „kritische“ Phase für die 
Ausbildung der Zeichnung in das Stadium der Längsfaltung, so resultiert eine Längs- 
streifung, fällt sie in das Stadium der Querfaltung, so resultiert eine Querstreifung, 
fällt sie in ein Übergangsstadium, so kommt es zur Fleckung. — Es ist von Interesse, 
daß man auch bei ungestreiften Kaninchen auf experimentellem Wege eine deutliche 
Streifung hervorrufen kann, die inibrem Verlaufeder Hautfaltung entspricht. K.v.Frisch. 

Kuntz, Albert: Degenerative changes in the seminal epithelium and associated 
hyperplasia of the interstitial tissue in the mammalian testis. (Degenerative Ver- 
änderungen am samenbereitenden Epithel, verbunden mit Hyperplasie des inter: 
stitiellen Gewebes im Säugetierhoden.) (Dep. of anat., umiv. school of med., St. Louis.) 
Endoerinology Bd. 5, Nr. 2, 8. 190—204. 1921. 

Reihenversuche an Kaninchen (5) und Hunden (10). Einseitige Kastration, ein- 
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seitige Unterbindung und Resektion des Ductus deferens, Resektion ohne Unterbindung. 
Bei den Kaninchen war nur die Resektion mit Unterbindung von Hodendegeneration 
gefolgt bei gleichzeitiger Hyperplasie der interstitiellen Drüse. (Histologische Unter- 
suchung 29—38 Tage nach Operation.) Als Ursache der Degeneration gilt der durch 
Verschluß des Duct. deferens bedingte erhöhte intraglanduläre Druck. Der Grad der 
Hyperplasie entspricht der Degeneration. 2 von 4 einseitig kastrierten Hunden und 
3 von 4 mit einseitiger Unterbindung zeigen Hodendegeneration (bei dem 4. der letzten 
Gruppe hatte sich der Sekretabfluß wiederhergestellt, so daß die Degeneration aus- 
blieb). Nach genügend langer Zeit (in 1 Fall nach 142 Tagen) tritt Regeneration des 
degenerierten Epithels ein. Gleichzeitig beobachtete Degenerationen auf der nicht- 
operierten Seite unterscheiden sich histologisch von der nach Unterbindung, sind 
unabhängig von dem Eingriff aufgetreten und als zufällige Begleiterscheinung aus 
anderer Ursache aufzufassen (besonderer physiologischer Zustand des Versuchstieres). 
Die Degeneration nach Unterbindung geht um so weiter, je lebhafter der Sekretions- 
vorgang und je größer damit der Sekretionsdruck im Hoden ist. Die interstitielle 
Hyperplasie, ist nicht als kompensatorische, sondern lediglich als begleitende Er- 
scheinung aufzufassen. Am sekretorischen Charakter der Leydigschen Zellen ist fest- 
zuhalten. Bei Hyperplasie derselben besteht erhöhte sexuelle Erregbarkeit. Busch. 


Anthony, R. et Ch. Champy: La forme reptilienne du spermatozoide du Pan- 
golin et sa signifieation. (Die reptilische Form des Samenfadens beim Schuppen- 
tier und ihre Bedeutung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 18, S. 1134—1137. 1921. 

Die Samenfäden des Schuppentieres (Manis javanica) fallen — mit alleiniger 
Ausnahme der Monotremen, die Ähnliches zeigen — aus dem Typus der Säugetiersamen- 
elemente heraus, indem sie denjenigen derSauropsiden, insbesondere derReptilien gleichen: 
sehr langer, konisch-zylindrischer, spiralig gewundener (1—1!/, Umgänge) Kopf- 
abschnitt, der den bei der Entwicklung hervortretenden formgebenden, zwischen 
Acrosom und hinterem Centrosom ausgespannten elastischen Achsenstab enthält, 
kurzes Verbindungsstück. Diese Samenfadenform ist als Bewahrung eines phyletisch 
ursprünglichen, bereits bei Amphibien und Selachiern ausgeprägten Charakters auf- 
zufassen. S. Gutherz (Berlin). 


Fleisher, Moyer S.: Autotransplantation and homoiotransplantation of cornea, 
iris and lens. (Autotransplantation und Homoiotransplantation von Cornea, Iris und 
Linse.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., school of med., univ., St. Louis.) Journ. of med. 
research. Bd. 42, Nr. 2, S. 173—199. 1921. 

In diesen Versuchen wurde Linse benutzt, weil sie sich in vielerlei Hinsicht von 
allen anderen Körpergeweben unterscheidet; Iris, als ein Gewebe, das sich von ner- 
vösem Gewebe herleitet, und Cornea als Vertreterin der Epithelien. Diese Gewebe 
wurden bei Meerschweinchen in Hauttaschen am Bauch eingepflanzt. Im Verhalten 


- von Iris und Cornea ergaben sich Unterschiede, je nachdem Auto- oder Homoiotrans- 


plantation vorlag. Bei letzterer zeigen die Lymphocyten lebhaftere Tätigkeit. Sonst 
zeigen beide Arten von Transplantaten übereinstimmende Erscheinungen, insbesondere 
auch die gleichartige Einkapselung durch Bindegewebe. Die Cornea blieb längere 
Zeit (bis zu 35 Tagen) gut erhalten, und zeigt Regenerationsvorgänge. Solche treten 
am Iristransplantat nicht auf; es wird etwa vom 35. Tage an durch Lymphocyten 
zerstört. Am Linsentransplantat zeigt das Epithel, das ja nur einen Teil ihrer Fläche 
überzieht, zunächst Regenerationsvorgänge. Etwa in der fünften oder sechsten Woche 
durchbrechen Bindegewebe und Lymphocyten die Linsenkapsel und dringen in die 
eigentliche Linsensubstanz ein. Ein Unterschied zwischen Auto- und Homoiotrans- 


"plantaten konnte nicht festgestellt werden. Ein Grund für das derart abweichende 


Verhalten der Linse mag darin bestehen, daß die Linsensubstanz bei allen Individuen 
derselben Art identisch ist: Im übrigen scheint der Unterschied zwischen Auto- und 
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Homoiotransplantaten kein qualitativer zu sein, sondern zur ein gradueller; komoio- 
plastische Transplantate degenerieren schneller als autoplastische. B. Dürken. 

Jourdan, Et. et Imbert: Trois observations de greffe osseuse experimentale. 
(Drei Beobachtungen über ezperimentelle Knocheneinpflanzungen.) (Laborat. P’histol. 
de clin. chirurg., Ecole de m£d., Marseille.) Cpt. rend. des s&ances de la zoc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 15, S. 791—79. 1921. 

In die Lederhaut des Hundes autoplastisch implantierte Knochenstücke zeigten 
nach 9, 15 und 36 Tagen histologisch teilweise das Bild einer Knochennekrose, teil- 
weise aber eine Umwandlung der Haverschen Kanäle in breitere Markhöhlen, das 
Eindringen von Bindegewebszellen und neugebildeten Blutgefäßen in das Implantat, 
sowie reichlich Ostoplasten und Wanderzellen. Es wird daraus der Schluß gezogen, 
daß die Knochenimplantate nicht absterben und als Fremdkörper liegenbleiben, son- 
dern daß sie durch die Tätigkeit ihrer eigenen Bestandteile entkalkt und abgebaut 
werden. Peerfi (Jena). 

Nageotie, J.: R£flexions sur quelques eauses d’erreur dans Pezamen histo- 
logique des greffes osseuses, ä propos de la note de Et. Jourdan et Imbert, inti- 
tul6e: Trois observations de greffe osseuse experimentale. (Betrachtungen über 
einige Ursachen der bei der histologischen Untersuchung der Knochenei 
begangenen Irrtümer gelegentlich der Mitteilung von Et. Jourdan und Imbert, be- 
titelt: Drei Beobachtungen über experimentell erzeugte Knocheneinpflanzungen.) 
Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 84, Nr. 16, 5. 828830. 1921. 

Den genannten Autoren gegenüber (siehe 8. 227) wird die Behauptung aufgestellt und 
begründet, daß das, was in den mikroskopischen Bildern als ei ne imponiert, 
nichts anderes als das Trarsplaniat selbst ist; "und das, was als 
gedeutet wird, ein im Bindegewebe neugebildeter Knochen ist. Faefi (Jena). 

Loeh, Leo: Heterotransplantation of kidney. (Heterotransplantation von Niere.) 
(Dep. of comp. pathol., Washington school of med., St. Lowis.) Journ. of med. research. 
Bd. 42, Nr. 2, S. 137146. 1921. 

Das Ziel der Untersuchung war die Antwort auf die Frage, inwieweit das Schicksal 
eines Heterotransplantates abhängt von den Beziehungen zwischen der Spezies des 
Trägers und der des Pfropfes. Zu diesem Ende wurde Nierengewebe verschiedener 
Herkunft heteroplastisch auf verschiedene Tiere verpflanzt; benutzt wurden dabei in 
verschiedenen Kombinationen Kaninchen, Batte, Maus, Taube, Meerschweinchen, 
Katze; das Nierengewebe stammte jeweils von einer dieser Tierarten. Ganz allgemein 
ergab sich, daß die Lebensdauer des Transplantates nur gering ist. Nur wenige Nieren- 
kanälchen bleiben erhalten. Bindegewebszellen wuchern zwischen diese hinein, doch 
sind die damit eindringenden Blutgefäße wenig zahlreich. Die Reaktion der Lympho- 
eyten auf das Transplantat ist ziemlich schwach; nur wenige Lymphocyten finden 
sich gelegentlich in der Umgebung des Transplantates; sie mögen immerhin zu seiner 
Zerstörung beitragen. Jedenfalls ist die Beaktion der Lymphocyten viel schwächer 
als nach Homoiotransplantation. Das gilt übrigens auch für die Übertragung anderer 
Gewebe, wie Haut und Thyreoides. Ansammlungen mehrkerniger Leukoeyten sind 
aber häufiger wahrzunehmen. Ein großer Unterschied im Verhalten der Transplantate 
hinsichtlich der Spezies des Trägers konnte nicht festgestellt, werden. Bei hetero- 
plastischen Übertragungen sind die Bedingungen für das Transplantat in dem Körper 
der fremden Spezies so ungünstig, daß es ziemlich einerlei ist, ob die Spezies des Trägers 
zu der Spezies des Pfropfes etwas engere Beziehungen hat oder nicht. B. Dürken. 

Goormaghtigh, N.: Orzanogenese et histogenese de la eapsule surrönale et du 
plexus ewliaque. (Organo- und Histogenese der Nebennierenkapsel und des Plezus 
coeliacus.) (Laborat. d’hkistol. et d’embryol., univ., Gand.) Arch. de biol. Bd. 31, H. 1/2, 
8. 83—172. 1921. 

Als Untersuchungsmaterial diente das Hühnchen, die Maus, die Fledermaus und 
das Meerschweinchen. Beim Hühnchen wird die erste Anlage der Nebennierenrinde 
von einem cölomatischen Epithel gebildet, dem Nebennierenmesenthelium, welches 
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nahe der Wurzel des Mesenteriums gelegen ist. Dieser Nebennierenabschnitt findet 
sich unter der Vena interna des Wolffschen Körpers und liegt in der Nähe des Truncus 
omphalo-mesentericus. Es beginnt 2 Tage 18 Stunden nach der Bebrütung zu wachsen. 
Aus ihm gehen die mesothelialen Knospen hervor, die sich teilweise in Mesenchym- 
zellen, teilweise zu epithelialen Elementen umbilden, welche aus sich die Rindenstränge 
hervorgehen lassen. Nach 4 Tagen 2 Stunden heften sich die verzweigten Rinden- 
stränge an das cölomatische Mesothel an. Indem sie sich immer mehr verdichten, 
bilden sie ein elipsoides Organ. Vom 6.—15. Tage verkürzt sich dieses Organ; gleich- 
zeitig vergrößert sich aber sein transversaler Durchmesser. Die linke Nebenniere ist 
größer als die rechte. Die ersten osmierbaren Granula treten am 9. Tag beim Hühn- 
chen im den Rindenzellen auf. Es existieren keine genetischen Beziehungen zwischen 
der Nebenniere und dem Mesonekhros. Bei den untersuchten Säugetieren erstreckt 
sich das Mesenthelium zwischen der Arteria coeliaca und mesenterca superior. Es 
läßt sich in 3 Abschnitte einteillen, ein renaler, ein paramedialer und ein intermediärer 
Teil. Letzterer wird beim Meerschweinchen zum Nebennierenrindenabschnitt ebenso 
wie bei den Vögeln. Die Wucherung der Zellen der Nebennierenanlage ist ausgesprochen 
epithelio-mesenchymatös wie bei den Vögeln. Sie beginnt bei der Maus am 16., beim 
Meerschweinchen am 20. Tag und ist beendet nach 11 Tagen 6 Stunden, bzw. 23 Tagen 
8 Stunden. Die Rindenanlage wächst der ventro-lateralen Wand der Aorta zu, indem 
es sich vom Mesenthelium loslöst. Nach der Loslösung erleidet die Anlage eine bemerkens- 
werte Verkürzung. Eine genetische Beziehung der Nebennierenrinde mit dem Meso- 
nephros besteht auch hier nicht. Die Genitalanlage tritt hinter der Nebennierenrinden- 
zone auf, und zwar im Niveau des paramedialen Abschnittes (20 Tage 17 Stunden 
beim Meerschweinchen). Die Nebennierenrinde und die Keimdrüse leiten sich von 
einem gemeinsamen Mutterboden her, nämlich von der mesothelialen Leiste, die parallel 
der Achse des Körpers läuft; sie erstreckt sich vor und hinter der Arteria mesenterca 
superior und ist in ihrer Länge begrenzt von der Wurzel des Mesenteriums und dem 
renalen Segment. Aus der Anlage gehen 2 Proliferationen hervor, die im Abstand von 
einigen Stunden hintereinander erfolgen. Die erste, die Nebennierenwucherung, tritt 
vor der Arteria mesenterica superior auf. Die zweite, die Genitalwucherung, hinter 
derselben. Die zweite freie Nebennierenanlage wird in die Keimdrüse hineinverlagert, 
indem zunächst beim Meerschweinchen die Genitaldrüse sich in den äußersten cau- 
dalen Abschnitt der Nebenniere hineinverlagert (21 Tage 3 Stunden). Der Nebennieren- 
abschnitt geht so unmerklich in den Genitalabschnitt über. So werden also die inter- 
stitiellen Zellen des Hodens und des Ovariums von einem Abschnitt der Nebennieren- 
rindenanlage hergeleitet. Dadurch erklärt sich auch die morphologische und physio- 
logische Ähnlichkeit der Rinden- und der Zwischenzellen. Die Zwischenzellen sind so 
keine gewöhnlichen Bindegewebszellen, die sich vom Selerotom oder von den benach- 
barten Geschlechtszelleisten herleiten, sondern sie entstehen aus einem speziellen meso- 
thelialen, dem Geschlechtsabschnitt. Sie durchlaufen 3 Stadien. Ursprünglich sind 
sie epithelial, dann bindegewebig, und endlich epitheloid-käsig in der Zeit der sexuellen 
| Aktivität. Im zweiten Teil der Arbeit beschreibt der Verf. die Bildung des Neben- 
i nierenmarkes. Die primitiven Grenzstränge leitet er aus 2 Anlagen her, die sich ver- 
y einigen. Die eine ist mesodermal und stammt aus den Sclerotomen. Aus ihr gehen 
3 die chromaffinen drüsigen Zellen des Markes hervor. Der andere ist ektodermal und 
{ medullär, aus ihr bilden sich die gangliösen Elemente. Er beschreibt dann weiter die 
Entstehung des Plexus coeliacus aus der chromaffinen und der nervösen Zellmasse, 
die in Forun von 2 periaortischen Anlagen, die hinter der Arteria omphalo-mesenterica 
gelegen sind, und aus dem Grenzstrang hervorgehen. Zunächst der Aorta liegt die 
nervöse Masse, die bogenförmig von der chromaffinen ventral umgespannt wird. Die 
Medullarsubstanz der Nebenniere bildet sich auf Kosten der lateralen Partien der 
chromaffinen und nervösen Massen, die sich gegenüber der Anlage der Rindenstränge 
befinden, und in diese einwandern. Obwohl die größte Zahl der modernen Autoren 
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darin übereinstimmen, daß die medulläre Masse aus dem Sympathicus stammt, glaubt 
der Verf. der erste zu sein, der zwei aufeinanderfolgende Stadien des Eindringers von 
Markgewebe in die Bindenanlage beobachtet hat. Zuerst erfolgt eine 

von nervösem Gewebe und darauf eine von chromaffinem. Letzteres enistamm+ dem 


Mesoderm, sanz unabhängig vom ischen System, entgegen der herrschenden 
Ansicht von der Abstammung des chromaffinen Systems aus dem Ektoderm der 
Sympathicusanlage. Harms (Marburg a.d.L). 


Faldino, Giulio: Contribute allo studio dello sviluppo dei tendini. (Beitrag zum 
Studium der Sehnenentwicklung.) (Ist. anat., univ., Pisa.) Chirurg. d org. d 
movim. Bd. 5, H. 1, 8. 51%. 1921. 

Eine sehr wertvolle Arbeit, in der Faldino einkitend über die bisheri ein- 
schlägisen Forschungen anderer Autoren berichtet, die hinsichtlich der Histogenese der 
Sehnen wichtige Aufschlüsse gebracht haben, während eine völlige Klärung der Fragen, 
wie, wo und wann diese Überträger der lebenden Energie sich entwickeln, noch nicht 
erfolgt ist. Verf. hat daher seit vielen Jahren histologische und morphologische For- 
schungen an menschlichen und Tierembryonen (Ovis aries, Bos taurus) angestellt. 
Von den ersteren standen ihm zahlreiche von 9 mm Länge ab bis zum 
Foetus zur Verfügung; die Tierembryonen dienten zu Kontrolluntersuchungen. Nach 
kurzer Beschreibung der angewandten Konservierungs-, Schnitt- und Färbeverfahren 
werden eingehend die makro- wie mikroskopischen Befunde aus 14 Beobaec 
an menschlichen Embryonen von 18, 21, 25 usw. bis 215 mm Länge und vier ergänzende 
Untersuchungen an 16—28 mm langen Tierembryonen geschildert. Es ergibt sich, 
daB die Sehnen und ihre Synovialscheiden sich mittels verschiedener, hi ! 
Veränderungen aus einem Zellstrang entwickeln, der sich vom Mesenchyın abscheidet, 
welch letzteres den Ursprung der Gliedmaßen bildet. Die erste Differenzierung der 
Sehnen prägt sich an zwei Punkten aus: einem prozimalen im Zusammenhang mit dem 
Muskelgewebe und einem distalen am beweglichen Skelettsegment zunächst der Muskel- 
ansatzstelle. Von hier verlängert sich die Sehne zentrifugal bis zur Stelle ihrer end- 
gültigen Insertion am Skelett. Die Sehnen treten nicht alle zur gleichen Zeit auf. 
Zunächst entwickeln sich diejenigen, deren Funktion im embryonalen Leben am nö- 
tigsten ist, das sind die Beugesehnen der Hand und der Finger, die Achilles- und die 
Patellarsehne. Beim menschlichen Embryo von 18 mm Länge findet sich bereits die 
Anlage dieser Sehnen wie auch ihrer Synovialscheiden. Die Finger-, Hand- und Faß- 
eztensoren werden erst beim 25 mm langen Embryo eben erkennbar. Die Synovialhaut 
ist als Matrix der Sehne anzusehen, weil diese am Zeitpunkt der Differenzierung v. 
der Innenplatte der Synovialhaut entspringt. In den ersten Entwicklungsstadien 
sind die Sehnen alle in einer Lage angeordnet. Die tieferen Muskelsehnen scheiden 
sich erst viel später ab, für die Flexoren beim Embryo von 35 ımm Länge, für die Ex- 
tensoren noch später. Die Entwicklung der Sehnen hinsichtlich ihrer gegen- 
seitigen Abgrenzung kann nach dem5. Monat als vollständig bezeichnet 
werden; jedoch findet man auch schon früher freie Sehnen in der Synovialhaut. Ihre 
Ernährung erfolgt aus der Sehnenscheide durch dauernde Verbindung zwischen den 
in ihr und in dem Sehnengewebe selbst in reichlichem Maße vorhandenen Blutgefäßen 
Bei größeren Embryonen (35—75 cm) kann man noch sehr zahlreiche Gefäße in den 
Sehnenscheiden beobachten. Die Zahl der in das Sehnengewebe selbst übertretenden 
Blutgefäße wird jedoch bei weiterer Entwicklung immer spärlicher, bis sie schließlich 
auch im größten Teil der Scheide fast ganz verschwinden. In den ersten i 
stadien bis zum 4. Monat hat die Sehnenscheide eine, im Vergleich zur dünnen Sehne, 
sehr bemerkenswerte Dicke, die jedoch mit dem weiteren Sehnenwachstum nicht mehr 
zierung (25 mm); sie treten früher und in größerer Ausdehnung auf bei den Sehnen, 
welche auch im embryonalen Leben einen Zug ausüben. Ihre Entstehung hängt nicht 
von aktiven Bewegungen ab, sie wird vielmehr durch die Haltung des Foetus und die 
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damit verbundenen Zugwirkungen der Sehnen gegen die Scheidenwand zusammen 
mit dem zentrifugalen Wachstum verursacht. Ausführliches Literaturverzeichnis. 
H. V. Wagner (Charlottenburg-Westend)._ 

Cuenot, L.: Regeneration de pattes A la place d’antennes sectionees chez un 
phasme. (Regeneration von Beinen an Stelle abgeschnittener Antennen bei einer 
Phamide.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 16, 
S. 949952. 1921. 

Zuweilen ergänzen Arthropoden anstatt eines abgeschnittenen Körperanhanges 
nicht diesen selbst, sondern einen Anhang, der sich an der Amputationsstelle normaler- 
weise niemals findet, etwa wie Palinurus für ein abgeschnittenes Auge eine Antennula. 
Man spricht dann von Substitutions-Homoeosis. Etwas derartiges gibt es auch bei 
Carausius morosus Brunn. Die Antenne dieses Tieres besitzt ein breites Basalglied, 
auf das als zweites Glied ein ungefähr zylindrisches folgt. Durchschneidet man eines 
dieser beiden Glieder quer in der Mitte, so regeneriert kein Fühler, sondern ein Bein, 
das im günstigsten Falle aus einer Tibia und einem viergliederigen Tarsus besteht; 
auch ganz unvollkommene Bildungen können auftreten. Es gelingt, an beiden Fühlern 
solche Heteromorphosen zu erzeugen. In einigen Fällen wurden normale Antennen 
regeneriert. B. Dürken (Göttingen). 

Cotte, J.: Sur le röle ehimiotactique de l’enveloppe ehorionnaire de l’oeuf d’our- 
sin. (Über die chemotaktische Rolle der Chorionhülle der Seeigeleier.) (ZLadorat. 
Marion, Marseille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 15, S. 74 
bis 796. 1921. 

Polemik gegen Tehahotine (vgl. diese Berichte 7, 154/155.). Es ist zur 
Zeit noch nicht angängig zu sagen, daß der Stoff, der die Spermatozoen an das See- 
igelei heranzieht, ein charakteristischer Bestandteil der Gallerthülle ist oder vom Ei 
abgesondert und von der Gallerthülle aufgenommen wird. Letztere Ansicht er- 
scheint dem Verf. die wichtigere, insbesondere für den Stoff, der die Spermatozoen- 
bewegung beschleunigt. Die Methylenblauversuche von Tehahotine zu wieder- 
holen, gelang Verf. nicht, vielleicht wegen Verschiedenheit der verwandten Farb- 
stoffe. Fritz Levy (Berlin). 

Manquat, M.: Surle phototropisme de Leueoma phaeorrhoea. (Über den Photo- 
tropismus von Leucoma phaeorrhoea.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de P’acad. 
des sciences Bd, 172, Nr. 18, S. 1123—1128. 1921. 

Analog Deegener stellt Verf. fest, daß junge Raupen von Leucoma phaeorrhoea, 
die er mit Loebs Po thesia chrysorrhoea identifizieren will, nicht im Sinne der Tro- 
pismenlehre Loebs reagieren. Während des Winters verlassen sie das Nest nie; ihr 
Marsch auf das Licht zu ist nur als Gesamtreaktion betrachtet geradlinig, im ein- 
zelnen gewunden und zögernd. Ist das beleuchtete Ende der Versuchsglasröhre offen, 
so zerstreuen sich die Raupen auf dem Tisch, auf dem die Röhre liegt, in allen Rich- 
tungen. Wenn sie (unter natürlichen Umständen) an den Zweigenden keine Nahrung 
finden, klettern sie herunter bis in beschattete Partien. Verf. hält es für eine Äußerung 
des Artgedächtnisses, wenn die überwinterten Raupen von den in Zweiggabeln stehen- 
den Nestern aus zur Nahrungssuche nach oben steigen. E. Schiche (Berlin). 

Starr, jr. Isaae: Effeet of variations in oxygen tension on the toxieity of 
sodium ehloride isotonie to sea water. (Wirkung der Änderung der Sauerstoft- 


‚spannung auf die Giftigkeit einer Kochsalzlösung, die isotonisch mit Seewasser ist.) 


Biol. bull. Bd. 40, Nr. 3, S. 134—142. 1921. 

Larven von Arenicola eristata wurden verschieden lange in seewasserisotonische 
NaCl-Lösung gebracht, die im Becherglas in einem Gefäß stand, das mit Wasser gefüllt 
und von einer großen in das Wasser eintauchenden Glocke bedeckt war. Von außen 
konnte Sauerstoff zugeführt bzw. entzogen werden. Die Entziehung großer Mengen 
Sauerstoff setzt die Giftigkeit der seewasserisotonischen NaCl-Lösung beträchtlich herab, 
ebenso eine geringe Steigerung der O-Spannung. Sättigung der NaCl-Lösung mit O 
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steigert sichtlich die Giftigkeit. Bei einem Druck von ungefähr 275 mm Hg halten 
Giftwirkung und Entgiftung sich das Gleichgewicht. Fritz Levy (Berlin). 

Tehahotine, Serge: Möthode pour le transport des produits sexuels d’animaux 
marins en &tat de survie. (Transport der Geschlechtsprodukte mariner Tiere in 
überlebendem Zustand.) (Laborat. de physiol. de Frangois Franck, coll. de France, 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 702—704. 1921. 

Eier und Sperma werden in der gleichen zerlegbaren Thermosflasche untergebracht, 
die folgende Einrichtung enthält: ein kleiner halbkugeliger, oben offener Eisbehälter ist mit 
zwei verschieden hohen, gekreuzten Drahtbügeln besteckt, die sich in ihrer Biegung dem Innen- 
raum der Flasche ungefähr anpassen. Auf diese Drahtbügel sind zwei mehrfach durchbohrte 
Korkplatten gespießt, eine untere, dicht über dem Eisbehälter befindliche, welche die Am- 
pullen mit Sperma aufnimmt, und eine etwas höher angebrachte, in deren Durchbohrungen 
die Ampullen mit Eiern gesteckt werden. Die Spermaampullen tauchen also ins Eis, die Eier 
dagegen bleiben in einer etwas höheren Umgebungstemperatur (unerläßlich für ihre Fähig- 
keit zu überleben). Ampullen (6—8 mm Durchmesser), an einem Ende stumpf zugeschmolzen, 
am anderen capillar ausgezogen, vor dem Zuschmelzen sterilisiert, werden gefüllt, indem man 
die Capillarspitze durch die Flamme zieht und dann schnell in die Spermaschale taucht; die 
Spitze platzt ab, Sperma wird durch verdünnte Luft in die Ampulle gesogen. Dann setzt man 
das stumpfe Ende der Ampulle in Eis und verschließt die Capillarspitze wieder mit der Flamme. 
Eier analog behandelt, nur in "/,.90-KCN-Lösung in Seewasser transportiert. Nach Bestecken 
der Korkplatten mit den Ampullen wird ein passender Kautschukdeckel über die Drahtbügel 
gelegt, die Flaschenmündung mit Baumwolle und Kork verschlossen und die Flasche zusammen- 
gesetzt. Die Methode gestattet, überlebendes Material vom Mittelmeer bis Petersburg zu trans- 
portieren. E. Schiche (Berlin). 

Fox, H. Munro: An investigation into the eause of the spontaneous aggregation 
of flagellates and into the reactions of flagellates to dissolved oxygen. Part II. 
(Untersuchung über die Ursache spontaner Ansammlungen von Flagellaten und über 
ihre Reaktionen auf gelösten Sauerstoff.) (Laborat. of marin. biol. assoc., Plymouth, 
a. biol. laborat., school of med., Cairo.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 4, S. 501 
bis 511. 1921. 

Versuche mit Bodo sulcatus führten zu dem Ergebnis, daß Jennings und Moores 
Erklärung der spontanen Ansammlungen durch Anreicherung mit von den Tieren 
produzierter CO, nicht zutrifft; vielmehr werden die Organismen in den Bereichen des 
Präparats festgehalten, wo die O-Konzentration unter einen gewissen Wert gesunken 
ist, einmal also am Rand von Gasblasen (CO, wie H,), in die hinein ein Teil Sauer- 
stoffs des umgebenden Wassers diffundiert, und dann in der Mitte des Präparats infolge 
der O-Verminderung durch ihren eigenen Stoffwechsel. Die einmal gebildete Ansamm- 
lung bleibt nicht lange unverändert, sondern in ihrer Mitte sinkt der O-Gehalt soweit, 
daß die Flagellaten diese Stelle verlassen müssen und sich in einem weiter und breiter 
werdenden Ring herum fangen, der die optimale Zone des O-Gehalts für sie darstellt: 
zwischen dem fast: O-freien Mittelpunkt und der Gegend des Präparatrandes, von wo 
beinnicht abgeschlossenem Präparat O herein diffundiert. Weniger als optimale O-Gehalt 
verursacht Bewegungslosigkeit, ohne die Flagellaten sonst zu schädigen; andererseits 
hat auch hoher O-Gehalt (Sauerstoffkammer) keine sichtbaren Folgen. E. Schiche. 

Schaefer, J. Georg: Untersuchungen an Medusen. I. Tl. (Zool. Stat., Büsum, 
Nordsee.) Pflügers Arch. f. d. gcs. Physiol. Bd. 188, H. 1/3, $. 49-59. 1921. 

Versuche über Beziehungen zwischen Temperatur und Frequenz des Umbrellar- 
rhythmus an Chrysaorau und Rhizostoma erwiesen die Gültigkeit des vant’Hoffschen 
Gesetzes für diesen Vorgang. Jenseits eines Maximums, das für diese Medusen ziemlich 
tief liegt (28—33C), tritt Wärmelähmung ein; die Grenztemperatur ist bei zweimaliger 
Erwärmung durch Wärmegewöhnung um einen Wert von 1—2,5C steigerbar. Wärme- 
lähmung bewirkt eine Steigerung der Erregbarkeit, die auch nach eingetretener Er- 
holung noch andauert. An Chrysaora ließ sich positive Thermotaxis mit einer Opti- 
mumlage bei 17C nachweisen. Gifte (durch die Gallertmasse der Exumbrella in die 
Randgegend injiziert), wirken auf den Umbrellarrhythmus wie folgt: Adrenalin und 
Curare gar nicht, Atropin frequenzhemmend, Nicotin stark lähmend, Strychnin fre- 
quenzsteigernd und in starken Dosen bei Hervorrufung völligen Stillstandes sensibili- 
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sierend für sehr geringe mechanische Reizungen, die einmalige Kontraktion bewirken. 
Cyanea zeigte bei faradischer Reizung (Elektroden an den Muskelfeldern der Sub- 
umbrella) vollkommenen Tetanus. E. Schiche (Berlin). 
Labbe, Alphonse: Sur les modifications adaptatives de Dunaliella salina Dunal. 
(Über Veränderungen durch Anpassung bei Dunaliella salina Dunal.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 17, S. 1074-1076. 1921. 
Obwohl die Chlamydomonade Dunaliella in übersalzigem Wasser, nur noch mit 
dem Infusor Fabrea salina zusammen, vorkommt, gelang die Gewöhnung an Süß- 
wasser in 2 Monaten; um „gut angepaßte‘ Individuen zu haben, wurde das Experiment 
jedoch noch 6 Monate durchgeführt. Die Süßwasserform unterscheidet sich von der 
Ausgangsform durch Mangel an braunem Farbstoff und durch den Besitz von grünen 
Amyloleueiten; sie scheint sich nur durch Teilung fortzupflanzen. Auch das um- 
gekehrte Überführungsexperiment gelang gut; es treten dabei von Anfang an kleine 
grüne Konjuganten mit rotem Stigma auf, die unbewegliche Zygoten bilden. Bei 
einem Teil der Individuen findet sodann eine nur wenige Stunden dauernde Umwand- 
lung zum Salina-Typus statt, unter plasmolytischer Zusammenziehung des Chlorophyli- 
körpers, Bildung einer von grüngelb über braun sich rotbraun färbenden, schnell 
zunehmenden Vakuole, deren Flüssigkeit sich schließlich über das ganze Cytoplasma 
ausdehnt. Es resultiert eine birnförmige, rotbraun gefärbte Zelle mit den 2 Geißeln 
und 2 pulsierenden Vakuolen am Vorderende; dahinter befindet sich eine große, stark 
formveränderliche Blase. Die Zelle wird unbeweglich und bildet eine rote Cyste, aus 
der 7—8 rote Zoosporen hervorgehen. Eine Unterscheidung der beiden Formen als 
Arten ist demnach ungerechtfertigt; es handelt sich um Alternieren zweier Formen 
infolge Milieuänderung. Wechselnder NaCl-Gehalt ist dabei insofern nicht ausschlag- 
gebend, als analoge Versuche mit Zuckerwasser, Gummi- und Calciumchlorürlösungen 
analoge Resultate ergaben. E. Schiche (Berlin). 
Hyman, Libbie H.: The metabolie gradients of vertebrate embryos. I. Teleost 
embryos. (Die Stoffwechselabschnitte von Wirbeltierembryonen. I. Knochenfisch- 
embryonen.) (Hull z0ol. laborat. unw., Chicago.) Biol.-bull. Bd. 40, Nr. 1.8. 32—72. 1921. 
Nachdem man erkannt hat, daß die einzelnen Abschnitte des Tierkörpers sich 
durch das besondere Verhalten ihres Stoffwechsels unterscheiden und das Vorhanden- 
sein dieser Stoffwechselabschnitte manche Erscheinungen der normalen und patho- 
logischen Entwicklung erklärt, erschien es wünschenswert, nach ihrem Vorhandensein 
auch bei Embryonen von Wirbeltieren zu suchen. Als Kennzeichen dafür wurden 
gewählt die Abstufungen der Empfindlichkeit gegenüber äußeren chemischen Agenzien, 
die eventuell eine Zerstörung des betreffenden Abschnittes herbeiführen. Die Wirkung 
einer bestimmten Konzentration toxisch wirkender Substanzen ist im einfachsten Falle, 
daß das Vorder- oder Hinterende zerstört wird. Zu diesen primären Abschnitten können 
später sekundäre hinzukommen, indem Abschnitte hoher Empfindlichkeit an anderen 
Teilen des Körpers auftreten. Die Empfindlichkeitsabschnitte der inneren Organe 
brauchen selbstverständlich nicht mit denen des äußeren Körperumfanges zusammen- 
zufallen ; sie sind der Ausdruck der Beziehungen der Organe zum Organismus als einem 
Ganzen und zu seinen Teilen. Die Empfindlichkeitsmethode ist geeignet, auf einem 
allgemeinen Wege den Grad der Stoffwechselaktivität festzustellen. Als Material wurden 
Embryonen von Fundulus heteroclitus, Tautogolabrus asdpersus, Gadus 
morrhua verwandt. Als Gift wurde Kaliumceyanid benutzt, gelöst in Seewasser. 
Für Fundulus war es ungeeignet, weil es die Eihüllen nicht durchdrang; hier wurde 
eine Lösung von Ammoniumhydroxyd benutzt. Auf den Furchungsstadien ist bei 
Fundulus und Tautogolabrus (Ctenolabrus) die zentrale Partie, bei Gadus die periphere 
am empfindlichsten. Nach Bildung der Keimscheibe ist ihr vorderer Teil der empfind- 
lichste. Das bleibt zunächst so; später stellt sich am Embryo ein sekundärer Abschnitt 
hoher Empfindlichkeit am Hinterende ein, am frühesten bei Fundulus, später bei den 
anderen Fischen. Nun sind bei allen Vorder- und Hinterende am empfindlichsten, die 
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Empfindlichkeit nimmt nach der Mitte zu ab. Besonders empfindlich ist bei Fundulus 
das Herz, vor allem sein venöses Ende, Ferner sind Stellen hoher Empfindlichkeit 
die Augen, Gehörbläschen und das Cerebellum. Diese Abschnittsverhältnisse stehen 
in Beziehung zum Ablauf der Entwicklung; es konnte nämlich gezeigt werden, daß der 
Eimbryo sein meistes Material nicht vom Rande der Keimscheibe bezieht, sondern der 
Rand trägt erst später zum Embryo bei. Das spricht nicht zugunsten der Concrescenz- 
theorie. Der Sauerstoffverbrauch und die Kohlensäureerzeugung erreicht bei Fundulus- 
eiern einen Höhepunkt zu der Zeit, wenn die Keimscheibe das Ei halb umwachsen hat; 
auf dem gleichen Stadium lebhaftesten Stoffwechsels sind die Eier am empfindlichsten 
für äußere Agenzien. Von Mißbildungen werden am häufigsten diejenigen Teile des 
Embryos betroffen, welche einen hohen Empfindlichkeitsgrad besitzen. Die gleichen 
Teile erholen sich aber auch am leichtesten, wenn die Bedingungen es gestatten, während 
weniger empfindliche Teile die Wiederherstellung vermissen lassen. B. Dürken. 

Hovasse, R.: L’activation parthenogenötique des @uis de grenouille rousse 
(Rana temporaria 1.) dans les milieux hypotoniques et hypertoniques. (Die 
parthenogenetische Entwicklungserregung der Eier des braunen Frosches [Rana tem- 
poraria L.] in hypotonischen und hypertonischen Medien.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 18, S. 1137—1139. 1921. 

Bataillon hatte gefunden, daß Bauchhöhleneier von Kröten durch Einbringen 
in gewöhnliches Wasser zur parthogenetischen Entwicklung angeregt werden können 
und daß das gleiche bisweilen bei Uteruseiern von Fröschen mittels destillierten 
Wassers gelingt, und hatte diese Beobachtungen mit der Unreife der betreffenden Eier 
in Verbindung gebracht. Verf. zeigt nun, daß bei Rana temporaria seit mehreren Tagen 
oder mehr als einen Monat (auf Eis aufbewahrte Tiere) im Uterus befindliche Eier, 
die also vielmehr überreif sind, nach Einbringen in destilliertes Wasser sich in starkem 
Prozentsatz furchen. Entfernt man mechanisch die Eihülle gleich nach der Heraus- 
nahme des Eies aus dem Uterus, so tritt durchgängig eine Segmentierung in destilliertem 
oder gewöhnlichem Wasser ein. Die genauere Untersuchung zeigte, daß die von der Hülle 
befreiten Eier zunächst an. Volumen zunehmen (etwa während 30—40 Minuten bei 
15—16°), um dann plötzlich ihren Durchmesser zu vermindern, ähnlich, wie man es 
nach der Befruchtung oder dem experimentellen Anstich zum Zweck der Entwick- 
lungserregung beobachtet; weiterhin wächst das Volumen wieder bis zum Auftreten 
der ersten irregulären Furchen, welche diese abortive Parthenogenese einleiten. Eier mit 
Hülle werden in gewöhnlichem Wasser nur ausnahmsweise aktiviert. Verf. erblickt in 
der geschilderten Kontraktion des Bies eine Reaktion auf das plötzliche Eindringen 
von Wasser und den Anlaß zur Entwicklungserregung. Auch die Studien des Verf. 
mit anderen hypotonischen sowie auch hypertonischen Medien lassen ihn das wesent- 
liche Moment der parthenogenetischen Entwicklungserregung in einer (bald aktiven, 
bald halb passiven) Kontraktion des Eies erblicken. S. Gutherz (Berlin). 

Metz, Charles W;: The arrangement of genes in Drosophila virilis. (Die An- 
ordnung der Gene bei Drosophila virilis.) (Stat. f exp. evolut., Carnegie inst., 
Washington.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 6, Nr. 4, S. 164 bis 
166. 1920. 

Castle hatte an der Hand der Daten der Morgan-Schule darzulegen versucht, daß 
die Gene bei Drosophila nicht linear angeordnet sind, wie Morgan annimmt, sondern 
dreidimensional. Im Anschluß an die Zurückweisung dieser Hypothese durch Morgan, 
Sturtevant und Bridges nimmt Metz noch kurz Stellung zu den Bemerkungen 
Castles über das Koppelungssystem von 8 geschlechtsgebundenen Faktoren bei 
Drosophila virilis. Castle hatte einige Voraussagen gemacht hinsichtlich des Aus- 
tauschprozentsatzes zwischen bestimmten Faktoren unter der Voraussetzung einer 
dreidimensionalen Anordnung der Faktoren. Nach M. lassen sich indessen die Voraus- 
sagen nicht auf ihre Richtigkeit prüfen, da der eine Mutantenstamm (fra yed), der dazu 
nötig wäre, verlorengegangen ist, ein zweiter Stamm (hairy) ist steril, und von zwei 
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‘weiteren zu den Experimenten erforderlichen Stämmen (rugose und glazed) sind 

‚die Bastarde steril. Im übrigen wäre das Resultat der Experimente weder für die eine 

noch für die andere Hypothese entscheidend, da auch bei Zugrundelegung der Hypo- 
‘these der linearen Anordnung ähnliche Austauschzahlen zu erwarten sind, vorausgesetzt, 
‚daß der doppelte Austausch unberücksichtigt bleibt. Nachtsheim (Berlin). 

Hogben, Lancelot T.: Studies on synapsis. IL — Parallel econjugation and the 
prophase complex in periplaneta with special reference to the premeiotie telophase. 
‚(Untersuchungen über Synapsis. II. — Parallelkonjugation und der Prophasenkomplex 
bei Periplaneta mit besonderer Berücksichtigung der prämeiotischen Telophase.) 
Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 91, Nr. B 640, 8. 305—329. 1920. (Vgl.d. Ber. 7, 495.) 

Als Material diente Periplaneta americana. Nach einer kurzen Schilderung der 
Oogenese wird die meiotische Phase der Oocyte beschrieben; es folgt die Darstellung 
‚der Dotterbildung und der Spermatogenese, wobei der prämeiotischen Telophase und 
der Synapsis Aufmerksamkeit geschenkt wird. Die Einzelheiten lassen sich nicht 
referieren. Jedenfalls ergibt sich, daß die Chromosomen sich in den prämeiotischen 
Mitosen nicht teilen; die Spaltung beginnt in der Prophase und ist zu Beginn der 
Bildung der Äquatorialplatte beendet. Es bestätigte sich, daß im weiblichen Geschlecht 
zwei akzessorische Chromosomen vorhanden sind, im männlichen eins. Die Synapsis 
kann am besten in der Oogenese verfolgt werden. Zur Zeit der größten Kontraktion 
findet die Parallelkonjugation der leptotänen Keimfäden statt. Die folgenden Prozesse 
erscheinen abgekürzt in Vorwegnahme der Bildung heterotypischer Chromosomen. 
Zwei der bivalenten Chromosomen behalten die Schlingenform, bis die Umbildung der 
übrigen weit fortgeschritten ist. Die heterotypischen Chromosomen werden gebildet 
‚durch Öffnung der diplotänen Stäbchen, so daß evtl. längliche Ringe entstehen. Da 
in der Oocyte diese Trennung der diplotänen Keimfäden in der Konjugationsebene er- 
folgt, so muß man schließen, daß in der heterotypischen Mitose homologe Chromo- 
‚somen getrennt werden. Die Untersuchung über Ausstoßung von „Chromatin“-Teilen 
auf dem diffusen Stadium des Ooeytenkerns zeigte, daß die Dotterbildung der Aus- 
stoßung von Material aus dem Plasmosom folgt. B. Dirken (Göttingen). 

Overeem, Casper van: Über Formen mit abweichender Chromosomenzahl bei 
'Oenothera. Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 38, H. 1, 8. 73—113. 1921. 

Verf. gibt eine zu kurzer Wiedergabe nicht geeignete Darstellung der Oenotheren- 
zucht nach De Vries, aus dessen Kulturen sein Material stammt. Er arbeitete mit 
triploiden Formen, deren Entstehung er mit Stomps und Lutz so annimmt, daß eine 
‚diploide Eizelle von einem haploiden Pollenkorn befruchtet wurde. Gekreuzt wurden 
OÖ. Lamarkiana semigigas und O. biennis semigigas mit Lamarkiana, Biennis, sowie mit 
‚den Gigasformen beider Spezies. Ferner wurde die Nachkommenschaft von Lamarkiana 
semigigas und Biennis semigigas untersucht. Es entstanden bei den Kreuzungen wie 
bei den Selbstbestäubungen eine große Zahl poikiloploider Typen. Mit der Poikiloploidie 

geht eine starke Variation im Habitus einher. Die Chromosomenzahl schwankt zwischen 
i 14 und 28. In den Eizellen der triploiden Formen kann die Chromosomenzahl zwischen 
} 7 und 14 schwanken. Jede Anzahl ist hier lebensfähig, weil keine engen Beziehungen 
n zwischen Kernmasse und Zelloberfläche existieren. Die Verteilung der Extrachromo- 
a some folgt den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit. Die Reduktionsteilung im Pollen 
‚erfolgt in derselben Weise. Es werden auch hier. poikiloploide Pollenkörner in großer 
Zahl gebildet. Diese sind} aber steril. Befruchtungsfähig sind nur etwa ein Viertel 
der gebildeten Pollenkörner, die 7.oder 14 Chromosome enthalten; dies ist verknüpft 
mit der Bildung 3 oder 4 Exinezwischenkörpern. Die haploiden Pollenkörner sind 
j dreieckig, die diploiden viereckig. Die Typen mit abweichender Chromosomenzahl, 
die bei Selbstbestäubung oder Kreuzung von Oe. Lamarkiana semigigas auftraten, 
waren zum Teil mit Formen, welche De Vries aus Oe. Lamarkiana erhalten hat und 
von ihm als Mutanten beschrieben worden sind, zu identifizieren, so z. B. mit den 
Formen lata, cana, pallescens und liquida. Fritz Levy (Berlin). 
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Trachtenberg, H.L.: The analysis of the results of professor Johannes Schmidt’s: 
diallel erossings with trout. (Die Analyse der Ergebnisse von Professor Johannes: 
Schmidts Diallel-Kreuzungen an der Forelle) Journ. of genetics Ba. 11, Nr. 1, 
8. 75—78. 1921. 

Im Journal of Genetics (Dezember 1919) hat Schmidt Kreuzungsversuche an. 
der Forelle beschrieben. Sie wurden nach der „Diallel‘-Methode ausgeführt, indem 
jedes Weibchen mit jedem Männchen gekreuzt wurde. Als zu messendes Merkmal. 
wurde die Zahl der Wirbel gewählt. Um die Beziehung des mittleren Wertes dieser‘ 
Zahl bei den Nachkommen zu dem Vererbungswert der Eltern auszudrücken, gibt 
Schmidt die Formeln: 

ie = 61,14; ve = 61,35; 
usw., wobei unter x, y, 2, a, b, ce die Vererbungswerte der Eltern verstanden werden 
und die Zahlen den mittleren Wert der Wirbelzahlen der Nachkommen ausdrücken... 
Der Vererbungswert ist der den Nachkommen übermittelte Wert. Diese Gleichungen 
sind jedoch unzureichend, weil die daraus zu erhaltenden Gleichungen für die Bestim- 
mung der Unbekannten nicht unabhängig voneinander sind. Man kann diesen Fehler 
vermeiden, wenn man nicht nur die Werte berücksichtigt, welche von der Beziehung 
des Nachkommenmittels zum Mittel der elterlichen Vererbungswerte stammen, sondern 
auch von der Beziehung der individuellen elterlichen Zahlen zu den elterlichen Ver- 
erbungswerten. Diese Gleichungen, die hier im einzelnen nicht aufgezählt werden 
können, teilt der Verf. ausführlich mit und berechnet danach die gesuchten Werte, 
die er in einer Tabelle zusammenstellt. B. Dürken (Göttingen). 

Popoviei-Baznosanu, A.: L’influenee de quelques faeteurs sur l’aceroissement 
des gastöropodes d’eau douce. (Der Einfluß einiger Faktoren auf das Wachstum 
der Süßwasserschnecken.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 60, H. 6, 8. 501-521. 1921. 

Zahlreiche Faktoren bestimmen das Wachstum der Süßwasserschnecken, speziell 
Planorbis corneus und Limnaeus stagnalis. 1. Einfluß des Wasservolumens: Es. 
ist hier nicht immer der Fall, daß ein größeres Volumen auch ein gesteigertes Wachstum 
bedingt. Eine Reihe von Versuchen ergibt das umgekehrte Resultat. 2. Einfluß der 
Oberfläche: Zu einer gleich großen Wassermenge ist bei verschieden großer Ober- 
fläche das Wachstum ungefähr proportional der Oberfläche. Doch auch diese Regel 
zeigt häufig große Abweichungen. 3. Einfluß der Individuenzahl: Mehrere Ver- 
suche lehren, daß die Größenzunahme umgekehrt proportioniert der Individuenzahl 
ist, wenn auch hier mitunter andere Ergebnisse auftreten. 4. Einfluß von Fäulnis- 
stoffen: Auch hier läßt sich keine exakte Regel aufstellen. Der Einfluß von Fäulnis- 
stoffen ist nicht schädlich; er ruft im Gegenteil mitunter eine gesteigerte Größenzu- 
nahme hervor. Die hauptsächliche Wirkung beruht auf der durch ihre Anwesenheit 
begünstigten starken Entwicklung der Mikrofauna und -flora. Die 4 oben er- 
wähnten Faktoren üben auf das Wachstum keinen so starken Einfluß auf als 5. die 
Nahrung: Die Versuche zeigen deutlich, daß vor allem die Mikroflora einen beträcht- 
lichen Einfluß auf das Wachstum aufweisen. Während die Faktoren 1—4 nur indirekt. 
wirken dürften, indem sie nämlich das Auftreten einer Mikrofauna und -flora ver- 
stärken oder vermindern, spielt Faktor 5, die Nahrung, wohl die wichtigste Rolle beim. 
Wachstum der Süßwasserschnecken. Collier (Frankfurt a. M.). 

Vlies, F. et J. Dragoiu: Sur la pression osmotique d’arret de la division eellu- 
laire. (Über den die Zellteilung hemmenden osmotischen’ Druck.) Cpt. rerd. hebdcm. 
des seances de l’acad. des seiences Bd. 172, Nr. 18, 8. 1127—1130. 1921. 

Für Seeigeleier wurde der die Zellteilung eben hemmende osmotische Druck des: 
Außenmediums in der Weise ermittelt, daß die Eier im Zeitpunkt der Hantelform der 
Kernfigur (erste Furchungsteilung) in Lösungen wachsender Konzentration von Zucker 
in Seewasser eingebracht wurden. Es ergab sich, daß die so ohne merkbare Verände- 
rungen der elektrolytischen Dissoziation der Lösung bewirkte Erhöhung des osmo- 
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tischen Druckes zunächst die Furchung verzögert, weiterhin (bei Anwachsen des 
Druckes um 11 Atmosphären) die cytoplasmatische Teilung hemmt, ohne anfangs 
die innere Entwicklung des Kernapparates zu stören, und schließlich auch die letztere 
unterdrückt. Die zur Hemmung der cytoplasmatischen Teilung aufgewendete Arbeit, 
die Verf. der osmotischen Arbeit der Zellteilung gleichsetzt, ist eine einfache Funktion 
des (vor und nach dem Experiment zu messenden) Volumens der betreffenden Zelle 
des ergaben sich für die 1.4. Furchungsteilung die folgenden Werte in Erg: 4, 09; 
1,8; 0,85; 0,29). S. Gutherz (Berlin). 

Watson, J. A. S.: A Mendelian experiment with Aberdeen-Angus and West- 
Highland eattle. (Ein Mendelversuch mit Aberdeen-Angus- und Westhighland-Vieh.) 
Journ. of genetics Bd. 11, Nr. 1, S. 59—67. 1921. 

Von den benutzten Rassen ist die Aberdeen-Angus schwarz mit Ausnahme eines 
kleinen Fleckehens am Bauche und am Schwanzende; sie hat glattes Fell, ist hornlos, 
breit, kurzbeinig, fleischig und feinknochig. Gelegentlich kommen rote Kälber vor; 
eigentliche Hörner treten nie auf, nur kleine feste oder lose Hornauswüchse. Die West- 
highlandrasse hat breit ausladende Hörner, ein rauhes langhaariges Fell und ist weniger 
fleischig als die andere Rasse; auch wird sie später reif; die Farbe wechselt; hier wurden 
nur rote und schwarzbraune Tiere benutzt. Fehlen und Vorhandensein von Hörnern 
ist ein einfaches Mendelsches Merkmalspaar; der hornlose Zustand dominiert bei Yer 
Kuh, während beim heterozygoten Bullen die Hornentwicklung gehemmt, aber nicht 
völlig unterdrückt wird. Schwarz dominiert über rot; die Farben verhalten sich eben- 
Zalls wie eine Allelomorphe. Die Wilsonsche Hypothese, daß die Farben multiple 
Allelomorphen seien, stimmt mit den Ergebnissen nicht überein. Schwarzbraun domi- 
niert über schwarz, doch konnten die Epistaseverhältnisse nicht völlig geklärt werden. 

B. Diürken (Göttingen). 

Frets, 6.P.: Erbliehkeit, Correlation und Regression. Genetica Tl.3, Januarh., 
8. 1-27. 1921. (Holländisch.) 

In gleicher Weise, wie sich die gegenseitige Abhängigkeit zweier verschiedener 
Eigenschaften voneinander zahlenmäßig durch den Korrelationskoeffizienten charak- 
terisieren läßt, kann auch die Abhängigkeit derselben Eigenschaft zwischen Nach- 
fahren und Vorfahren durch den zumeist nach der Bravaisschen Formel ermittelten 
Korrelationskoeffizienten dargestellt werden. Der Korrelationskoeffizient wird in diesem 
Falle zu einem Maße für die Erblichkeit einer Eigenschaft von einer Generation zur 
anderen. »— Für die Schädelform (Längen-Breitenverhältnis) sind die von dem Verf. 
aus seinen Messungen gewonnenen Korrelationskoeffizienten in der vorliegenden Arbeit 
zusammengestellt und mit den Resultaten anderer Forscher verglichen. Dabei zeigt 
sich, daß die gefundenen Werte ziemlich verschieden sind und daß die Werte des Kor- 
relationskoeffizienten nicht nur bei verschiedenem Menschenmaterial differieren, sondern 
sogar innerhalb derselben Population verschieden werden können, je nachdem die 
Schädelform der Söhne mit der des Vaters oder der Mutter und umgekehrt die der 


- Töchter mit der des Vaters oder der Mutter verglichen werden. Frets fand den Kor- 


relationskoeffizienten zwischen Müttern und Töchtern am größten (0,324), für Väter 
und Söhne am geringsten (0,202). Pearson und Fawcett fanden ihn dagegen am 
größten zwischen Müttern und Söhnen (0,369). — Diese Zahlen vermögen nun ein Bild 
über die mehr oder minder vollkommene Abhängigkeit der Nachfahreneigenschaften 
von denen der Vorfahren zu geben, denn bei gänzlich fehlender Abhängigkeit wird der 
Wert des Koeffizienten gleich 0, bei vollkommener Abhängigkeit würde er den Grenz- 
wert 1 erreichen. Nicht angegeben wird jedoch, wie stark sich mit der Abweichung 
einer elterlichen Eigenschaft vom Mittel um einen bestimmten Betrag diese Eigenschaft 
bei den Kindern ändert. Das Maß hierfür bildet die Regression, die sich aus dem Kor- 


relationskoeffizienten und den Standardabweichungen der Eltern- und Kindereigen- 


schaften berechnen läßt. Ist der Wert der Regression, wie der von F. für die Kopf- 
form der Töchter gegenüber der der Mütter gefundene gleich 0,3, so bedeutet das also, 
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daß eine Abweichung der relativen Hauptesbreiten der Mütter um 1 vom Mittel eine 
Abweichung von 0,3 vom Mittel in der Tochtergeneration bedingt. Daraus folgt, daß: 
Nachkommen von Größenklassen, die nahe dem Mittelwerte der zu betrachtenden 
Eigenschaften liegen, in ihren Maßen besser mit den Eltern übereinstimmen, als Nach- 
kommen extremer Variantenklassen. Die Ursache für dieses Verhalten hatte Galton 
seinerzeit einmal in dem Vorhandensein einer Erblichkeit der Abweichungen vom 
Typus und andererseits in einer gewissen Stabilität der vorliegenden Rasse, die einen 
- bestimmten Mittelwert zu erhalten strebt, gesucht. Die neuere Erblichkeitsforschung 
weiß jedoch die Tatsachen ohne die Annahme einer der Rasse innewohnenden Stabilität 
zu deuten, nachdem sie gezeigt hat, daß die Regression 0 wird, wenn die Untersuchungen 
an reinen Linien vorgenommen werden. Hat man es dagegen mit einer gemischten 
Population zu tun, bei der in jeder Klasse erbliche und nichterbliche Varianten vorhanden 
sind, welch letztere meistens nach ihrer erblichen Konstitution der Mittelklasse angehören 
und eine Nachkommenschaft hervorbringen, deren Durchschnitt wiederum das Mittel- 
schwanken wird, so wird man eine Regression von bestimmtem Wert erhalten. Sind 
alle Größenklassen erblich bedingt und in gleicher Zahl vorhanden, so wird die Regression 
gleich 1. Nimmt man an, daß eine vorhandene Population aus der Vereinigung zweier 
in n-Faktoren verschiedener Induviduen entstanden ist, und daß die Nachkommen 
sic frei vermischen, so werden die äußersten erblichen Größenklassen selten, mittel- 
große häufiger sein. Nach den Berechnungen von Pearson wird in diesem fingierten 
Beispiel die Regression von Eltern und Kindern t/,, Großeltern und Kindern Y/, sein. 
Diese Zahlen stimmen mit den gefundenen Werten nur mangelhaft überein, und so: 
werden die tatsächlichen Verhältnisse komplizierter als in dem Pearsonschen Beispiel 
sein. Im Grunde glaubt jedoch F., daß diese Polymerytheorie der richtige Weg zur 
Erklärung der Stabilität einer Rasse und der Regression ist. Kappert (Sorau). 

© Haecker, Valentin: Allgemeine Vererbungslehre. 3. umgearb. Aufl. Braun- 
schweig: Friedr. Vieweg & Sohn 1921. XI, 444 S. M. 46.—. 

Die neue Auflage des bekannten Buches zeigt gegenüber der vorhergehenden 
manche Umarbeitungen, namentlich soweit die Vererbung erworbener Eigenschaften,, 
die neueren Ergebnisse der Mendelforschung, die Geschlechtsbestimmung und die 
Erblichkeit beim Menschen in Frage kommen. Seine kritische Stellungnahme gegen- 
über der herrschenden Chromosomenhypothese hat Verf. beibehalten. Nach einer 
historischen Einleitung, in welcher auch die statistischen und genealogischen Me- 
*“thoden Berücksichtigung finden, folgt zuerst eine Darlegung der morphobiologischen 
Grundlagen der Vererbungslehre. Es werden vor allem die Fortpflanzungszellen und 
die an ihnen sich abspielenden Prozesse besprochen. (8. 18-97.) Eine Schilderung der 
Weismannschen Vererbungslehre gibt dann Gelegenheit zur Stellungnahme zum 
Problem der Vererbung erworbener Eigenschaften (8. 107—190). Es folgt dann eine 
Schilderung der experimentellen Bastardforschung (8. 197—271), welche mit einem Ka- 
pitel über die theoretische Tragweite der Mendelschen Lehre abschließt. Weitere 
Kapitel beschäftigen sich mit der Phänogenetik durch Erörterung über die rassen- 
und vererbungsgeschichtlichen Aufgaben der Entwicklungsgeschichte (8. 292—330); 
dabei kommt auch die Vererbung normaler Eigenschaften und Anomalien beim Men- 
schen zur Sprache. Der letzte Hauptabschnitt des Buches enthält die morpho-biolo- 
gischen Vererbungshypothesen; vor allem die Chromosomenhypothesen der Verer- 
bung erfahren eine eingehende Darstellung (S. 341—8398). Ein Schlußabschnitt weist 
auf die praktische Bedeutung der neuen Forschungsergebnisse hin. Hinter jedem Kapitel 
ist ein kurzes Literaturverzeichnis eingefügt; ergänzende Bemerkungen finden sich 
in Fußnoten. Etwa 150 Abbildungen eräutern den Text. B. Dürken (Göttingen). 

Tornau: Ein Beitrag zur Frage erblicher Beeinflussung durch äußere Ver- 
hältnisse. Fühlings landw. Zeit. Jg. 70, H. 7/8, 8. 121—127. 1921. 

Tornau benutzte zu seinen Versuchen zwei Herkünfte gleicher Abstammung von 
Viktoriaerbsen und Pfauengerste des Göttinger E-Feldes, welche 16 Jahre hindurch 
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einerseits reichlich, andererseits ärmlich ernährt wurden. Der Versuch wurde als Topf- 
versuch während 2 Jahre mit einem gleichmäßigen Saatgut ausgeführt. Die eine 
Hälfte der Töpfe blieb ungedüngt, die andere erhielt Volldüngung. Das Mastsaatgut 
zeigte keinerlei Vorteile gegenüber dem Hungersaatgut. Eine Nachwirkung war nicht 
zu erkennen. Versuchsschwäche: Es war nicht festzustellen, ob das Saatgut zu einer 
reinen Linie gehörte oder eine Population darstellte. Ungerer (Breslau). 


Schaxel, Julius: Über den gegenwärtigen Stand der Frage nach der Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 19, 8. 535 
bis 536. 1921. 

Kurzgefaßte, kritische Darstellung der gegenwärtigen Vererbungsauffassung und der 
dadurch bestimmten Beurteilung der Vererbung erworbener Eigenschaften. Das Problem 
wird in seiner traditionellen Form nicht mehr aufrechterhalten. Eine Reihe auf experimentell 
faßbare Einzelheiten gerichteter Fragen haben es abgelöst. Sie betreffen die Ähnlichkeit gene- 
alogisch verwandter Personen, deren gesetzmäßiger Zusammenhang in den Generationen 
durch planmäßige Züchtung und Kreuzung ermittelt wird, und entwicklungsphysiologische 
Untersuchungen, die die ontogenetischen Bildungen in ihren Vorstadien bis in die Keimzellen 
überblicken lassen, um festzustellen, was dort geschehen muß, damit ein späterer Zustand 
davon beeinflußt wird. J. Schaxel (Jena). 


Hensen, Vietor: Der Logos des Vererbungsvorgangs. Mit mathematischem 
Anhang von P. Harzer. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 188, H. 1/3, 8. 98 
bis 113. 1921. 

Die primären Vererbungsträger sind die Chromosome. Gelöste Substanzen können 
es nicht sein, denn sie wachsen nur passiv und teilen sich nicht. Chondrosomen, Chloro- 
phylikörner sind für die Durchführung der Vererbung nötig. Verf. gibt einen Über- 
bliek über die heute geltenden Anschauungen auf dem Gebiet der Chromosomenlehre. 
Die‘ Chromosomen bestehen aus Linin mit aufgelagerten Chromatinkörnern. Verf. 
hat früher schon für persönliche Eigentümlichkeiten Vergrößerungen und Verkleine- 
rungen der Chromatinkörner in Anspruch genommen. Der zweite Abschnitt weist 
hin auf den Zusammenhang zwischen Reduktionsteilung und Mendelspaltung. Auf 
Grund der im Anhang gegebenen Wahrscheinlichkeitsrechnung wird ausgeführt, daß 
bei regelloser Verteilung der Chromatinkörner, wenn immer die gleiche Menge in einen 
Kern kommt die Erhaltung der Art gesetzmäßig gesichert ist. Die Selbständigkeit der 
Merkmale glaubt Verf. auf Erbfaktoren im Protoplasma zurückführen zu können, auf 
die die primären Vererbungsträger des Kerns wirken. Fritz Levy (Berlin). 


Juday, Chancey: Observations on the larvae of Corethra punctipennis Say. 
(Beobachtungen über die Larven von Corethra punctipennis Say.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd. 40, Nr. 5, S. 271—286. 1921. 

Eine quantitative Untersuchung der Bodenfauna des Mendotasees (Madison, Wisconsin), 
zeigte, daß die Hauptmasse von ausgewachsenen Corethralarven gebildet wird. Es wurde 
die mittlere Anzahl der Larven auf 1 qm Boden festgestellt; sie schwankt zwischen 2—80. 
Die Eiablage erfolgt am Morgen; an den tieferen Stellen entwickeln sich die zu Boden sinkenden 
Eier etwas langsamer als an flacheren (niedrigere Temperatur, weniger Sauerstoff). Je nach 
der Tageszeit ist die senkrechte Verteilung der Larven im Wasser eine verschiedene; das hängt 
wahrscheinlich mit Lichtreaktionen zusammen. Die Larven zeigen im übrigen eine Vorliebe 
für tieferes Wasser. Untersucht wurde ferner das Trockengewicht der Larven (im Mittel für 
das Individuum 0,251 mg) und ihre chemische Beschaffenheit (in Prozenten: Stickstoff 10,74; 
Protein 67,12; Fett 9,45; Chitin 6,15; Asche 7,96). B. Dürcken (Göttingen). 


Hoffmann, R. W.: Untersuchungen über experimentelle Hypnose bei Insekten 
und ihre Beziehungen zum Berührungsreiz. 1. Mitt. Nachr. v. d. Kgl. Ges. d. 
Wiss. Göttingen, Math.-phys. Kl., Jg. 1921, H. 1, S. 71—87. 1921. 

Bei den Arthropoden sind 2 Formen von Hypnose zu unterscheiden: die experi- 
mentell erzeugte Hypnose und die Thanatose (das Sichtotstellen). Sie sind nicht 
immer leicht voneinander abzugrenzen. Charakteristisch für die Thanatose ist die 
Leichtigkeit, mit der das Tier auf adäquate Reize hin in Bewegungslosigkeit verfällt. 
Experimentell erzeugte Hypnose war bisher bei Insekten fast unbekannt. Verf. hat 
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sie bei 3 verschiedenen Insektentypen studiert, und zwar bei einem Collembolen- 
(Tomocerus plumbeus L.), einem Rhynchoten (Limnotrechus lacustris L.) und bei der 
Küchenschabe (Blatta orientalis L.). Auch bei Insekten ohne Thanatose kann es 
auf natürliche Weise, durch zufälligen mechanischen Insult, zur Hypnose kommen 
(„akzidentelle Hypnose‘), z. B. wenn Tomocerus bei einem Fehlsprung auf die Seite 
zu liegen kommt, oder wenn eine Küchenschabe auf einer glatten Fläche auf den 
Rücken fällt. Hierbei ist es in erster Linie der Berührungsreiz am Rücken, der die 
Hypnose auslöst. Auf experimentellem Wege ließ sich auf viererlei Art bei den In- 
sekten Hypnose erzeugen: 1. durch Erschütterungsreiz; 2. Berührungsreiz; 3. Hem- 
mungsreiz; 4. Erfassungsreiz. 1. Erschütterungshypnose: Tomocerus läßt sich regel- 
mäßig für mehrere Minuten hypnotisieren, wenn man ihn in einem kleinen Glaskästchen 
aus geringer Höhe ein- oder mehrmals auf eine harte Unterlage auffallen ließ. 2. Be- 
rührungshypnose: läßt sich bei Tomocerus erzielen, wenn man ihn zwischen lockere 
Wattefasern hineinkriechen oder hineinspringen läßt; bei Blatta, wenn man ein Tier 
auf den Rücken legt und die sich bewegenden Beine mit einigen Wattefasern bedeckt. 
So erzeugte Hypnose konnte bei der Küchenschabe bis zu 21/, Stunden andauern. 
3. Hemmungshypnose tritt bei Blatta ein, wenn man sie auf den Rücken dreht und 
durch sanftes Auflegen der Finger die versuchten Umkehrbewegungen verhindert. 
Das Resultat ist hierbei sehr variabel. Es läßt sich aber regelmäßig eine außerordent- 
liche Verlängerung der Hemmungshypnose erzielen, wenn man sie mit einem „aktiven“ 
Breührungsreiz (z. B. andauerndes Betupfen oder Bestreichen von Kopf und Thorax 


mit einer Wattefaser) kombiniert. 4. Die Erfassungshypnose soll in einer späteren 
Arbeit behandelt werden. K.v. Frisch (München). 


Rabaud, Etienne: Influence des vibrations mö&caniques sur une araignee 
(Tetragnatha extensa Lin.). (Einfluß mechanischer Schwingungsreize auf eine Spinne.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 15, 8. 763—765. 1921. 

Schwingungsreizungen mit Stimmgabel (435 Schwingungen) am Rand des Netzes 
(auch ohne direkten Kontakt mit einem Faden) haben mehr oder weniger oft hinter- 
einander (3—15mal; individuell und physiologisch temporär verschieden) Heran- 
kommen der Spinne zur Folge; dann folgt einige Male refraktäres Verhalten und bei 
noch weiterer Wiederholung der Reizungen Flucht aus dem Mittelpunkt des Netzes 
weg, der nach 3—10 Minuten wieder aufgesucht wird. Augenorientierung spielt bei 
alledem keine Rolle. E. Schiche (Berlin). 


Rabaud, Etienne: Variations de Pinstinet et leur determinisme chez diverses 
araignees. (Instinktvariationen und ihre Bestimmtheit bei Spinnen.) Cpt. rend. 
hebdom. des söances de l’acad. des sciences. Bd. 172, Nr. 8, 8. 487—490. 1921. 

Nachprüfung der Variationen im Verhalten beim Angriff auf die Beute ergibt, daß 
bei den Epeiraarten die beiden normalen Stadien, das Einwickeln der Beute und der 
Biß, zeitlich miteinander vertauscht auftreten können, und daß die eine davon unter- 
drückt werden kann, in Abhängigkeit von Art und Intensität des Widerstandes, den 
das Beutetier leistet. Bei Tegenaria und verwandten, die ihre Beute direkt ergreifen, 
ist die Abhängigkeit des Ablaufs von der Größe der Erschütterungen besonders klar 
zu sehen: während diese bis zu einer gewissen Stärke die Spinne „anziehen“, stoßen 
sehr heftige Erschütterungen seitens großer Beutetiere sie ab, und es resultiert der Ab- 
lauf, bei dem die Spinne abwechselnd beißt und sich zurückzieht, bis das Beutetier 
hinreichend geschwächt ist, um ergreifbar zu sein. E. Schiche (Berlin). 


Martini, E.: Bemerkungen zu Fritz Eckstein ‚Die einheimischen Stechmücken“. 
Eine Schilderung ihrer Lebensweise und Anleitung zu ihrer Bestimmung. Zentralbl. £. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 86, H. 3, S. 248-256. 1921. 

Wie aus dem Titel hervorgeht, handelt es sich um eine kritische Würdigung der genannten 
Arbeit von Eckstein. Einige Irrtümer, die dem Verf. unterlaufen sind, werden von Martini 
klargestellt und ergänzend berichtigt an der Hand von Originalfiguren. Albr. Hase. 
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Evans, Alwen M.: On the structure and oceurrence of maxillulae in the orders 
of inseets. (Über den Bau und das Vorkommen der Maxillulae in den Ordnungen 
der Insekten.) Journ. of the linnean soc. Bd. 34, Nr. 229, S. 429-456. 1921. 

’ Es liegt eine eingehende, vergleichend anatomische Untersuehung über den Bau, 
j den Zusammenhang und die Beziehungen von Hypopharynx und Maxillen bei den 
A verschiedenen Insektengruppen vor. Untersucht werden Vertreter von folgenden Ord- 
$; nungen: Apterygota, Dermaptera, Orthoptera, Ephemeridae, Perlaria, Psocidae und 
Mallophaga, Neuroptera, Coleoptera, Lepidoptera, Trichoptera, Hymenoptera Ten- 


’ 

} thredinae und Diptera. Aus jeder Gruppe ist mindestens ein typischer Vertreter gewählt 
N und die in Betracht kommenden Mundteile sind sehr exakt dargestellt. Von den 
primitiveren Ordnungen zu den höher spezialisierten fortschreitend läßt sich feststellen, 
# daß die Vereinigung von Hypopharynx und Maxillen enger wird, daß die Maxillen 
A in der Größe ständig abnehmen und es zur Bildung einer Zunge kommt. Albr. Hase. 
Y Idrae: Etudes experimentales sur le vol ä voile. (Experimentelle Studien über 


den Segelflug.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, 
{ Nr. 19, S. 1161—1164. 1921. 
/ Mit Hilfe von Flugdrachen wurde festgestellt, daß der Segelflug der Geier in Senegal 
in gleichbleibender und aufsteigender Höhe nur möglich bei aufsteigenden Luftströ- 
mungen ist. Es kann ferner gezeigt werden, daß die Ursache der aufsteigenden Strö- 
mung jedesmal eine unmittelbar vorhergehende lokale Temperaturerhöhung der Luft 
ist, und zwar tritt bei einer Temperatursteigerung um 0,9° im Durchschnitt eine vertikale 
Luftströmung von 1 Sekundenmeter auf. 

Zur Messung der Temperatur dient eine einige Hundertstel Millimeter dicke Platinspirale, 
welche am Flugdrachen befestigt ist und mit dem Erdboden mittels elektrischer Drähte in 
Verbindung steht, so daß von hier aus die Ablesung erfolgen kann. Die Spirale bildet den 
iA einen Zweig einer Wheatstoneschen Brücke, deren andere Zweige aus Constantan be- 
k stehen. Jede Temperaturveränderung in Höhe des Drachens bewirkt eine Widerstandsänderung 
5 der Spirale, also eine Ablenkung des Galvanometers im Brückenzug der Wheatstoneschen 
s Brücke. — Der Luftdruck wird gemessen mittels eines geschlossenen, am Drachen angebrachten 
Rezipienten, der thermisch nach außen isoliert ist. Er steht in Verbindung mit einem Wasser- 
manometer, dessen Ausschläge einzig und allein durch Luftdruckdifferenzen hervorgerufen 
werden. Eine Spezialvorrichtung gestattet unter Vermeidung des durch Schiefliegen des Mano- 
meters störenden Einflusses vom Boden aus mittels eines Galvanometers die Manometeraus- 
schläge abzulesen. 4 Erhard (Gießen). 

Armbruster, Ludwig: Über Werkzeuggebrauch bei Tieren. Naturwissenschaften 
Jg. 9, H. 18, S. 303—305. 1921. 


Analog den Beobachtungen Peckhams an Ammophila urnaria wird Werkzeuggebrauch 
H (d.h. Benutzung von Gegenständen, die dem Tier durch andere Instinkte bereits „geliefert“ 
\ werden) auch für die Ammophila sabulosa L. beim Verschließen des Nestschachtes nachgewiesen. 
Instinkte wie Scharren und Schleudern von Sandmaterial mit Hilfe der Beine unter dem Ab- 
\ domen weg und Festdrücken und -stoßen von herangeholtem gröberen Material, die je nach 
dem Untergrund in ihrem Auftreten miteinander abwechseln, führen zur Herstellung eines 
2 aus verschiedenen Schichten bestehenden Nestverschlusses. E. Schiche (Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Ebner, Viktor: Über den feineren Bau der Herzmuskelfasern mit besonderer 
Rücksicht auf die Glanzstreifen. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. Wien, Mathem.- 
naturw. Kl. III, Bd. 129, H. 1/3, 8. 3-42. 1920. 

Die an einem großen Untersuchungsmaterial durchgeführte Arbeit über den 
feineren Bau der Herzmuskelfasern bei Vertebraten behandelt in ihrem ersten, hier 
vorliegenden Teil Sarkolemm und Zwischensarkolemm, Befunde an frischen Präpa- 
raten, Säurewirkung und Querschnittsbilder. Das Problem der „Glanzstreifen‘“, dessen 
Verständnis nach Ansicht des Verf. eine möglichst genaue Kenntnis der morpholo- 
gischen Verschiedenheiten der Herzmuskelfasern in den mannigfaltigen Kontraktions- 
"und Desorganisationszuständen voraussetzt, soll erst am Schluß der ganzen Arbeit 
berücksichtigt werden. Aus dem reichen Inhalt der vorliegenden Abhandlung seien 
die folgenden Ergebnisse angeführt. Die Herzmuskelfasern besitzen kein wahres Sarko- 
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lemm: was als Sarkolemm und Zwischensarkolemm- beschrieben worden ist, dürfte 
besser als „Pseudosarkolemm“ bezeichnet werden, es handelt sich um Trugbilder 
mannigfaltiger Art. Während man bisher glaubte, natürliche zugespitzte Enden von 
Herzmuskelfasern bei den Säugern nur an den Herzostien und an den Sehnen der 
Papillarmuskeln auffinden zu können, gelang es Verf., an Isolationspräparaten in 
physiologischer Kochsalzlösung zerzupfter Herzmuskelstückchen vom Menschen (be- 
sonders in Fällen von Fragmentation) natürliche Faserenden mitten aus dem Myokard 
nachzuweisen, seltener an Herzen von Säugetieren und an nicht fragmentierten mensch- 
liehen Herzen. Die natürlichen Faserenden stellen sich an solchen Präparaten ent- 
weder als kegelförmig oder als schräg zugespitzt dar, am häufigsten als kegelförmig 
mit 3—4 kurzen feinen Spitzen am äußersten Ende. Ob an den natürlichen Faserenden 
ein Übergang von Muskelfibrillen zu Bindegewebsfibrillen stattfindet, bleibt unent- 
schieden, Verf. neigt aber zu dieser Annahme. Die Querstreifung der Herzmuskel- 
fasern, der Verf. eine genauere Beschreibung widmet, kann aus frischem Material 
häufig gar nicht erkannt werden, weil die körnige Beschaffenheit des Sarkoplasmas, 
besonders wenn reichliche Fettkörnchen vorhanden sind (keineswegs stets patholo- 
gischer Befund), infolge regelloser Lagerung der Körnchen die Querstreifung verdeckt. 
Ist es im allgemeinen schwierig, vom überlebenden Herzen brauchbare mikroskopische 
Präparate zu gewinnen, so kann man doch in jedem Fail spezifische Körnchen (Sarko- 
somen) isolieren: dieselben sind anscheinend sämtlich von kugeliger Form und in der 
Regel schwach lichtbrechend, bei zahlreichen vom Verf. untersuchten Tieren (Forelle, 
Frosch, Blindschleiche, Eideehse, Natter, Huhn, Maus, Ratte, Kaninchen, Meer- 
schweinchen, Siebenschläfer, Katze, Hund) von übereinstimmendem Verhalten. Daß 
in den Sarkosomen fettartige Verbindungen nur wenig vertreten sein können, beweisen 
ihr Lichtbrechungsvermögen und ihr spezifisches Gewicht (höher als das einer 0,6 bis 
0,8proz. Kochsalzlösung). Es scheint, daß die typischen Körnchen der Herzmuskel- 
fasern ein wechselndes Lichtbrechungsvermögen haben, woraus sich erklären würde, 
warum sie bald mehr, bald weniger hervortreten. Von ihnen verschieden sind die 
glänzenden, größeren Körnerhaufen in der Umgebung, namentlich an den Polen der 
Zellkerne, die bei älteren Menschen eine mit zunehmendem Alter immer dunkler braune 
Farbe annehmen, bei jugendlichen Individuen und bei Tieren aber nahezu farblos 
sind; diese Lipoidkörnchen haben offenbar mit der spezifischen Struktur der contrac- 
tilen Substanz direkt nichts zu tun und scheinen Stoffwechselprodukte von sekundärer 
Bedeutung darzustellen. Daraus, daß Verf. in zahlreichen, sowohl frischen als fixierten 
Präparaten stets Muskelbündel mit Fasern in sehr verschiedenen Kontraktionszuständen 
aufzufinden vermochte, könnte man die Richtigkeit der Vorstellungen E. Holmgrens 
folgern, nach welchen bei jeder Herzkontraktion immer nur ein Teil der Fasern eines 
Bündels in Tätigkeit, die übrigen aber in verschiedenen Regenerations-, bzw. Er- 
schlaffungsstadien sich befinden sollen. Doch liegen, abgesehen von schwerwiegenden 
physiologischen Bedenken, Beobachtungen vor, welche einen gleichmäßigen Kontrak- 
tionszustand der Fasern über weite Strecken des Myokards ergeben und denen Verf. 
einen weiteren Fall hinzufügen kann (Herz eines mit Chloralhydrat vergifteten Frosches, 
24 Stunden nach dem Tode nach Unterbindung der Gefäße in toto in Alkoholformol 
fixiert). Bemerkenswert sind vom Verf. beschriebene Zupfpräparate, welche die kontra- 
hierten Myofibrillen mit anhängenden Sarkosomenresten im Niveau des Kontraktions- 
streifens zeigen und eine sichere Entscheidung, ob die Fibrille selbst gegliedert ist, 
kaum zulassen. Wie die verschiedenen Querstreifungsbilder mit den Stadien der nor- 
malen Herzkontraktion zusammenhängen, ob alle oder nur ein Teil derselben in der 
typischen Schlagfolge des lebenden Herzens vorkommen, harrt noch der Aufklärung. 
Die sog. fixierten Kontraktionswellen, die besonders von Skelettmuskelfasern der 
Arthropoden bekannt sind, findet man am Wirbeltierherzen äußerst selten, Verf. ist 
geneigt, sie als einen abnormen Kontraktionsvorgang zu betrachten. An Herzmuskel- 
stückchen, die für einen oder mehrere Tage in 0,1 proz. Salzsäure eingelegt werden, 
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gelingt es niemals, einen Scheibenzerfall der Herzmuskelfasern zu beobachten, während 
dieser an Skelettmuskelfasern unter gleichen Bedingungen in reichlichstem Maße ein- 
tritt. Wahrscheinlich beruht dies auf einem besonderen Verhalten des Sarkoplasmas; 
dazu stimmt, daß bei sarkoplasmareichen, trüben Skelettmuskeln der Scheibenzerfall 
in Säuren ebenfalls nicht zustande kommt. Betreffs des Querschnittsbildes der Herz- 
muskelfasern weist Verf. auf einen sehr wichtigen Unterschied hin, der zwischen frischen 
und fixierten ungefärbten Querschnitten einerseits und fixierten gefärbten Querschnitten 
andererseits besteht. Während im ersteren Falle die contractile Substanz in Form 
von polygonalen oder bandförmigen Feldern (aus dicht beieinander liegenden Myo- 
fibrillenquerschnitten von etwas weniger als 1 u. Durchmesser zusammengesetzt) deut- 
lich hervortritt, geben (insbesondere mit regressiven Methoden) gefärbte Präparate 
meist sehr trügerische Bilder und führen leicht zur Verwechselung von Myofibrillen 
und Sarkosomen, da in der Regel letztere mehr oder weniger intensiv, erstere schwach 
oder gar nicht gefärbt erscheinen; auch das Sarkoplasma zeigt ein variables färberisches 
Verhalten. Sehr deutliche Sarkosomenfärbungen an Querschnitten ohne gleichzeitige 
Färbung des körnchenfreien Sarkoplasmas und der Myofibrillen erhält man durch 
Färbung in sehr verdünnten Lösungen von Delafields oder Hansens Hämatoxylin, 
insbesondere aber von Helds Molybdänhämatoxylin. Der Durchmesser der Sarko- 
somen liegt nahe bei 0,3 u. S. Gutherz (Berlin). 

Rehn, Eduard: Elektrophysiologie krankhaft veränderter menschlicher Muskeln. 
(Chirurg. Klin. u. pharmakol. Inst., Unw. Freiburg i. Br.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. 
Bd. 162, H. 3/4, S. 155—167. 1921. 

Rehn leitet die Aktionsströme kranker Muskeln in der Weise ab, daß er feine 
Platinnadeln in dieselben einsticht. Diese Methode der Ableitung ist sehr empfindlich, 
und läßt sich wesentlich besser lokalisieren, als die auf die Haut gesetzten unpolarisier- 
baren Elektroden. Es ergab sich, daß in einem Muskel (Gastrocnemius), an dem die 
Tenotomie ausgeführt war, einige Stunden nach der Operation ein Erregungszustand 
einsetzt, der einem Tetanus zu vergleichen ist. Die Tenotomie wurde wegen para- 
Iytischem Spitzfuß mit spastisch kontrahiertem Wadenmuskel angestellt. Verf. konnte 
in gleicher Weise, an Muskeln, die klinisch gelähmt erschienen, deutliche Zeichen von 
Funktion nachweisen, was für die Vornahme von Operationen wichtig war. Bei sog. 
passiven Muskelspasmen, wie sie durch Gelenkveränderungen hervorgerufen wurden, 
konnten keine oszillatorischen Aktionsströme, auch mit dieser Methode nachgewiesen 
werden. Dagegen ergaben sich bei Reflexatrophie des Quadriceps mit leichten Beuge- 
spasmen sehr deutliche Stromoszillationen in den Beugern. Die Spasmen bei Little- 
scher Krankheit sind mit dauernden Strömen verbunden. Dasselbe bei cerebral bedingter 
spastischer Hemiplegie. Bei hemiplegischer spastischer Spinalparalyse finden sich 
länger dauernde, zweifellos tetanische Zustände, die durch die geringsten Berührungen, 
Bewegungen eintreten. Dazwischen finden sich stromlose Pausen. Bei multipler Skle- 
rose zeigt sich, daß die willkürliche Innervation nicht plötzlich abbricht, sondern minuten- 
lang unwillkürlich nachdauert. Es unterscheiden sich also die Spasmen cerebraler Her- 
kunft in typischer Weise von den spinalen. Hof/mann (Würzburg). 

Eddy, Nathan B. and Ardrey W. Downs: Extensibility ot musele: The pro- 
duetion of carbon dioxide by a muscle when it is made to support a weight. 
(Dehnbarkeit des Muskels: Die Kohlensäureproduktion eines durch Gewicht gedehnten 
Muskels.) (Dep. of physiol. a. biochem., un. of Alberta, Edmonton, Canada.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1, 8. 188—195. 1921. 

Wenn die Annahme zutrifft, daß ein gedehnter Muskel Arbeit gegen die Dehnung 
unter Energieverbrauch leistet, so müßte dies in einer Vermehrung der CO,-Produktion 
während der Dehnung zum Ausdruck kommen, Diese Frage wurde mit Hilfe der von 
Tashiro angegebenen Versuchsanordnung geprüft, mit gewissen, eingehend geschil- 
derten Modifikationen. An zwei gleichzeitig in den Apparat eingeführten Gastrocnemü, 
von denen der eine mit 50 g belastet, der andere unbelastet war, wurde der Zeitpunkt 
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bestimmt, zu dem der in der Muskelkammer befindliche Baryttropfen die erste Trübung 
aufwies. Stets erfolgte dies wesentlich früher beim belasteten Muskel als beim unbe- 
lasteten. Die Zeiten verhielten sich durchschnittlich wie 4,07 zu 17,47 Minuten. Aus 
einem quantitativ durchgeführten Versuch ergab sich, daß der gedehnte Muskel inner- 
halb einer Stunde das 4,45fache an CO, bildete als der ungedehnte. Riesser. 


Hartree, W. and A. V. Hill: "The regulation of the supply of energy in mus- 
eular contraection. (Regulation der Energiezufuhr im Kontraktionsvorgang des 
Muskels.) (Physiol. laborat., Cambridge and Manchester.) Journ. of physiol. Bd. 55, 
Nr. 1/2, 8. 133—158 1921. 

Methode: Wärme- und Spannungsmessung, Kalibrierung, Reizanordnung usw. wie in 
der letzten Arbeit der Verff. (Vgl. diese Berichte 5, 53). Gemessen wird ausschließlich die 
„initiale Wärme“ bei isometrischen Kontraktionen genau bestimmter Dauer und verschiedenen 
De a n. 


. Der Vergleich der Wärme pro Gewichtseinheit Muskel (5, !) und Reizdauer @ 


a, daß im ersten Reizmoment eine beträchtliche Wärme frei wird; weiterhin zeigen 
gleiche Reizzeiten zunächst fortschreitend geringere Wärmebildung, bis die pro Reiz- 
'sekunde erzeugte Wärme einen konstanten Wert annimmt (unter Ausschluß jeglicher 
Ermüdung). Bei einer maximalen Einzelzuckung ist die Wärme bei tiefer Temperatur 
erheblich größer als bei hoher, das Umgekehrte gilt für längere Reizdauern. Die Wärme- 
zeitkurven bei Temperaturen zwischen 0° und 20° schneiden sich sämtlich bei 0,017 


Halt i h H i 
Sekunden. Bei dieser Reizdauer ist also „, von der Temperatur unabhängig. In dem 
f de 


späteren linearen Teil der Wärmereizzeitkurve ergibt sich für RN ‚ d. h., die Wärme 
pro 1 Sekunde, ein Temperaturkoeffizient von 2,8 pro 10° GREEhEn 0° und 15°). Bei 
anhaltender Kontraktion. wird demnach die. Energiezufuhr durch eine chemische 
Reaktion reguliert. 2. Vergleich von Wärme 4 und Spannung 7 pro cm Muskel- 


länge l ergibt, daß der Quotient für Einzelreize und ganz kurze Tetani von der 


H 
T.ı H 
Temperatur unabhängig ist und daß die Kurve, die m] als Funktion der Reizdauer 
darstellt, sehr rasch linear wird; d, h. die Wärmeproduktion in der Zeiteinheit wird der 

H 
aufrecht erhaltenen Spannung proportional. Endlich nimmt der Wert von m 


für gemessenes © mit steigender Temperatur stark zu. Der Nutzwert für das Halten 
einer Last verschlechtert sich also mit steigender Temperatur, und zwar ist der Tem- 
peraturkoeffizient pro 10° für die zur Aufrechterhaltung der Spannungseinheit in der 
Zeiteinheit benötigten Energie = 2,3. Derselbe Temperaturkoeffizient wurde auch 
für das Zeitintervall vom Reizende bis zur Erschlaffung, die sog. Erschlaffungszeit, 
gefunden. Danach beruht offenbar die bessere Ausnutzung der Energie zur Aufrecht- 
erhaltung der Spannung bei tiefen Temperaturen auf dem langsameren Ablauf des 
Erschlaffungsvorganges. Dieser dürfte durch die Entfernung der Verkürzungssubstanz 
(Milchsäure) auf irgendeinem chemischen Wege — entsprechend dem hohen Temperatur-" 
koeffizienten — zustandekommen, was von den Verff. in einer spezielleren, die übrigen 
Resultate berücksichtigenden Hypothese näher ausgeführt ist. Für 1 cm Muskellänge 
(Sartorius) beträgt die zur Aufrechterhaltung von 1 g Spannung pro Reizsekunde 
benötigte Energie 14.10" ® Cal. bei 15° (bei 0° 4,1.10®, bei 20° 22.10). 3. Die Se 


produktion H als Funktion! der Reizdauer und potentiellen Energie: Da H und 47 


mit zunehmender Reizdauer (x) allmählich linear werden, aber nicht von elkin 
sind, besteht H offenbar aus zwei Faktoren, deren einer ein Ausdruck für die ent- 
wickelte potentielle Energie # ist, der zweite gleich b x, wo b eine von der Temperatur 
abhängige Konstante ist. % ergibt sich bei Einzelzuckungen zu 0,93, wenn man nach 


“einer früheren Arbeit von HillZ = sad setzt, d. h. 93% der initialen Wärme pas- 
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sieren hier das Stadium der potentiellen Energie. ‘Die Größe dieses Faktors E bei 


H 


längerer Reizdauer läßt sich aus den Versuchsdaten berechnen, da E — el bx sein 


muß. Tatsächlich erreicht bei zunehmender Reizdauer dieses Glied seinen maximalen 
$ ne RT, 2 3 ; 
Wert gleichzeitig mit -—— und wächst anfangs, bis zu etwa 0,4 Sek., proportional 
m 
—bx 


77775 5 unabhängig von der Temperatur. Mit- 


mit ihm. Dabei ergibt sich k — "" 


hin ist die für die Spannungsentwicklung benötigte Wärmeproduktion unter allen 
Umständen bis zu beträchtlicher Reizdauer nur um 10% größer als die erzeugte 


, m 

potentielle Energie, wenn diese zu .n gesetzt wird. 4. Bestimmt man die Fläche 
einer isometrischen Kontraktionskurve bei verschiedener Reizdauer (,‚Spannung-Zeit‘“, 
| T di), die von der Dimension einer Bewegungsgröße ist (Masse X Geschwindigkeit), und 
vergleicht sie mit der Reizdauer (x), so verhalten sich beide Werte völlig proportional 
bis zur Reizdauer von mehreren Sekunden. Dagegen steigt die Wärmeproduktion 
bei zunehmender Reizdauer anfangs rascher als die Größe N, Tdt. Bei Reizdauern von 
über 0,5” aber wird das Verhältnis linear. Daß dem Ausdruck ‚„Spannung-Zeit“ eine 
reale Bedeutung zukommt, halten die Autoren für wahrscheinlich, wenn auch nicht für 
absolut sicher. Meyerhof (Kiel). 


Hyde, J. H.: A micro-electrode and unicellular stimulation. (Kine Mikro- 
Elektrode und einzellige Reizung.) Biol. bull. Bd. 40, Nr. 3, 8. 130—133. 1921. 

Eingehende Beschreibung einer Vorrichtung, im wesentlichen bestehend aus einer fein 
ausgezogenen Pipette, die in geeigneter Weise an einen Induktionsapparat geschaltet ist, und 
so gestattet, kleinste Teile eines Gewebes zu reizen. Beutner (Berlin-Schöneberg,). 

Hill, A. V.: The temperature coefficient of the veloeity of a nervous impulse. 
(Der Temperaturkoeffizient der Geschwindigkeit des Erregungsvorganges im Nerven.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. 332—334. 1921. 

Man hat die Fortleitung des Erregungsvorganges im Nerven mit dem, Abbrennen 
des Pulvers in einer Zündschnur, also einem chemischen System, verglichen. Keith 
Lucas hat ferner gezeigt, daß mit 10° © Temperaturzunahme die Geschwindigkeit 
des Erregungsvorganges 1,79 mal zunimmt und hat daraus gefolgert, daß es sich dabei 
um einen chemischen Prozeß handelt. Man muß jedoch unterscheiden zwischen der 
Geschwindigkeit einer chemischen Reaktion und der Geschwindigkeit der Welle bzw, 
Fortbewegungsgeschwindigkeit des Punktes, an welchem die chemische Reaktion 
stattfindet. — Es wurde an Zündröhren mit zwei verschiedenen Pulvern die Geschwindig- 
keit des Abbrennens bei — 40° bis -+ 100° © bestimmt. Diese ist eine lineare Funktion 
der Temperatur mit einem Temperaturkoeffizient von nur 1,006—1,019. Daraus könnte 
man zu dem Trugschluß gelangen, daß es sich hier um einen physikalischen Prozeß 
handelt. Nun ist aber das Abbrennen sicher ein chemischer Prozeß, während die Fort- 


"leitung durch die Wärme, also einen physikalischen Prozeß geschieht. Man kann aus 


dem Temperaturkoeffizienten des ganzen Vorganges also nicht darauf schließen, ob der 
Prozeß im wesentlichen physikalischer oder chemischer Natur sei. — Ebenso besteht der 
Erregungsvorgang im Nerven aus den an jedem, Ort entstandenen Veränderungen 
und der Weiterleitung dieser Veränderungen auf die Nachbarschaft. Der eine Prozeß 
kann relativ langsam, der andere rasch verlaufen. Der Temperaturkoeffizient des ganzen 
Prozesses wird verschieden sein, je nachdem der längere oder der kürzere Prozeß von der 
Temperatur abhängig ist. Man kann also aus dem Temperaturkoeffizienten der Fort- 
leitung des Erregungsvorganges nichts Bestimmtes darüber aussagen, ob er im. wesent- 


“lichen ein physikalischer oder chemischer Vorgang ist. Aus dem von Keith Lucas 


gefundenen relativ hohen Wert kann nur, soviel geschlossen werden, daß in der Reihe 
der verschiedenen Teilprozesse auch eine chemische Reaktion vorhanden ist, die einen 
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großen Teil der Zeit der Fortpflanzung einnimmt, sonst aber auch ein relativ unbedeu- 
tender Faktor sein kann. Verzär (Debreezen). 

Schäffer, Harry: Die Messung der Leitungsgeschwindigkeit im sensiblen und 
motorischen Nerven beim Menschen. (Med. Unw.-Klin. Breslau.) Berl. klin. Wochen- 
schr. Jg. 58, Nr. 16, 8. 380-382. 1921. 

Während für die Messung der Leitungsgeschwindigkeit im motorischen Nerven 
durch die Registrierung der Aktionsströme des Muskels (Piper) eine brauchbare 
Methode geschaffen war, ist man für die Bestimmung im sensiblen Nerven bisher noch 
immer auf das alte Verfahren von Helmholtz angewiesen geblieben. Verf. ersetzt 
nun die Messung der Reaktionszeit durch die einer Reflexzeit,. d. h. der zwischen dem 
Augenblick des Reflexreizes und des Reflexerfolges verfließenden Zeit. Dazu eignet 
sich nicht der mechanische, wohl aber der elektrische Reizerfolg, da P. Hoffmann 
(A. £. Physiol. 1910, Z. f. Biol. 68; 1918) gezeigt hat, daß der ruhende M. triceps surae 
auf einen Öffnungsinduktionsschlag, welcher den N. tibialis in der Kniekehle reizt, mit 
zwei diphasischen Aktionsströmen antwortet, Die erste Zacke wurde angesehen als 
ausgelöst durch die Erregung des motorischen Nerven, die zweite infolge der Gleichheit 
ihrer Latenzzeit mit der des Achillessehnenreflexes als Reflexzacke, als Ausdruck eines 
modifizierten Reflexes. Zur Messung der Leitungsgeschwindigkeit wurden die zwei 
Blektroden des Saitengalvanometers angebracht, eine etwa in der Mitte der Wade, die 
andere über dem Muskelansatz an der Achillessehne, während der des Tibialis in der 
Kniekehle durch einen Einzelöffnungsschlag gereizt wurde, bzw. am unteren Rand des 
M. glutoeus maximus, Dabei zeigt sich, daß die zweite Anordnung eine Verspätung der 
ersten Zacke, aber eine Verringerung der Distanz zwischen dieser und der zweiten zur 
Folge hat. Denn der sensible Teil des Reflexbogens ist in dem zweiten Falle viel kürzer, 
womit gleichzeitig der strikte Beweis für die Reflexnatur der zweiten Zacke erbracht 
ist. Bei einem Falle von Tabes mit Fehlen der Sehnenreflexe wurde sie überdies ver- 
mißt. Die Leitungsgeschwindigkeit wurde bei einer gesunden Ver: suchsperson g gefunden 
für den motorischen Nerven 54, für den sensiblen 59 m pro Sekunde (bei 20° Temperatur 
des Versuchsraumes). Die hinlängliche Übereinstimmung der Werte bestätigt, daß 
die Erregungsleitung im sensiblen und motorischen Nerven mit gleicher Geschwindig- 
keit erfolgt. Auch die Übereinstimmung mit den Werten von Garten, Münnich, 
H elmholtz ist eine gute. Die Aktionsströme eignen sich also für die Messung der 
Leitungsgeschwindigkeit. Rudolf Allers (Wien). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Gardner, Wright A.: Effect of light on germination of light-sensitive seods. 
Contributions from the Hull botanical laboratory 279. (Wirkung des Lichtes auf die Kei- 
mung der lichtempfindlichen Samen. Mitteilung aus dem Botanischen Laborat. Hull 279.) 
(Alabama polytechn. inst., Auburn, Ala.) Botan. gaz. Bd. %1, Nr. 4 8. 249—288. 1921. 

Die untersuchten Samen zerfallen in 3 Gruppen. Die erste ist repräsentiert durch 
die Samen von Rumex crispus, bei welchem die Samenschalen für irgendeine äußere 
oder innere Substanz durchdringbar gemacht werden müssen, und zwar durch Licht, 
Abtragung oder eine andere Einwirkung, bevor reichliche Keimung eintritt. Die zweite 
Gruppe bilden die Samen von Oenothera biennis, deren Keimung, teilweise von der 
Durchlässigkeit der Schalen abhängig ist und teilweise von der Aktivierung des Embryos 
durch Licht oder chemische Einwirkung. Die dritte Gruppe bilden die Samen von 
Nicotiana tabacum, Daucus carota und Verbascum thapsus, deren Keimung durch 
Durchlässigmachen der Membranen nicht gefährdet wird, sondern bei denen nur das 
Licht oder ein entsprechender Ersatz wirksam ist. Nienburg (Helgoland). 

Lauterbach, Luise: Untersuchungen über die Beeinflussung der Protoplasma- 
strömung der Characeen durch mechanische und osmotische Eingriffe. Beih. z. 
botan. Zentralbl. Bd. 38, H. 1, 8. 1—52. 1921. 

Alle mechanischen Einwirkungen, die durch Druck oder Stoß auf verschiedene 
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Weise erzielt wurden, brachten das strömende Plasma der Characeenzellen zur Ruhe. 
Dabei war es gleichgültig, ob der Druck auf die ganzen Zellen oder einen Teil derselben 
wirkte. Bei jüngeren Zellen und bei höherer T’emperatur genügte eine geringere Defor- 
mation als bei älteren Zellen und niedriger Temperatur. Nach einer schnell vor sich 
gehenden Deformation trat eine Sistierung ein, die, sobald diese gleiche Kompri- 
mierung nur langsam erfolgte, ausblieb. Die Größe der ausgelösten Reaktion war 
nicht von der Größe ihres Anlasses abhängig. Unterschwellige Eingriffe vermochten 
sich zu einem Reaktionsanlaß zu summieren. Die Wirkung eines Druckeinflusses er- 
streckte sich über die sichtbare Strömungssistierungsdauer hinaus. Erst nach einer 
längeren Ruhepause konnte mit der gleichen Einwirkung derselbe Effekt erzielt werden 
wie beim erstenmal. Der Strömungsstillstand pflanzte sich innerhalb einer Zelle und 
von Zelle zu Zelle fort. Ebenso wie durch mechanische Einwirkungen wurde durch 
osmotische Lösungen eine Sistierung. hervorgerufen. Dabei spielte ihre spezifische 
Einwirkungsmöglichkeit eine Rolle, da sie in äquimolaren und isosmotischen Lösungen 
verschieden wirkten. Nienburg (Helgoland). 

Cribbs, James E.: Ecology of Tilia americana. II. Comparative studies of the 
foliar transpiring power. (Die Ökologie von Tilia americana. II. Vergleichende Unter- 
suchungen über die Stärke der Blatttranspiration.) (Drury coll., Springfield, Mo.) 
Botan. gaz. Bd. 71, Nr. 4, 8. 289-313. 1921. 

Es wird die Abhängigkeit der Transspiration von der Tageszeit, den Bodenver- 
hältnissen, dem Wassergehalt der Luft usw. untersucht und gefunden, daß morgens die 
Transspiration bei den Blättern von Tilia americana gewöhnlich bei Lehmboden niedri- 
ger als bei Sandboden ist, und daß das Maximum der Transpiration verhältnismäßig 
viel später erreicht wird. Die Zeit der größten Transspiration ist bei Lehmboden ge- 
wöhnlich 12—1 Uhr mittags, während sie bei Sandboden zwischen 9—10 Uhr vormittags 
liegt. Die Transspirationsgröße zeigt für lehmigen Waldboden eine einfache Kurve, 
die bis Mittag zu einem Maximum ansteigt und annähernd in der gleichen Weise am 
Nachmittag wieder fällt. Die Wirkung von Gewitterschauern ist in einem scharfen 
Rückgang des Transspirationsindex zu beobachten, doch folgt häufig ein erneutes 
starkes Ansteigen, sogar bis über die normale Höhe, wahrscheinlich weil sich durch die 
unterbliebene Transspiration bei gleichbleibender Wasseraufnahme eine Reserve an- 
gesammelt hat. Direktes Sonnenlicht wirkt beschleunigend auf die Wasserabgabe. 
Von ausschlaggebender Bedeutung ist ferner die relative Feuchtigkeit der Luft. Der 
Wassergehalt des Bodens übt weniger Einfluß auf die Transspiration aus als die atmo- 
sphärischen Einflüsse, da im lehmigen Boden immer ein Überschuß von Feuchtigkeit 
vorhanden ist; andererseits spielt die Bodentemperatur eine wesentlich größere Rolle 
als bisher angenommen wurde. Die größte Transspiration wurde für sumpfbewohnende 
Tilia gefunden, wahrscheinlich ist hier aber nicht die größere Bodenfeuchtigkeit die 
Ursache, sondern anatomische Beziehungen zwischen Wurzeln und Blättern oder die 
größere Belichtung. Die größte Verdunstung findet auf freien Sandboden und in der 
Steppe statt, auch die Kurven laufen für Sandboden und Steppe ziemlich gleich. Hohes 
Buschwerk setzt die Transspiration herab, und große dünne Blätter verdunsten lang- 
samer als kleinere, die lederartiger und stärker sind. Schürhoff (Berlin). 

Holmes, M. G.: A contribution to the study of water-conduetivity in syca- 
more wood. (Ein Beitrag zur Kenntnis der Wasserleitungsfähigkeit beim Ahornholz.) 
Ann. of botany Bd. 35, Nr. 138, 8. 251—268. 1921. 

Der Verf. berichtet über seine Untersuchungen an 2-3 Jahre alten Acer pseudo- 
platanus-Pflanzen. Die Arbeit ist die Fortsetzung zweier vorhergehender über das 
gleiche Thema bei der Haselnuß und der Esche. Die Methodik ist ebenfalls völlig 
gleich und beruht im allgemeinen darauf aus der Zahl und Weite der Gefäße auf dem 
Querschnitt, die Wasserleitungsfähigkeit zu berechnen. — Gleichzeitig wird ein Rechen- 
fehler in einer Formel der früheren Arbeiten richtig gestellt. Als Hauptergebnis ist 
hervorzuheben, daß in der spezifischen Wasserleitungsfähigkeit des Holzes des zweiten 
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und der äußeren Jahresringe weniger Schwankungen vorkommen als in dem Holz des 
ersten Jahres. Die Gefäße sind weiter als im ersten Jahre, aber weniger zahlreich, und 
dies führt dazu, daß die Maße für die spezifische Leitungsfähigkeit etwas niedriger 
werden. Im allgemeinen ist die spezifische Leitungsfähigkeit im Holz von Acer pseudo- 
platanus, geschätzt nach dem Querschnitt, nahe der der Haselnuß und höher als die 
von Alnus. Schürhoff (Berlin). 


Harris, J. Arthur and H. S. Reed: Inter-periodie correlation in the analysis 
of growth. (Zwischenperiodische Korrelation bei der Wachstumsanalyse.) (Stat. f. 
exp. evol., Cold Spring Harbor, Long Island.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. 
Bd. 40, Nr. 5, 8. 243—258. 1921. 

Das Ziel der Abhandlung ist, die Anwendung interperiodischer Korrelations- 
koeffizienten auf gewisse Wachstumserscheinungen zu zeigen. Dabei wird verstanden 
unter Wachstumsstadium ein bestimmter Zeitpunkt, an dem die Größe gemessen 
wurde. Wachstumsperiode bedeutet die Zeitperiode zwischen den Wachstumsstadien s 
und s+ n. Die Größenzunahme während einer solchen Periode soll als Wachstums- 
inkrement bezeichnet werden. Unter relativem Wachstumsinkrement, ?,,, wird ver- 
standen das Verhältnis des Wachstumsinkrements i zur absoluten Größe des Indi- 
viduums auf dem Stadium r, wobei r und s zwei aufeinander folgende Stadien sind. 
Untersucht wurden mit diesen Voraussetzungen mehrere Fragen, so die Korrelation 
zwischen der absoluten Größe in den einzelnen Entwicklungsperioden; die Korrelation 
zwischen den Wachstumsinkrementen während der einzelnen Wachstumsperioden; 
die Korrelation zwischen der absoluten Größe des Organismus auf bestimmten Ent- 
wicklungsstadien und den späteren Wachstumsinkrementen. Die Korrelation zwischen 
aufeinanderfolgenden Wachstumsinkrementen hat positives Vorzeichen und im Mittel 
r —=501. Für weiter auseinanderliegende Perioden wird im Mittel das Vorzeichen 
negativ. Das Wachstumsinkrement steht in positiver Korrelation zu der Größe des 
unmittelbar vorhergehenden Stadiums. Auf frühen Wachstumsstadien stehen die 
Wachstumsinkremente zweier oder dreier folgender Perioden in positiver Korrelation 
zu der Anfangsgröße des Organismus. Als Objekt bei den Untersuchungen diente 
Helianthus. B. Dürken (Göttingen). 


F #Licent, E.: Sur la strueture et P’&volution du noyau dans les cellules du 
meristeme de quelques Euphorbiae6es. (Über die Struktur und die Entwicklung des 
Kernes in den Zellen des Meristems einiger Euphorbiaceen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 17, S. 1063—1066. 1921. 

Bei den Euphorbiaceengattungen Mereurialis, Euphorbia und Ricinus, bei 
der Buxaceengattung Buxus, der Callitrichaceengattung Callitriche und der Cerato- 
phyllaceengattung Ceratophyllum beobachtete Verf. in den Meristemzellen (Wurzel- 
spitze, Stengelspitze, junges Blatt, Pollen- und Embryosackmutterzellen), daß die 
Nucleoli oder der Nucleolus bis zum Ende der Zellteilung bestehen bleiben und daß 
gewisse Chromosome sich bisweilen funktionell ähnlich verhalten. W. Herter. 


Beauverie, J.: La resistance plastidaire et mitochondriale et le parasitisme. 
(Die Widerstandsfähigkeit der Plastiden und Mitochondrien und der Parasitismus.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad des sciences Bd. 172, Nr. 19, S. 1195 
bis 1198. 1921. 

Um die Frage zu entscheiden, ob die Plastiden und die Mitochondrien in den ver- 
schiedenen Geweben einer Pflanze, in den homologen Geweben verschiedener Pflanzen 
oder schließlich in normalen und kranken Geweben einer Pflanze in bezug auf ihre 
Resistenz Unterschiede zeigen, prüfte Verf. die Einwirkung verschiedener Reagenzien 
auf jene Gebilde der Zelle und zwar 1. in vivo; 2. nach Anwendung der Mitochondnrial- 
methodik, wobei er Formalin als Fixierungsmittel verwandte. Als besonders wirksames 
Reagens erwies sich das Saponin. Dasselbe bewirkt z. B. in Lösung 1 : 1000 bei von 
Uromyces Ficariae befallener Ficaria ranunculoides in den erkrankten Zellen 
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lhomentane Zerstörung der Chloroplasten, während diese in den gesunden Zellen un- 


verändert bleiben . W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Mangenot, G.: La structure des anthörozoides des Fucac6es. (Die Struktur der 
Antherozoidien der Fucaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad, des sciences 
Bd. 172, Nr. 19, S. 1198&—1200. 1921. / 

Verf. nimmt mit Guignard und Kylin an, daß das Fucus-Antherozoid eine 
längliche Plasmamasse mit einem kugeligen Kerne ist. Es hat mit dem tierischen 
Spermatozoid nichts gemein. Wohl aber ist es der Phaeosporeenzoospore vergleichbar. 
Wie diese besteht auch das Antherozoid in beträchtlichem Maße aus Protoplasma und 
enthält Reservestoffe, wie Fett. Bemerkenswert ist nur der Mangel an Phaeoplasten. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Bliss, Mary C.: The vessel in seed plants. (Das Gefäß bei Samenpflanzen.) 
(Laborat. of plant morphol., Harward univ., Cambridge U.S.A.) Botan. gaz. Bd. 71. 
Nr. 4, 8. 314—326. 1921. 

Es werden zuerst kurz die Gefäße von Pteris, dann von einigen Guetales sowie von 
mehreren Angiospermen beschrieben. Bei Pteris ist die ursprüngliche Gefäßanlage 
leiterförmig mit der Tendenz an den Enden des Gefäßes zu runden Tüpfeln überzugehen, 
während bei den Osmundaceae und Ophioglossaceae diese Tendenz nur in den Seiten- 
wandungen der Gefäße auftritt. Bei den Gnetales ist die runde Tüpfelung die ursprüng- 
liche, hier findet zuerst an den Enden der Übergang in Treppengefäße statt. Bei den 
Dikotyledonen ist die Entstehung der Treppengefäße vollkommen gleich wie bei den 
Gnetales, indem nämlich durch Verschmelzung der einzelnen runden Tüpfel leiterförmige 
Tüpfel gebildet werden. Vor allem treten die leiterförmigen Tüpfel an den Enden der 
Gefäße auf, aber auch wenn sie in der Mitte des Gefäßes auftreten, lassen sie sich leicht 
auf ihre Entstehung aus runden Tüpfeln zurückführen. Der primitive Gefäßtypus bei 
den Dikotyledonen ist demnach der lochförmige Tüpfel, und dieser Typus läßt sich, 
ebenso wie die mechanischen faserförmigen und prosenchymatischen Elemente von den 
behöften Tracheiden der Gymnospermen ableiten. Schürhoff (Berlin). 


Politis, J.: Sur P’origine mitochondriale des pigments anthoeyaniques dans 
les fruits. (Über den mitochondrialen Ursprung der Anthocyanpigmente in den 
Früchten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 17, 
8. 1061—1063. 1921. 

Verf. untersuchte Früchte von Vilis vinifera, Solanum Melongena und 
Convallaria japonica und stellte fest, daß die Anthocyanbildung 1. durch Mito- 
ehondrien, 2. im Inneren eines in jeder Zelle in Einzahl gebildeten Cyanoplasten erfolgt. 
Beide Entstehungsweisen sollen bisweilen gleichzeitig vorkommen. W. Herter. 


Gain, Edmond: Resistance des graines ol6&agineuses A un chauffage prolonge£. 
(Resistenz der ölhaltigen Samen gegen längeres Erhitzen.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 17, S. 887—888. 1921. 

Während die Cerealien ein kurzes Erhitzen auf 50° nicht vertragen, werden Öl- 
samen wie Helianthus tuberosus, Linum usitatissimum, Brasica napus 
durch monatelanges Erhitzen auf 50—60 ° nicht geschädigt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Davy de Virville, Ad. et Robert Douin: Sur les modifications de la forme et 
de la structure des höpaliques maintenues submergöes dans l’eau. (Über die Form- 
und Strukturveränderungen der im Wasser untergetaucht gehaltenen Lebermoose.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 21, S. 1306—1308. 1921. 

Riccia ciliata Hoffm., Fegatella conica Corda, Lunularia vulgaris Mich., 
Pellia calyeina Nees, Sphaerocarpus terrestris Sm., Calypogeia tricho- 
manisCorda, Plagiochila asplenioides Dam. undLophocolea bidentata 
Nees sind fähig, bei Kultur unter Wasser sich dem neuen Milieu in der Weise anzu- 
passen, daß ihre Gestalt, ihr innerer Bau und selbst die Wachstumsrichtung weitgehende 
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Veränderungen zeigen. Für Calypogeia trichomaris Corda fand Verf. z. B. folgende 
Veränderungen: 


| Normaltypus Wassertypus 
nm | mm 
Abstand zwischen den Blättern... .. | 0,8 1,2 
Zellen des Stenges ........ | 0,070 x 0,035 | 0,133 x 0,035 
Größe der Blätter -. . - ...... | 0,880 x 0,880 | 0,52 x 0,52 
Zellen der Blätter... ...... | 0,049 x 0,040 | 0,035 x 0,031 


W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Campbell, Douglas Houghton: The gametophyte and embryo of Botrychium 
obliquum, Mühl. (Der Gametophyt und Embryo von Botrychium obliquum, Mühl.) 
Ann. of botany Bd. 35, Nr. 138, S. 141—158. 1921. 

Lyon hat (1915 Bot. Gaz.) nachgewiesen, daß B. obliquum in Entwicklung und 
Aufbaustark von Botrychium Lunaria und virginianum abweicht, so daß es ihm berechtigt 
scheint, daraus eine Gattung Sceptridium aufzustellen. Der Verf. hat dei Untersuchung 
eingehend am Gametophyten und Sporophyten fortgesetzt und kommt zu ähnlichen 
Schlüssen. Während der Gametophyt (ein knolliges unterirdisches Prothallium) und 
die auf demselben monözisch angeordneten Sexualorgane nicht wesentlich von denen 
der andern Botrychium-Arten verschieden sind, zeigen der Embryo und der junge 
Sporophyt starke Abweichungen. Unter diesen sind besonders hervorzuheben: Die 
Ausbildung eines Suspensors, die endogene Anlage der Wurzel und die Polarität des 
Prothalliums, infolgederen die Richtung von Kotyledon und Wurzel sehr frühzeitig 
festgelegt ist. In der Ausbildung eines Suspensors, der den Farnen im allgemeinen 
fehlt, reiht sich B. obligquum, Ophioglossum sowie einigen Marattiaceen an. Ebenso ist 
das Scheitelwachstum diesen Gattungen ähnlich: Die Wurzel wächst mit tetraedrischer, 
der Stammscheitel mit 4kantiger Scheitelzelle, abweichend von B. Lunaria und virginia- 
num. Auch die viel unwesentlicheren Abweichungen, die kleine Einzelheiten des 
Gametophyten betreffen, liegen in derselben Richtung, d. h. sie ähneln den Ophio- 
glossaceen. Somit nimmt, obgleich der Gametophyt und der erwachsene Sporophyt 
den beiden genannten Botrychiumspezies gleichen, B. obliquum eine Sonderstellung 
ein. Sollte es sich erweisen, daß die anderen, mit ihm in eine Unterart gestellten Botry- 
chiumspezies sich entwicklungsgeschichtlich ebenso verhalten, so wäre die Abtrennung 
der ganzen Gruppe als neue Gattung Sceptridium nach dem Vorschlage von Lyon 
berechtigt. E. Schiemann (Potsdam). 


Blackburn, Kathleen B. and J. W. Heslop Harrison: The status of the 
British rose forms as determined by their eytological behaviour. (Der Aufbau der 
britischen Rosen, gekennzeichnet durch ihr cytologisches Verhalten.) Ann. of botany 
Bd. 35, Nr. 138, S. 159—188. 1921. 

Die eytologische Untersuchung einer großen Anzahl britischer Rosen, die zum Teil 
als reine Rassen (Elementararten), zum Teil als Hybriden angesehen werden, hat zu 
Ergebnissen geführt, die ihrerseits einen Rückschluß auf die genetische Natur dieser 
Gattung erlauben. Untersucht wurde die Pollenentwicklung. Als die fundamentale 
Chromosomenzahl in der Gattung Rosa ist die Zahl 7 anzusehen ; es kommen in der Natur 
di-, tetra-, penta- und hexaploide Formen vor. Da bei den pentaploiden Rassen eine 
Reduktion auf die Hälfte normalerweise nicht möglich ist, ging die Untersuchung von 
diesen Formen aus. Es ergab sich folgendes: Alle diploiden und ein Teil der tetra- 
ploiden Formen, die Gruppe der Pimpinellifoliae, zeigen normale Reduktionsteilung 
(Reduktion von 14 auf 7 bzw. 28 auf 14 Chromosomen). Bei dem Rest der tetraploiden 
(Gruppe der Villosae) sowie den pentaploiden und hexaploiden tritt dagegen nur ein 
Teil der Chromosomen in normale Reduktion ein (entweder 7 oder 14 kommen in der 
Prophase und Metaphase zur Paarung); die übrigbleibenden 7, 14 oder 21 Chromosomen 
bleiben ungepaart (univalent). Die Anaphase vollzieht sich dann in 2 mehr oder weniger 
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‚deutlich voneinander getrennten Schritten: die bivalenten Chromosomen treten zuerst 
‚und gleichzeitig in die verschiedenen Teilungsstadien ein, die univalenten folgen mehr 
‚oder minder gleichzeitig, immer verspätet nach, so daß keine bis wenige in die Tochter- 
kerne mit aufgenommen werden. Bei der homotypischen Teilung wiederholt sich das, 
so daß die bivalenten Chromosomen meist allein die Tochterkerne aufbauen, und nur 
solche liefern normale Pollenkörner. Die univalenten Chromosomen gehn teils verloren, 
teils schließen sie sich zu kleinen Mikronuclei zusammen, so daß der Pollen statt in 
"Tetraden oft in Oktaden entsteht; der aus den Mikronuclei hervorgehende ist oft viel- 
kernig und stets abortiv. Es liegt nun so, daß die als Hybriden bekannten Rosen das 
‚abnorme Verhalten zeigen (z. B. R. de Sabini). Ebenso aber verhalten sich die als reine 
Rasse geltenden Rosen der Gruppe der Villosae mit somatisch 28 = 14 bivalenten 
und 14 univalenten Chromosomen, die in der heterotypischen Kernplatte 7 Gemini 
+ 14 univalente Chromosomen = 21 Chromosomen zeigen; ferner die pentaploiden 
Rosen der Gruppen der BEucaninae, Afzelianae, Rubiginosae und Tomentosae mit 
somatisch 35 Chromosomen, in der heterotypischen Kernplatte 7 Gemini + 21 uni- 
valente Chromosomen zeigend. Es sind, umgekehrt, daher diese Rosen als Hybriden 
‚anzusehen, deren einer Eltern eine 7-chromosomige Form, etwa arvensis, sein könnte, 
deren anderer Eltern eine tetraploide Form sein müßte. Die Anomalien der Reduktions- 
teilung und damit der Pollenbildung sind also eine Folge der Bastardierung. Um die 
somatische Zahl zu erhalten, muß angenommen werden, was Täckholm bestätigt hat, 
daß die Eizellen der Villosae 21, die der pentaploiden Rosen 28 Chromosomen besitzen. 
Infolge davon geben reziproke Kreuzungen ungleichzahliger Arten verschiedene Chromo- 
somenzahl; z. B. würde R. sylvestris (pentaploid) x pimpinellifolia (normal tetraploid) 
28 + 14 = 42 Chromosomen besitzen, der reziproke Bastard pimp. x sylv. dagegen 
14 + 7 = 21 Chromosomen; da R. Sabini, die aus dieser Kreuzung stammt, 42 Chromo- 
somen hät, muß sylvestris die Mutter sein. Solche Bastarde mit pentaploider Mutter 
sind daher stark matroklin. Endlich ist die Konstanz der Formen — als Ersatz für die 
‚abnorme Geschlechtszellenbildung durch Apomixis gesichert, die somit auch als Folge 
der Bastardierung erscheint. 

Zur Methodik. Fixiert wurde mit Carnoy, gefärbt mit Eisen-Alaun-Hämatoxylin, 
ohne Gegenfärbung. Rosa lutetiana und der Bastard mit lutetiana nahm diese Färbung nur 
ehr schwer auf — worauf dies beruhte, konnte indes nicht ermittelt werden. E. Schiemann. 

Tjebbes, K. u. H. N. Kooiman: Erblichkeitsuntersuchungen bei Bohnen. 
IV. Über den Streifungsfaktor. Ein Fall vollkommener Abstoßung freier Faktoren. 
‘Genetica Tl. 3, Januarh., 8. 28—44. 1921. (Holländisch.) 

Nach einer Kreuzung von Kiebitz-Buschbohnen mit braunsamigen holländischen 
Bohnen hatten die Verf. einen Bastard erhalten, der auf chamoisfarbenem Grunde 
‚braunmarmoriert war und eine schwächere, weinrote Streifung besaß. Die Spaltung in 
F, gab 1 Kiebitz :2 F, : 1 braunen Bohne. Es schienen sich also die Eltersorten 
nur ineinem Faktor zu unterscheiden, und zwar wurde angenommen, daß der Streifungs- 
faktor Sin beiden Eltern vorhanden sei, in der braunen Bohne aber durch den Braun- 
faktor B unwirksam gemacht würde. Im Bastard, wo der Braunfaktor nur einmal 
vorhanden sei, solle der Streifungsfaktor (abgeschwächt) zur Wirkung kommen. Obwohl 


‚die Beobachtung der F,-Generation die Richtigkeit der in F, beobachteten Zahlen- 


verhältnisse bestätigte, sahen sich die Verf. doch aus verschiedenen Gründen zur 
‚Annahme einer anderen Erklärung genötigt. Unter andern gab die Tatsache, daß bei 
Kreuzungen von braunen Bohnen mit Sorten ohne B und S-Faktor niemals Streifung 
auftrat, den Anlaß, einen bifaktoriellen Unterschied der beiden Bohnenrassen anzu- 
nehmen. Die Kiebitzbohnen sollen die Konstitution b 8 (kein Braunfaktor, Streifungs- 
faktor), die braunen Bohnen aber B s (kein Streifungsfaktor) haben. Zwischen B und 8 
nehmen die Verff. vollkommene Abstoßung an, so daß im Bastard nur die Keimzellen 
Bs und b 8 gebildet werden können, die in der Tat braune, F,-Typen und gestreifte 
Individuen in dem gefundenen Zahlenverhältnis entstehen lassen würden. Kappert. 
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Blaringhem, L.: Variations et fertilit de ’hybride Primula variabilis Goupil 
eomparees ä eelles de ses parents Pr. vulgaris Huds. et Pr. offieinalis Seop. (Vari- 
ationen und Fruchtbarkeit der Hybride Primula variabilis Goupil im Vergleich zu 
seinen Eltern Pr. vulgaris Huds. und Pr. offieinalis.) Cpt. rend. hebdom. des sdances 
de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 16, S. 992-994. 1921. 

Primula variabilis ist eine spontane Hybride, die sich durch Samen fortzu- 
pflanzen vermag. Ihre Fruchtbarkeit ist beschränkt; das wird indessen durch üppiges- 
Wachstum sowie reiche und lange andauernde Blüte ausgeglichen. Von den Eltern, 
Pr. officinalis und Pr. vulgaris, ist der eine eine wohl definierte, physiologisch 
stete Art, der andere dagegen eine unstete Art, die zahlreiche abortierte und verschieden 
große Pollenkörner besitzt. Diese Unregelmäßigkeit ist zweifellos nicht ganz unab- 
hängig von morphologischen Variationen, wodurch verschiedene Autoren zu der An- 
sicht verleitet wurden, Pr. varıabilis als Unterart von Pr. vulgaris anzusehen. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Joneseo, Stan: Contribution ä F&tude du röle physiologique des anthoeyanes. 
(Beitrag zum Studium der physiologischen Bedeutung der age Fer ) Cpt. rend. 
hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 21, S. 1311—1313. 1921. 

Raoul Combes hat die Bildung der Anthocyane er Willstätter ihre 
chemische Zusammensetzung untersucht; ihre physiologische Bedeutung ist noch un- 
bekannt. Pringsheim glaubte zwar, daß den Anthocyanen die Bedeutung zukommt, 
das Chiorophyll gegen starke Lichtwirkung zu schützen, Reinke und Engelmann 
widerlegten jedoch diese Anschauung. Stahl glaubte in den Anthocyanen Organe zu 
sehen, die bei der Heizung der Pflanze eine Rolle spielen, Palladin solche, die der 
Atmung dienen, Verf. lehnt alle diese Ansichten ab. Er untersuchte die Verände- 
rungen, welche die in rot gefärbten Pflanzen enthaltenen Anthocyane und Antho- 
xanthine (glucosides flavoniques) erleiden, wenn jene der Dunkelheit ausgesetzt werden. 
Er operierte mit jungen Buchweizen- und Bordeauxweizenpflanzen, die nach anfäng- 
lichem Aufwachsen in der Dunkelheit bei 3—5 em Länge 48 Stunden lang dem Lichte 
ausgesetzt worden waren. Der Buchweizen war dann lebhaft rot, der Weizen violett- 
rot gefärbt. Solche Pflänzchen wurden 6, 10 oder 15 Tage lang in der Dunkelkammer 
belassen. Nach 10—15 Tagen war der Weizen, nach 15 Tagen der Buchweizen wieder 
völlig farblos geworden. Die chemische Analyse solcher Pflanzen sowie der Kontroll- 
pflanzen ergab pro 100g Trockensubstanz: 


1. Roter Weizen. 


ohne | nach6tägigem | | nach 10tägigem 
Aufenthalt in der Denke 


Anthocyan- und Anihoxanthinglykosde .. . . . ' 1,943 0,423 0,323 


Bedusierender Zucker - - - - 2.0... 5,397 1,558 | 8,888 
Nicht reduzierender Zucker -.-....--.... 1,079 1,052 | 0,762 
Fe ee he 2 A | 16,234 15,795 | 14,200 
Belrulase 27 IITERSTHADE er IT STERREEE DR” ı 1,468 2,186 i 4,503 


2 Roter Buchweizen. 


ohne \ nach 6tägigem | nach l5tägigem 
Aufenthalt in der Dunkelkammer 


Anthoeyan- und Anthoxanthinglykoside . . . . . | zarı | 21750 0,363 


Reduzierender Zucker . . .... . 2... | 5008 | 73326 | 1344 
Nicht reduzierender Zucker... . 2... .. | 0731 0258 | er 

Marker iS Biken re RR ' 19,086 8,700 | 8,383 
CoBalces;: A-3257. ee | 0876.| 1,228 1,654 


Mit dem längeren Verweilen in der Dunkelkammer nimmt also a Anthoeyan- 
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und Anthoxanthingehalt ab. Der reduzierende Zucker nimmt dagegen beim Weizen 
zu, beim Buchweizen ab. Nicht reduzierender Zucker und Stärke nehmen ab, der 
'Cellulosegehalt nimmt zu. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Molliard, Marin: Inlluence du chlorure de sodium sur le döveloppement du 
Sterigmatoeystis nigra. (Kinfluß des Natriumchlorids auf die Entwicklung der 
Sterigmatooystis nigra.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 172, 
Nr. 18, 8. 1118—1120. 1921. 

Zu einer Nährlösung folgender Zusammensetzung: Wasser 150 oem, Saccharose 7 go, 
NO,NH, 0,471 g, S0,Mg + 7 H,O 0,060 g, PO,KH, 0,142 8, SO,Fe -- 7 H,O 0,007 g, 
80,Zn -- 7 H,O 0,007 g, gab Verf, in wechselnden Dosen reines Kochsalz. Bei 0,25 bis 
0,75% Kochsalzgehalt blieb das Wachstum des Schimmelpilzes normal, die Conidien 
entstanden jedoch später und spärlicher; sie erschienen fast gar nicht mehr bei 1% 
Kochsalzgehalt. Bei Konzentrationen von 2—5% Kochsalz nahm das Wachstum 
stark ab; es war nur noch schwach bei 10% und hörte bei 12% ganz auf. Conidien 
wurden schon von 3%, an nicht mehr gebildet. Der Ertrag (Trockensubstanz : Zucker- 
verbrauch) bei den Konzentrationen 0, 4, 8 und 10%, Kochsalz war folgender: 


| 


| 
| 
| 
i 
| 


& | SbHR| gas 5 SHE | „Asa 
e Er # asa| 9 EB ED Eu CE Be | 
2a RE a Anis = aa | 8088 Eren E 
Ela |" Eu Eu TE 
Ba large |”äh Bi |segs | See 
0% Nacl 1 558 | 1156 | 0,478 8%, NaCl 2 684 | 1718 | 0,399 
11/, | 2214 | 4304 | 0,514 4 806 | 2686 | 0,300 
12/, 2574 5172 | 0,497 6 897 | 3520 | 0,258 
2 3057 | 6684 | 0,482 10 | 1054 | 5017 | 0,210 
2, | 318 | 6785 | 0,468 15 | 1182 | 5842 | 0,185 
2%/, | 3009 | 6913. | 0,435 20 | 1108 | 6144 | 0,179 
3 2457 | 6913 | 0,355 25 | 1097 | 6436 | 0,170 
4 2089 | 6913 | 0,302 30 || 1079 | 6513 | 0,165 
6 1659 | 6913 | 0,239 ı | 
8 1559 6913 | 0,225 10% NaCl 8 707 1792 | 0,398 
TE 6 821 | 3721 | 0,200 
4% NaCl 2 1406 3489 | 0,41 10 873 4672 | 0,186 
4 24 | 7124 | 0,848 15 9er | 5108 | 0,181 
6 2397 | 7447 | 0,322 20 931 | 5391 | 0,174 
10 2085 | 7488 | 0,278 25 929 | 5530 | 0,168 
15 2003 | 7488 | 0,207 30 962 | 5652 | 0,170 
20 2028 | 7488 | 0,971 
25 1937 | 7488 | 0,259 
30 1947 | 7488 | 0,260 
40 1928 | 7488 | 0,267 


Bei 4%, Kochsalz ist demnach noch deutlich Autolyse bemerkbar, wenn auch in 
geringerem Maße als bei der Kontrollprobe ohne NaCl ; bei 8 und 10% bleibt die Trocken- 
substanz konstant, wenn sie den Maximalwert erreicht hat. Die Zeitdauer, in welcher 
dieser Wert erreicht wird, ist um so größer, der Wert selbst‘ ist um so niedriger, je 
größer der NaCl-Gehalt ist, Der Ertrag ist um so geringer, je höher der NaCl-Gehalt ist. 
Bei 8 und 10% NaCl findet vom 10. oder 15, Tage an Zuckerverbrauch bei gleichbleiben- 
dem Trockengewicht des Myceliums statt. Der verbrauchte Zucker entspricht also 
der zur Erhaltung notwendigen Menge. In beiden Fällen ist nach 10—20 Tagen nur 
noch Lävulose vorhanden. Während sich in den Vergleichskulturen ohne NaCl während 
der Periode der Autolyse Oxalsäure bildet, enthalten die Kochsalzkulturen weder 
Oxal- noch Citronensäure, wohl aber Salpetersäure. Daß das Unterbleiben der Conidien- 
bildung auf diese Salpotersäure zurückzuführen ist, weist Verf. an der Hand weiterer 
Kulturen nach. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


| 
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Franzen, Hartwig, Adolf Wagner und Artur Schneider: Über die ehemischen 
Bestandteile grüner Pflanzen. 13. Mitt. Über die flüchtigen basischen Stoffe 
grüner Pflanzen. (Chem. Inst., Techn. Hochsch. Karlsruhe.) Biochem. Zeitschr. 


Bd. 116, H. 1/6, S. 208—214. 1921. 

In 28 Pflanzen verschiedener Klassen wurden flüchtige basische Stoffe, in 13 davon als 
solcher Ammoniak gefunden; Amine nur in Spuren. Ammoniak daher wahrscheinlich normaler 
Bestandteil aller grünen Pflanzen. P. Wolff (Berlin). 


Strowd, W. H.: The forms of nitrogen in soybean nodules. (Die Form des N 
in Sojabohnenknötchen.) (Dep. of agrieuli. chem. a. agricult. bacteriol., univ. of 
Wisconsin, Madison.) Soil science Bd. 11, Nr. 2, S. 123—130. 1921. 

Das erste Produkt der N-Assimilation durch Leguminosenbakterien und die Formen des 
durch die Pflanze aus den Knötchen assimilierten N sind unbekannt. In Knötchen, die während 
der Blüte und des Reifens gesammelt waren, konnte nach einer Methode, die auf 0,01 mg 
HCN empfindlich war, das Cyanradikal nicht nachgewiesen werden. Die Menge und Löslich- 
keit des N in Knötchen von verschiedenen Varietäten der Sojabohne, die von verschiedenen 
Feldern, fruchtbaren und unfruchtbaren, in verschiedenen Jahren, aber auf gleicher Wachs- 
tumsstufe stehend, gesammelt waren, wichen untereinander ab. 30—40% des Gesamtstickstoffs- 
in den Knötchen waren in Wasser löslich, während sich 40—55% des N in 10 proz. Salzlösungen 
oder in verdünntem Alkali lösten. Die Löslichkeit in den letzteren Lösungsmitteln war fast 
gleich. Eine Untersuchung der Arten und Mengen an löslichem Protein in den Knötchen zeigte, 
daß sie anscheinend kein Globulin und nur eine geringe Menge Albumin enthielten. Protein 
und Proteose bildeten etwa 3%, des wasserlöslichen N. Von dem proteinfreien löslichen N 
in den Knötchen waren etwa 16%, des gesamten wasserlöslichen N als primärer Amino-N 
vorhanden, 19,3%, waren Amido-N. Uber 60% des gesamten wasserlöslichen N wurden mit 
Phosphorwolframsäure gefällt. Die Menge der letzteren Form war, wenn man den Prozentsatz 
des gesamten löslichen N zugrunde legt, viel größer in den Knötchen alsin den Wurzeln, Spitzen 
und Blättern. Eine vermehrte Zufuhr von N durch Nitrate oder aus den Knötchen vermehrt 
den Gehalt an Amino- und Amido-N in den Pflanzen. Dieses Ansteigen des N-Gehaltes ist un- 
abhängig von der Form des zugeführten Stickstoffs. Gartenschläger (Leverkusen). 


Mach, F. und P. Lederle: Beiträge zur Bestimmung des Alkaloidgehalts von 
Lupinen. (Mitt. d. Staatl. landwirtschaftl. Versuchsanst., Augustenburg i. B.) Land- 
wirtschaftl. Versuchsstat. Bd. 98, H. 1/2, S. 117—124. 1921. 

Die bisherigen Methoden der Alkaloidbestimmung durch Ausziehen mit Alkoholäther 
und Titration mit HCl sind nicht fehlerfrei. Durch die organischen Lösungsmittel werden 
Stoffe entzogen, die HC] neutralisieren, aber keine Alkaloide sind. Verff. benutzten Kiesel- 
wolframsäure als Fällungsmittel und bestimmten den Alkaloidgehalt sowohl aus dem Glüh- 
verlust nach dem Trocknen bei 120°, wie aus dem Glührückstand SiO,- 12 WO, mittels des 
dem Molekulargewicht des Lupinins (352) zugrunde gelegten Faktors 0,2475 unter der Vor- 
aussetzung, daß 1 Mol. SiO,- 12 WO, 12 Mol Alkaloid bindet. 15 g Lupinenmehl mit 100 cem 
Äther + 50 cem CHCI], + 10 ccm 15 proz. NaOH ausschütteln, bis zur Klärung bis zum anderen 
Tag gegebenenfalls unter Zusatz einiger Tropfen H,O stehen lassen. 50 ccm Filtrat + 50 cem 
Ather 3 mal mit je 10 ccm 1 proz. HCl ausziehen, die vereinigten HCl-Auszüge durch Erwärmen 
von Äther-Chloroform befreien und mit l0ccm 10proz. Kieselwolframsäure fällen. Nach 
Absetzen durch Asbest-Goochtiegel filtrieren, mit wenig l10proz. HCl waschen, bei 120° bis 
zur Gewichtskonstanz trocknen und im Platinvolltiegel über dem Teclubrenner glühen. 

Ungerer (Breslau). 

Mirande, Mareel: Sur les graines ä autofermentation sulfhydrique de la fa- 
mille des Papilionaeees. (Über die Samen mit Schwefelwasserstoff-Selbstgärung aus 
der Familie der Papilionaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 19, S. 1202—1204. 1921. 

Die Samen der Hülsenfrüchte Lathyrus odoratus, Phaseolus vulgaris, 
Pisum sativum, Faba vulgaris, Vieiaarten, Cicer arietinum und Medi- 
cago sativa gehen in Wasser nach wenigen Stunden in Gärung über, wobei H,S in 
beträchtlichen Mengen entwickelt wird. Geringere Mengen H,S scheiden aus: Lens 
esculenta, Onobrychis sativa, Trifolium hybridum, Ervum Eırvilia, 
Anthyllis Vulneraria, Cytisus Laburnum, Medicago Lupulina, Robinia 
Pseudo - Acacia, Lotus corniculatus. Von Lupinus-Arten entwickelt L. albus 
erhebliche Mengen H,S, während L. luteus und L. varius keine H,S-Entwicklung 
zeigen. Das letztere gilt auch für Amorpha fruticosa, Genista tinctoria, Meli- 
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lotus officinalis, Coronilla varia, Galega offieinalis. Für Acacia Farne- 
‚siana und andere Mimoseen hatte Golfa bereits 1903 H,S-Bildung bekanntgegeben. 
Die Fähigkeit der H,S-Bildung verliert sich auch nach Jahrzehnten nicht; die nach 
dem Genuß von Leguminosensamen beobachteten Magenbeschwerden dürften auf die 
H,S-Entwicklung zurückzuführen sein. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Reiling, H.: Beiträge zur Kenntnis der Kartoffelblüte und -frucht. Arb. a. 
d. Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch. Bd. 10, H. #, S. 359—394. 1920. 

Die Arbeit behandelt die Morphologie der Blüte, Bie Blütenhülle, die Physiologie und 
Biologie der Blüte, die tägliche Blühperiode, den Bestäubungsvorgang und die Befruchtungs- 
verhältnisse, die Fähigkeit der Blütenbildung, den Pollen, die inneren Einflüsse auf Blüten- 
und Fruchtbildung und die Frucht der Kartoffelpflanze. Obwohl die Blüte für Insektenbesuch 
eingerichtet zu sein scheint, ist Selbstbestäubung das Normale. Die Angaben der Züchter 
sollten zur Aufstellung einer Sortencharakteristik nicht genügen, vielmehr müßte diese an der 
Hand anerkannter Normen an einer Zentralstelle erfolgen. K. Snell (Berlin-Steglitz). 

Tubeuf, €. v.: Rückinfektion mit Peridermium Pini (Cronartium aselepiadeum) 
von der Schlangenwurz auf die Kiefer. (Vorl. Mitt.) Nat. Zeitschr. f. Forst- u. 
Landwirtsch. Bd. 18, S. 99. 1920. 

Bereits im Jahre 1917 (loc. cit. 16, 274) konnte Verf. über gelungene Infektionen 
junger Weymouthskiefern mittels der Sporidien von Cronartium ribicolum der Johannis- 
beeren berichten, womit der ganze Kreislauf der Parasiten geschlossen aufgeklärt und 
die Art seines Angriffes selbst junger Saatbeetpflanzen bekanntgeworden ist. Die 
Infektion des teleuto- und uredosporenlosen Peridermium Pini mittels Aecidiensporen 
von Kiefer auf Kiefer ist Haak und Klebahn geglückt. Die Rückinfektion des mit 
Teleuto- und Uredosporen ausgestatteten, wirtswechselnden Peridermium Pini, wel- 
ches außer den Schlangenwurzarten auch Paeoniaarten und andere Pflanzen befällt, 
war bisher noch nicht auf die Kiefer zurück übertragen worden. Diese Übertragung 
ist dem Verf. nunmehr gelungen. A. Strigel (Pommritz i. Sa.). 

Pfeiffer, Th. und A. Rippel: Über den Einfluß von Durstperioden auf das 
Wachstum der Pflanzen. Landwirtschaftl. Vers.-Stat. Bd. 96, S. 353. 1920. 

Bereits Hellriegel war zu dem Ergebnis gelangt, daß später erfolgende reichliche 
Wasserzufuhr die schädliche Wirkung eines vorausgegangenen periodischen Wasser- 
mangels nicht wieder aufzuheben vermag; besonders haben solche Pflanzen zu leiden, 
welche bei allgemeiner reichlicher Wasserversorgung nur vorübergehend von Durst- 
perioden betroffen wurden. Im Gegensatz hierzu stehen die allerdings aus ziemlich 
dürftigem Zahlenmaterial geschöpften Schlußfolgerungen von E. Gain, wonach 
periodische Durstperioden einen günstigen Einfluß auf das Pflanzenwachstum ausüben 
sollen. Durch Versuche der Verff. wurden die Anschauungen von Gain in keiner Weise 
bestätigt, es wurde vielmehr eine Anlehnung an den Hellriegelschen Standpunkt 
' insofern erreicht, als ein Wechsel von Trockenheit und hohem Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens bei unseren einjährigen Kulturgewächsen zum mindesten nicht als ertrags- 
„ Steigernder Vegetationsfaktor anzusehen ist. Die Ergebnisse dieser in Gefäßen mit 
Lupinen, 'Ackerspörgel, Gerste und Hafer angestellten Versuche lassen sich wie folgt 
zusammenfassen: Die Versuchspflanzen haben bei einem dauernd möglichst gleich- 
mäßigen Wassergehalt des Bodens höhere bzw. keine wesentlich geringeren Erträge 
geliefert, als wenn Durstperioden mit größeren Wassergaben regelmäßig wechselten; 
es ist wahrscheinlich, daß sämtliche Kulturpflanzen sich gleichartig verhalten. Vor- 
übergehende Trockenheit des Bodens verursacht bei den einzelnen Pflanzenarten eine 
verschieden hohe Wachstumsschädigung, sofern der volle Wasserersatz immer erst 
nach Erreichung einer bestimmten unteren Grenze der Bodenfeuchtigkeit stattfindet. 
Diese Tatsache erklärt sich aus dem Umstande, daß die eine Pflanzenart ein größeres 
Anpassungsvermögen an die Trockenhe‘t besitzt als eine andere, indem sie den Wasser- 
verbrauch in höherem Grade herabzudrücken vermag; die Durstperioden werden hier- 
durch für jene verlängert, was eine stärkere Ertragsschädigung zur Folge haben muß. 
Die vermutlich den xerophilen Gewächsen näherstehenden typischen Kulturpflanzen 
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des Sandbodens haben daher unter den Durstperioden am meisten zu leiden gehabt. 
Der Wasserverbrauch pro Gramm Trockensubstanz ist bei Kinschaltung von Durst- 
perioden stets ein geringerer, und zwar macht sich der betreffende Unterschied um #0 
deutlicher bemerkbar, je besser die Wasserverdunstung der verschiedenen Pflanzen 
sich dem jeweiligen Wasservorrat anzupassen vermag. A. Strigel (Pommritz i. 8a.). 


Niklas, H.: Zur Frage des Anbaues und der Akklimatisation der Soja in 
Deutschland. Nat. Zeitschr. f. Forst- u. Landwirtsch, Bd. 18, 8. 20. 1920. 

Die bisherigen widerspruchsvollen Ergebnisse über die Anbaumöglichkeit der Soja- 
bohnen wurden im Reichsausschuß für Fette und Öle durch Versuche geprüft, als 
deren Gesamtergebnis ausgesprochen werden kann, daß die Empfehlungen zum Anbau 
der Sojabohne in Deutschland nicht nur verfrüht sind, und daß im allgemeinen wenig 
Aussicht besteht, die Sojabohne durch weitere Züchtungsarbeiten so frühreif und 
ertragreich zu gestalten, daß sie wenigstens in den günstigsten Teilen des Reiches mit 
Nutzen angebaut werden könnte. Strigel (Pommritz i, Sa.). 


Smith, T. O0. and 0. Butler: Relation of potassium to growth in plants. 
(Die Beziehung zwischen Kalium und Pflanzenwachstum.) Ann. of botany Bd. 35, 
Nr. 138, 8. 189—225. 1921. 

Eine längere Reihe von Kulturversuchen in Wasserkulturen mit Lösungen nach 
Rothamstead — mit und ohne KNO,. Das Kaliumnitrat ist durch Caleiumsulfat 
ersetzt. Es werden die bereits bekannten Erscheinungen des Kalihungers — Einstellen 
des Wachstums, Vertrocknen der Blätter von den Spitzen aus bestätigt. Bine zweite 
Reihe Experimente weist nach, daß eine langsame Zugabe von Kali vom 3. bis zum 
12. Tage etwa noch wirksam ist, später nicht mehr. Weizen und Mais verhalten sich 
gleichartig. Buchweizen baut bei Zusatz von K weniger Trockensubstanz auf als Wei- 
zen und Mais, und verwertet das Kali besonders für das Wurzelsystem. Die Assimilations- 
tätigkeit wird durch Kaliummangel nicht beeinträchtigt, was durch Stärkenachweis 
gezeigt wird. “ E. Schiemann (Potsdam). 


Jones, Linus H. and John W. Shive: The influence of iron in the forms of 
ferrie phosphate and ferrous sulfate upon the growth of wheat in a nutrient solu- 
tion. (Der Einfluß des Eisens in Form von Ferriphosphat und Ferrosulfat in einer Nähr- 
lösung auf das Wachstum des Weizens.) Soil science Bd. 11, Nr. 2, 8. 93—98. 1921. 

Der Anwendung von Eisen in Nährlösungen für Pflanzen als ein notwendiges Eir- 
fordernis für ihr Wachstum und ihre Entwieklung wird noch nicht die ihrer Wichtigkeit 
zukommende Ausmerksamkeit erwiesen. Jede Nährlösung muß Eisen enthalten. 
Viele Rezepte enthalten jedoch keine Angabe über die Art (Molekularzusammensetzung, 
löslich und unlöslich) oder die anzuwendende Menge an Eisen. Bisher wurde angenom- 
men, daß irgend eine Spur von Eisen für die Nahrung der wachsenden grünen Pflanzen 
genügte. Die „Spur“ variiert aber mit der Art der Eisenverbindung, bei den verschie- 
denen Pflanzen und mit der Natur der gebrauchten Lösung. — 

Verff. wählten für ihre Untersuchungen das unlösliche Ferriphosphat und das lösliche 
Eisensulfat, um der gebrauchten Nährlösung keine neue Ionen zuzufügen. Als Untersuchungs- 
objekt diente Frühlingsweizen „Marquis“, wobei die Kulturmethode von Shive benutzt 
wurde. Das Ferriphosphat wurde aus einer verdünnten Lösung von Ferrinitrat durch Füllen 
mit gelöstem Monokaliphosphat hergestellt. Der Niederschlag wurde gründlich gewaschen, 
indem er in destilliertem Wasser suspendiert wurde, und das Eisen quantitativ darin be- 
stimmt. Die Suspension wurde dann mit destilliertem Wasser 30 eingestellt, daß in je 1 com 
Suspension 1 mg Fe vorhanden war, Als lösliche Form benutzten Vertt. Ba kers „analysierte“ 
Eisensulfatkrstalle. Diese Form des löslichen Fe fällt aus der gebrauchten Kulturlösung 
nicht so schnll und vollständig aus wie andere Formen, z. B. Ferrinitrat, aus welcher das le 
schnell und vollständig als Ferriphosphat ausfällt. Bei den Versuchen enthielt jeder Kubik- 
zentimeter der jedesmal frisch hergestellten Lösung 1 mg Te. Die Kulturen der Serie 1 (Phos- 
phat) entwickelten 0,01—5,0 ıng in 1 Il der Lösung, während die der Serie 2 (Sulfat) mit den 
gleichen Mengen Te als Ferrosulfat versetzt wurden. Die Lösungen wurden regelmäßig alle 
31/;, 4 Tage während einer Wachstumsperiode von 90 Tagen erneuert. | h 
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Die Versuche wurden durch das Auftreten des Meltaus beeinflußt, so daß sie noch 
vor dem Eintreten der Reife unterbrochen werden mußten. Während der vierten 
Woche der Wachstumsperiode, in der die Kulturen der Serie 1 die kleinste Menge Fe 
aufweisen, zeigten die Pflanzen eine gelbliche Farbe in den Blättern, die charakteristisch 
für solche Pflanzen ist, welche an Eisenmangel leiden. Auch in der zweiten Serie waren 
die Pflanzen, welche sehr wenig Eisen enthielten, gelblich gefärbt. Eine Tabelle stellt 
das Totaltrockengewicht der Weizenpflanzen während 90 Tagen in Shivescher Drei- 
salzlösung mit wechselnden Mengen Phosphat und Sulfat zusammen. Sie wird durch eine 
graphische Darstellung ergänzt. Das Trockengewicht wächst mit der Eisenmenge 
bis zu einem Höchstbetrage, der in beiden Serien nicht gleich ist. Die Höchstgrenze 
in Serie 1 wurde bei 2 mg Eisen in Form von Ferriphosphat erreicht, während sie in 
Serie 2 bei einer Kultur eintrat, die weniger als die Hälfte des Betrages an Eisen in 
Form von Ferrosulfat enthielt. Beide Serien zeigen ein merkbar geringeres Gewicht, 
wenn die Kulturen mehr als 2 mg Fe im Liter der Lösung enthielten. In Serie 2 kann 
dies auf einen toxischen Einfluß zu hoher Konzentration des löslichen Ferrosulfats 
zurückgeführt werden, obgleich das Aussehen der Pflanzen nicht dafür spricht. In 
Serie 1 ist die Ursache der Abnahme nicht klar erkennbar. Daß das gelbliche Aussehen 
der Blätter durch die Unfähigkeit der Pflanzen, das für ein normales Wachstum not- 
wendige Eisen aus dem unlöslichen Phosphat herauszuziehen, verursacht wurde, 
wurde dadurch gezeigt, daß andere Kulturen dieser Serie im Laufe von 2—3 Tagen die 
normale grüne Farbe wieder annahmen, wenn sie mit gleichen Mengen Eisen in Form 
des löslichen Eisensulfats versetzt wurden. Somit erweist sich das Eisen in Form un- 
löslichen Phosphats in Nährlösungen für Weizenpflanzen als wenig geeignet im Gegen- 
satz zu löslichem Ferrosulfat, das jedoch in höchst gebrauchter Konzentration etwas 
toxisch wirkt. Es ist am geeignetsten in Mengen von 0,75—3,0 mg Fe pro Liter der 
Lösung. Gartenschläger (Leverkusen). 

Shedd, 0. M.: A short test for easily soluble phosphate in soils. (Eine 
Schnellprobe auf leicht lösliche Phosphate in Böden.) Soil science Bd. 11, Nr. 2, 
8. 111—122. 1921. 

Die bisher benutzten Methoden geben keine übereinstimmenden Resultate. Nach Russell 
und Prescott wird durch ein kurzes Digerieren des Bodens mit nicht zu starken Säuren, 
besonders Salpetersäure, mehr P in Lösung gebracht, als wenn man länger digeriert. Als Grund 
‚dafür nehmen sie die Adsorption an. Die am meisten in Amerika gebrauchte Methode besteht 
darin, den Boden mit schwachen Säuren, entweder 0,2n-HCl oder -HNO,, eine begrenzte Zeit 
bei einer bestimmten Temperatur zu digerieren. Die Methode wurde auch von der Association 
‘of Official Agrieulture Chemists als vorläufig gültig anerkannt. — Die Adsorption beeinflußt, 
wie auch Verf. beobachtete, tatsächlich die Resultate, besonders bei den Bestimmungen des 
P. Bei einem Digerieren in 0,2n-Salpetersäure wurde gefunden, daß, wenn bei verschiedenen 
Mengen des Bodens gleiche Volumen Säure gebraucht wurden, das kleinere Bodengewicht 
nach dem Digerieren im Verhältnis zur Menge des Bodens mehr P in Lösung aufwies, als zu 
erwarten war. Es ist möglich, daß die kleinere Bodenmenge ihre Partikelchen dann einem ver- 
hältnismäßig größeren Volumen der Säure aussetzen kann. Eine Tabelle gibt die Phosphor- 
mengen an, die von 1500 ccm einer 0,2n-HNO, aus verschiedenen Bodengewichten nach 
5stündigem Digerieren, wobei alle 30 Minuten schüttelt wurde, gelöst wurden. Bei jedem 
Versuch war am Ende des Digerierens ein großer Überschuß an freier Salpetersäure vorhanden. 
— Um festzustellen, ob Adsorption in den Böden irgendwelchen Eintluß auf die Mengen der 
Bestandteile der Pflanzennahrung, die beim Digerieren mit schwacher Säure erhalten wurden, 
ausübt, wurden gleiche Bodenmengen kürzere und längere Zeit digeriert. Es wurde gefunden, 
daß kurzfristiges Digerieren in 0,02n-HNO,, wobei jede Minute geschüttelt wird, hinsichtlich 
gewisser Verbindungen, besonders P, mit den gleichen Böden höhere Resultate ergaben als 
ein 5stündiges Digerieren, wenn man alle 30 Minuten schüttelt. — Das kurze Digerieren mit 
‚schwacher Säure eliminiert die zeitliche Einwirkung der Säure auf den Boden. Dies ist ein Ein- 
wand, der gegen alle Methoden dieser Art erhoben wird. Ferner wird der durch Adsorption 
veranlaßte Fehler teilweise eliminiert. Die Bodensilikate werden nicht nennenswert angegriffen. 
‚Schließlich zeigt ein Vergleich des kurzen und langen Digerierens, daß bei ersterem etwa der 
leiche Betrag an Ca, eine große Menge K und in einigen Fällen gleichviel P erhalten wird. 
‚Diese Mengen sind wahrscheinlich mehr mit organischer Substanz oder Humusteilchen des 
Bodens als mit den Mineralsilikaten verbunden. — Eine Schnellmethode zur Bestimmung 
‚der leichtlöslichen Phosphate besteht darin, daß man zu 10 g des lufttrockenen Bodens 25 cem 
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0,2n-HNO, hinzufügt und das ganze nach jeder Minute, im ganzen 5 mal, schüttelt. Die Lösung 
wurde filtriert, dazu 1 oder 2 ccm einer 60 proz. NH,NO,-Lösung und 5 cem einer gewöhnlichen 
Molybdänlösung zugefügt. Die Mischung wurde auf etwa 60° erhitzt, mehrmals geschüttelt 
und bei Zimmertemperatur 30 Minuten stehen gelassen. Die Resultate sind nur qualitativ 
mit einiger Erfahrung kann man die Mengen aber abschätzen. Die Ergebnisse wurden mit 
den quantitativen Resultaten des 5stündigen Digerierens verglichen. 1g Boden wurde mit 
1Ocem 0,2n-HNO, 5 Stunden bei Zimmertemperatur digeriert, wobei alle 30 Minuten ge- 
schüttelt wurde, dann filtriert und ein aliquoter Teil zur Trockne eingedampft. Zur Oxydation 
der organischen Substanz wurde weitere NNO, hinzugesetzt, wieder eingedampft und die letzten 
Spuren von HNO, durch Eindampfen mit HCl entfernt. Der Rückstand wurde auf dem Wasser- 
bad zu wasserfreier SiO, getrocknet, mit HC] und H,O aufgenommen, filtriert und der P mit 
Ammoniummolybdat bestimmt, indem bei 40° in kleinem Volumen gefällt wurde. Der gelbe 
Niederschlag blieb bei gleicher Temperatur 1 Stunde und bei Zimmertemperatur über Nacht 
stehen. Dann wurde filtriert und der P volumetrisch bestimmt. Der gesamte P wurde dann 
nach der Magnmesium-Nitratmethode bestimmt. — Tabellen enthalten die Resultate über die 
Bestimmungen von Böden, in denen die Menge an Total- und leichtlöslichem P gering sind, 
ferner von Böden, in denen die, Gesamtmenge gering, aber die Menge an leichtlösliehem P 
verhältnismäßig groß ist, von Böden, in denen das umgekehrte Verhältnis stattfindet und von 
solchen, in denen beide Beträge groß sind. — Ein Boden soll mindestens eine nach der an- 
geführten Methode feststellbare Phosphorlöslichkeit von 0,005%, ungeachtet der vorhandenen 
Gesamtmenge haben. Beträgt der Gehalt zwischen 0,005 und 0,0075%, so kann die Zuführung 
von Phosphat nützlich sein, während eine Zufuhr bei größerer Menge nicht erforderlich ist. 
Was die Gesamt-P-Menge betrifft, so gebraucht jeder Boden, der weniger als 0,08 oder 0,10% 
aufweist, P-Zufuhr. Hat er mehr als 0,15%, so erübrigt sich P-Zufuhr. — Mit wenig Ausnahmen 
stimmen die qualitativ geschätzten Mengen mit denen beim langen Digerieren gefundenen 
überein. — Es ist zu beachten, daß beträchtliche Unterschiede im Verhalten der Böden beim 
Digerieren mit schwacher Säure bestehen und daß die Prozentsätze des gesamten in der 
schwachen Säure löslichen Phosphors weit auseinandergehen. Gartenschläger (Leverkusen). 


Hasenbäumer, J.: Die Bestimmung des Säuregrades bez. der Reaktion der 
Kulturböden. (Landw. Versuchsstat., Münster i. Westf.) Dtsch. landw. Presse Js. 48, 


Nr. 35, S. 268. 1921. 

Die Reaktion des Bodens kann sein: sauer, neutral oder alkalisch. Zu hoher Säure- 
gehalt wie zu hohe Alkalität kann starke Schädigungen des Pflanzenwachstums hervorrufen 
und das Leben der Enzyme und Bakterien hemmen. Die saure Reaktion rührt her: in Moor- 
böden von Mineralsäuren, die mit den Humussäuren verbunden sind; in Sand- und Lehmböden 
bei Kalkmangel von sauren Silicaten, welche durch Wasser oder durch Umsetzung mit Neutral- 
salzen sauer reagierende Verbindungen liefern, oder von einer Düngung mit physiologisch 
sauren Salzen. Je trockner der Boden, um so stärker die Säurekonzentration. Heilmittel je 
nach Säuregehalt bis zu 36 Zentner Kalkmergel oder die Hälfte Ätzkalk. Hohe Alkalitätfindet 
sich nach reichlicher Düngung (300 Zentner) mit Kalkmergel. Heilmittel: Superphosphat, 
Kali- oder Ammoniaksalze.- Nachweis der Bodenreaktion: 30 g lufttrockner Boden mit 100 cem 
7,5proz. KCl-Lösung 1 Stunde schütteln, 15 cem Filtrat mit 5—6 Tropfen Methylrotlösung 
(0,5 g Methylrot auf 100 cem Alkohol) versetzen, die Lösung färbt sich: 

Gala ds ın Senlsuscnet ik sehr stark saure Reaktion. 


Carııin ut) 2 stark saure Reaktion. 
Zinnoberrot. . . . . saure Reaktion. 
Orange, 27. msn schwach saure Reaktion, 
Gelborange .. . . - fast; neutral. 
Rein gelb ....: neutral bis alkalisch. 
Die günstigste Reaktion ist für: 
ndboden - . . 2% schwach sauer bis fast neutral. 


Lehmiger Sandboden fast; neutral bis neutral. 
Lehm- u. Tonboden schwach alkalisch. 
Ungerer (Breslau). 


Kelley, W. P. and A. B. Cummins: Chemical effeet of salts on soils. (Die 
chemische Einwirkung von Salzen auf Böden.) (Citrus exp. stat., Uni. of California, 
Berkeley.) Soil science Bd. 11, Nr. 2, S. 139-159. 1921. 

Es wurden die chemisch äquivalenten Lösungen der Chloride, Sulfate und Nitrate einer 
gegebenen Base, die wirkliche äquivalente chemische Reaktionen in den Böden hervorriefen, 
untersucht. Die Löslichkeit des Anions der neutralen Salzlösungen wurde durch die unter- 
suchten Böden materiell nicht beeinflußt. Es fand aber ein Basenwechsel statt derart, daß 
ein Teil der Base des hinzugefügten Salzes aus der Lösung ausschied und eine chemische äqui- 
valente Menge anderer Basen aus den Bodensilikaten in Freiheit gesetzt wurde. Nach dem . 
Umfange, wie die einfachen Salze diese Reaktionen mit den untersuchten Böden hervorrufen, 
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stehen sie in folgender aufsteigender Reihe: Ca, Na, NH,, K und Mg. Ca wird am leichtesten 
aus diesen Böden ersetzt, die Löslichkeit des Mg und K wächst bis zu einer gewissen Grenze. 
Es ist nicht sicher, daß bemerkenswerte Mengen an Na durch eins der angewandten Salze frei 
wird. Beträchtliche Mengen Phosphorsäure werden durch alle untersuchten Böden gefällt. 
Durch Einwirkung alkalischer Lösungen auf die Böden wurde normales Carbonat in Di- 
carbonat umgewandelt. Die Reaktionen zwischen Neutralsalzen und Böden sind von der 
Konzentration abhängig und gehorchen anscheinend dem Prinzip der Massenwirkung. Sie 
sind augenscheinlich umkehrbar. Es ist festgestellt, daß die Lösung, welche mit den Wurzeln 
der Pflanzen nach der Zugabe eines löslichen Salzes zum Boden in Kontakt bleibt, notwendiger- 
weise von einer einfachen wässerigen Lösung des zugefügten Salzes verschieden sein muß. Aus 
den Bodensilikaten werden Basen in Lösung gebracht, deren Menge bei den verschiedenen 
Böden variert. Die Ionenkonzentration der alkalischen Lösungen kann sehr wesentlich herab- 
gesetzt werden. Die festgesetzte Zufuhr von löslichen Salzen im offenen Feld, wo die Reaktions- 
produkte entweder durch das Wachsen oder Auslaugen entfernt werden, muß schließlich 
ein chemisches System entstehen lassen, das von dem ursprünglich vorhandenen abweicht. 
‚Wie später gezeigt werden wird, ändern sich auch die physikalischen Eigenschaften des Systems. 
Gartenschläger (Leverkusen). 


Hager, G.: Weiteres über die Ursachen der schädlichen Wirkung der Kali- 
und Natronsalze auf die Struktur des Bodens. Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. 
f. Agrikulturchem. Jg. 50, H. 5, S. 161—163. 1921. 


Das Ergebnis früherer Untersuchungen des Verf. (Journ. f. Landw. 66, 241) ist 
folgendes: Als Träger des Basenaustauschvermögens im Boden sind schwache Säuren 
anzusehen, deren Verbindungen mit Basen (Ca und Mg) in wässeriger Suspension der 
Hydrolyse unterliegen. Durch Einwirkung der Alkalisalze werden die zweiwertigen 
Metalle Ca, Mg durch die einwertigen Kationen ersetzt. Die infolge Adsorption auf- 
teilende Wirkung der OH-jonen wird durch die zweiwertigen Kationen Ca, Mg ge- 
hemmt bzw. aufgehoben, nicht aber durch K und Na. Die Folge des Basenaustausches 
ist, daß der Boden durch Übergang in die Einzelkonstruktur dicht schlämmt. Diese 
Wirkung äußert sich erst nach Auswaschen der Alkalisalze. Die Natronsalze zeigen 
eine stärker aufteilende Wirkung als die Kalisalze. Auf Grund weiterer Untersuchungen 
kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß die aufteilende Wirkung der abgespaltenen Alkalı- 
hydroxyde nicht nur auf Ionenadsorption, sondern auch auf elektrischer Aufladung 
infolge Ionenabgabe beruht. Die verkrustenden Eigenschaften der Kalirohsalze hat 
Verf. früher auf Bildung von Na,CO, aus NaCl und CaCO, zurückgeführt. Die neuen 
Versuche, bei denen Sorge getragen wurde, daß jede Bildungsmöglichkeit von Na,CO, 
ausgeschlossen war, da CaCO,-freie Böden und CO,-freies Wasser benutzt wurden, 
zeigten, daß geringe Zusätze von NaCl die Durchlässigkeit der Böden herabgesetzt 
und eine Peptisation des Tons durch elektrische Aufladung herbeigeführt hatten. 

Ungerer (Breslau). 


Claassen, H.: Die Begasung der Pflanzen mit kohlensäurehaltigen Abgasen. 
Chemiker-Zeit. Jg. 45, Nr. 50, S. 397. 1921. 


Polemik gegen Friedrich Riedel, der die kritischen Bemerkungen des Verf. zum Thema 
der Begasung der Pflanzen mit CO, angegriffen hat. Beweiskräftige Versuche müssen nach 
Ansicht des Verf. genaue Angaben über die Einrichtung und ihre Kosten, über die Art der Be- 
gasung und die Ausbreitung der Gase, die Bearbeitung und Düngung der Acker und ihre Be- 
schaffenheit, die Menge, Beschaffenheit und Untersuchung der geernteten Erzeugnisse sowie 
über die Witterungsverhältnisse enthalten, sie müssen außerdem mehrere Jahre nacheinander 
ausgeführt werden. Die Wirkung der Begasung als solche steht fest, ihre praktische Durchführ- 
barkeit und Wirtschaftlichkeit muß indessen erst bewiesen ‚werden. W. Herter. 


Engelmann: Ergebnisse der Phosphorsäuredüngung auf dem Versuchsfeld des 
Seminars für Landwirte in Schweidnitz Dtsch. landw. Presse Jg. 48, Nr. 39, 
8. 297. 1921. 

Die Versuche, die mit einem gewissen Vorbehalt wiedergegeben werden, zeigten, daß 
Phosphorsäure in Form des kostspieligen Superphosphats, im Gegensatz zur Stickstoff-Kali- 
düngung, mangelhaft gewirkt hat. Daraus geht hervor, daß der höchste geldliche Ertrag 
dicht immer durch Volldüngung, sondern auch bei richtiger Auswahl durch einseitige Düngung 
zu erreichen ist. Unngerer (Breslau). 
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Gehring, Alfred: Über die Düngewirkung der Kohlensäure. Fühlings landw. 
Zeit. Jg. 70, H. 7/8, S. 137—153 u.H. 9/10, 8. 181—197, 1921. 


Im Anschluß an frühere Versuche berichtet Verf. über Düngungsversuche mit Guanol 
und weist auf die durch die Guanoldüngung gesteigerte Produktion an Bodenkohlensäure 
und den dadurch erzielten erhöhten Ernteertrag hin. Guanol enthält aufgeschlossenen Torf, 
Die durch die Guanolgärung entstandene, leicht durch Bakterien angreifbare organische 
Substanz ist das Material, aus dem sich die gesteigerte Kohlensäureproduktion erklärt, Die 

ü sversuche wurden unter Glasglocken ausgeführt. Ein Versuch mit Stiefmütterchen 
brachte eine Erntesteigerung um 100%, ein anderer mit Radieschen um 200%. Aus den Ver- 
suchen geht hervor, daß Guanol in Mengen, die in der Praxis gebräuchlich sind, die Kohlensäure- 
produktion des Bodens steigert und auf den Pflanzenertrag einwirkt. Die behandelten Pflanzen 
zeigten intensivere Grünfärbung als die unbehandelten und waren widerstandsfähiger gegen 
äußere schädigende Einflüsse. Verf. weist auf die Arbeiten Bornemanns hin, der fand, 
daß durch CO,-Düngung der Körnerertrag stärker gefördert wird als der Strohertrag, Mit 
Guanol angestellte Topfversuche von Vogel und Ger mer bestätigen dies. Die Guanolwirkung 
läßt sich durch gleichzeitige Kalkung erhöhen. CaCO, ist besser als Ca0. Die Kalkwirkung 
ist eine indirekte, indem durch das gebildete Ca-Bicarbonat die physikalische Bodenbeschaffen- 
heit verbessert und die für die Umsetzung der organischen Substanz nötige Durchlüftung 
herbeigeführt wird. Aus der Erkenntnis der Kohlensäurewirkung ergibt sich, daß es nicht 
rationell erscheint, zur Stallmistkonseryierung desinfizierende Mittel zu verwenden, welche 
das Bakterienleben schädigen. Ungerer (Breslau), 


Jacob, A.: Über die Bedeutung der schwefelsauren Magnesia alg Düngemittel. 
Chemiker-Zeit. Jg. 45, Nr. 56, S. 445447. 1921. 

Das Kalisyndikat ließ auf verschiedenen Bodenarten in den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands und in Holland Düngversuche zu Kartoffeln mit Kieserit bzw. der durch Mischen 
von calc. Kieserit mit K,SO, hergestellten Kalimagnesia anstellen. Die Grunddüngung be- 
stand aus N, P,O,, K,0. Der aus 39 Versuchen durch Kieserit bewirkte Knollenmehrertrag 
berechnet sich auf 5,2 dz je Hektar. Eine Vermehrung des Stärkeertrags durch i 
ist mit Sicherheit nicht feststellbar, dagegen betrug der durch die Sulfatgabe an Stelle der 
Chloride erzielte Stärkemehrertrag 3,3 dz. Ungerer (Breslau). 


Fred, E. B., W.H. Peterson and J. A. Anderson: The relation of laetie acid 
bacteria to corn silage. (Die Beziehungen der Milchsäurebakterien zur Kornsilage.) 
(Dep. of agrieult. bacteriol. a. chem., umiv. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 46, Nr. 2, S. 319—327. 1921. 

Neuere Arbeiten stellen fest, daß die Aussaat von Korn mit gewissen Bakterien ein hoch- 
grädigeres Produkt liefert. So verhindern Milchsäurebakterien bis zu einem hohen Grade da- 
Verderben, sie setzen die Alkoholbildung herab und verbessern den Geruch und die Schmacks 
haftigkeit. Bisher hat man bei der Silage, abgesehen von den oberen Lagen, welche der Luft 
ausgesetzt sind, noch keine großen Verluste bemerkt. Sie hängen im wesentlichen von der Feuch- 
tigkeit und der Art der Packung ab. Gorini legt Wert auf die Auswahl der Bakterien. Die 
Untersuchungen des Verf. versuchen die Wirkung des Impfens auf die Silage zu bestimmen 
und zugleich die normale Flora des grünen und des Silagekorns festzustellen. Die Ähren des 
zur Untersuchung verwandten Korns waren voll ausgereift, während Blätter und Stengel 
noch grün waren. Das Korn wurde in einer Maschine in kleine Stücke geschnitten und durch 
fortdauerndes Festtreten dicht im Silo verpackt. Für jede Tonne Grünfutter wurden 51 einer 
48-Stunden-Kultur gebraucht. Die Kulturen wurden durch Aufzucht der gewünschten Organis- 
men in Hefewasser gewonnen und in verdünnter Lösung über das im Silo verpackte Korn 
gesprengt. Als milchsäureproduzierende Bakterien dienten in einem Falle die Organismen 
der Lactobacillus pentoaceticus-Gruppe, in einem anderen Falle eine Mischkultur aus Bacillus 
laetis acidi und Bacillus bulgaricus. Als Kontrolle diente ein großes mit ungeimpftem Grün- 
futter gefülltes Silo und zwei Tanks, etwa 8 Fuß hoch und von 4 Fuß Durchmesser, die gleich- 
falls mit ungeimpftem Korn gefüllt wurden. In Zwischenräumen von 12—65 Tagen nach 
dem Impfen wurden 10—20 Pfund aus verschiedener Tiefe für die Analysen entnommen, Sofort 
nach der Probenahme wurde das Silo wieder fest verschlossen, um der Luft den Zutritt zu 
verwehren. Die Proben wurden in einer Hackmaschine zermahlen, in einem Teil die Feuchtig- 
keit bestimmt und der Rest mit einer starken Handpresse ausgepreßt. Wenn 400 g Saft aus- 
gepreßt waren, wurde ein Teil dieses mit sterilisiertem Wasser verdünnt und mit Glucosehefe- 
Wasser-Agar behandelt. Versuche, die Bakterienflora mikroskopisch festzustellen, schlugen 
fehl. Der Saftrest wurde zur Bestimmung flüchtiger und nichtflüchtiger Säuren und des Alko- 
hols gebraucht. In einer Tabelle sind die chemischen und bakteriologischen Ergebnisse zu- 
sammengestellt. Sie lassen erkennen, daß alle Bakterien die Menge der flüchtigen Säuren herab- 


gesetzt haben. Lactobacillus pentoaceticus verzögert die Entstehung nichtflüchtiger Säuren, ' 


während die Mischkultur den Prozeß fördert. Die Analysen nach 12, 28 und 54 Tagen zeigen 


BR. 


einen Milchshuregehalt der mit der Mischkultur geimpften Bilnge an, Ausgenommen in den An- 
fangustudion der ormenbiorung hat die mit Laotobneillun pontonsebieus geimpfte Bilnge einen 
niedrigeren Gesumtgehalt an nichtflüchtiger Biure als die Kontrollprobe, Ri eine Änderung 
im Alkoholgehalt der Silage noheint manchmal einzutreten, Lactobneillus pentonseticus be- 
Unstigt die Alkoholbildung, wihrend die Minchkultur #io zu verzögern strebt, Der Weuchtig- 
tageohalt wichnt mit dem Alter der Bilage, Die Proben in den gut verschlossenen kleinen 
Behältern verbielten sich ühnlich denen nun den großen Bilon. — Zur bakberiologischen Unter- 
suchung wurde I com dem nungepreßten Balten verdünnt und mit I proz, Gluconehele-Wanner- 
Agur genährt. Mit diesem wurden die benton Kirfolge erzielt. Alle Platten wurden I Woche lang 
auf 28°C gehalten, Diese Tomperatur orgsb honmere Renultwto als die sonst gebräuchliche 
Teomperntur von 97°, Bowohl dan grüne Korn wie die Bilage wurde auf vorhandene Bakterien 
geprüft, sowohl nach Struktur wie nach der Worm, Als das Korn in den Bilo kam, hatte en 
etwa, 86 Millionen Bakterien auf 1 g trockenen Geweben, während in I g trockner Silnge nach 
12 Tagen 81 400 000 vorhanden waren. Nach 16 'Ingen war die Zuhl auf 8 160 000, nach 
54 Tagen wuf 1.080 000 gefullen. Nach allem spielt der Laetobneillun pentonoeticun eine wichtige 
Rolle bei den chemischen Vorglingen,. Bine Zunahme an diesem Bncilkus bedeutet eine vor- 
mehrte Menge un Alkohol und flüchtiger Biure und eins Abnahme an Milchshure, Die Orgunin- 
men des Bacillus lactis neidi-T'yps bentehen nur am Anfang und sind nur in den ersten Vagen 
der Gärung tätig. Die Bildung von Alkohol rührt zum Teil von dem vorherrschenden Pentone- 
Kerghrungstrp der Milchsiiursorgunismen her. Das» Impfen begünstigt die Bildung gewisser 
Produkte wihrend der ersten Stufen der Ghrung, spliter zeigt die chemische und bakteriologi- 
sche Analyse der geimpften und ungeimpften Bilage unnbhornd die gleiche Zusummennetzung 
und die gleichen Arten von Mikroorguniumen on. Gartenschläger (Leverkusen). 
Peterson, W. H., E. B, Fred and J. H. Vorhulst: The destruction of pentosans 
in the formation of silage. (Die Zerstörung der Pentonane während der Bilnge.) 
(Dep. of agrieult. chem. a. bacteriol,, wmiv. of Wisconsin, Madison.) Jour, of biol, 
chem, Bd. 46, Nr. 2, 8. 329338, 1921. 
In den Bilos entsteht ein beträchtlicher Verlust un Trockensubntunz, der je nach den Um- 
stünden, Feuchtigkeitsgehalt, Packungsart, Konstruktion der Bilon 10—-30%, betragen kann, 
Der geringste een te Verlust betrug 0,38%, in einem Bilo, der mit galvanischem Risen 
beschlagen war, Der größte Anteil des Verlusten füllt uf den N-freien Extrakt (10-—42%). 
Er entsteht wesentlich infolge der Zerstörung der Zucker durch die Wermentierungsprozenne, 
Nebenher werden nuch andere Kohlenhydrate, wie Btirke, Pontonmmne, Cellulone zerstört, R un- 
sell stellte einen Verlust von 32%, dorKurfurol liefernden Bubntanzen und 55%, des N-freien 
Extrakten wihrend der Bilage fent. Nach Dox und Yoder bleibt der Dtärkegehalt konstant, 
Ein Vergleich der Trockensubstanz den Kornen mit, der der Bilage zeigt, duß die Girungsprodukte 
bei 100-—-105° flüchtig) in den Verlusten eingenchlomen sind, Mlüchtige Büuren, Alkohole, 
Ester und NH, sind die Hauptvorbindungen dieser Art, Kin Teil des Verlusten während der 
Silage entsteht, durch 00, Lamb fand, daß in 7 Vngen 0,315—0,508%, 00, gebildet war, 
Die bakterielle Tätigkeit beruht anscheinend im wenentlichen nut Zersbörung der Pentonune, 
Viele Organismen, die in den Verdauungsorganen von Pflanzenfressern gefunden wurden, 
fanden sich wuch in der Bilage, — Der Gesamtbetrag der Pentone im Kornfutter betrug nach 
Bestimmungen des Verf, 21,8%. Methylpentomne waren nur in Dpuren (0,34%) vorhunden, 
Wöhrend der Wermentiorung worden einige Pentonune zerahörb, Der Prozentgehnlt der Pento- 
sone in der Bilage vorliort zu vorschiedenen Zeiten jo nach dem Verlust an Trockensubktanz, 
Nach 50 Tagen betrug er 17,6-—20,9%. Wenn man den Verlust an Trockensuhstanz in Rech- 
nung zieht, so erhöht sich die Abnahme um 2—5%,. Nimmt man einen Verlust von 10% un 
Trockensubstanz un, #o int der Mindestverlust un Pentosanen in der Bilage auf 15—20%, zu be- 


‚rechnen. Pentosen- oder andere Wurfurol liefernde Bubstanzen, die in Wanser Jößlich ind, sind 


während der ganzen Bermentierungsperiode in der Bilage vorhanden. Jene Produkte entstehen 
Reime er, durch Einwirkung der in den Bilos vorhandenen Organismen, Kine Mischung 
von 2%, Emigsäure und 5%, Milchsäure brachte keine bemerkbare Hydrolyse der Pentonune 
in 20 Tagen bei 28° zustande, Ein Muster unreifen Kornn enthielt 0,02% Troion Pentosan im 
Halm und 0,60%, in der unreifen Frucht. dartensehläger (Leverkusen), 


Stoffwechsel. Energiewechsel, 


Koch, K.: Zur Frage der Gewiehtskurvenbildung hei Brustkindern in den 
ersten 14 Lebenstagen,. (Umiw.-Frawenkbin,, Marbwrg a. L.) Zeitschr, f, Geburtsh, 
u. Gynäkol, Bd, 88, H. 2, 8. 475-501. 1921. 

Von 300 Neugeborenen des Jahrganges 1918 erreichten 24,6%, ihr Anfangsgewicht 
bis zum 14, Tage wieder, 21,7%, nahmen zwar im Gewicht zu, erreichten aber in 14 Tagen 
nicht das Geburtsgewicht, und über die Hälfte (53,7%) nahmen sogar noch weiterhin ab. 
Gute und schlechte Gewichtekurven finden sich bei Kindern verschiedensten Anfangs- 


gawichtes etwa gleichmäßig oft, Je größer der physiologische Gewichtsverlust ist, 
desto häufiger füllt die Gewichtszunahme schlecht aus. Übersteigt er 300 g, so wird 
das Anfangsgewicht in 10 Tagen, übersteigt er 400 g, so wird das Anfangsgewicht in 
14 Tagen nicht wieder eingeholt, Die aufgenommene Nahrungsmenge ist für die Form 
der kindlichen Gewichtskurve bedeutungsvoll, aber nicht ausschlaggebend. Trotz 
geringer Trinkmenge nahm U, der Kinder doch an Gewicht zu, während 4, der Kinder 
mit schlechtem Wachstum ausgezeichnete Nahrungsaufnahmen zustande brachten. 
Kinder Erstgebärender sind hinsichtlich ihrer Gewichtszunahme etwas besser 

als die Kinder Mehrgebärender. Das Geschlecht der Kinder ist für die Entwicklung 
ihres Körperansatzes belanglos. Das „Streckengewicht‘“ ist bei den Kindern mit 
schlechter Gewichtskurve größer als bei den Kindern mit guter Gewichtszunahme, 

4ron (Breslau). 


Rohrer, Fritz: Der Index der Körperfülle als Maß des Ernährungszustandes. 
Münch, med. Wochenschr, Jg. 68, Nr. 19, $. 580-582. 1921. 

Bei der jetsigen Verwendung des Körperfüllenindex als Maß für den Ernährungszustand 
haben sich Unzuträglichkeiten ergeben; es wird deshalb festzustellen versucht, welche Be- 
deutung dem Körperfüllenindex zukommt und wieweit er als Maß des Ernährungszustandes 
geeignet ist, Der Körperfüllenindex ist ein rein geometrischer Ausdruck für die durchschnitt- 
liche Querschnittsentwicklung des Körpers im Verhältnis zu seiner Längenentwicklung. Im 
Laufe des Wachstums nimmt nun die Massenentwicklung im Verhältnis zur Länge erheblich 
ab, Der Körperfüllenindex ist Abhängig einerseits von der Breitenentfaltung des Körperbaus 
und andererseits vom Rrmährungszustand des Individuums, der Diekenentfaltung der um- 
hüllenden Weichteile (Muskulatur, Fettdepots), Es ist nun sehr leicht möglich, daß dieselbe 
durohschnittliche Querschnittsentfaltung des ganzen Körpers, also der gleiche Ki 
index vorliegt einmal bei einem breitgebauten Individuum mit dünner Weichteilumhüllung, 
also schlechtem Ermährungszustand, und bei einem schlankgebauten Individuum mit massiger 
Weichteilumhüllung, also gutem Rmährungszustand, Der Körperfüllenindex ist in seiner 
jetzigen Anwendung bei der Beurteilung des einzelnen Individuums daher kein eind N 
Maß für den Rrmährungsaustand. Zu einem brauchbaren Ausbau, wird ein drittes Maß, vi t 
die Schulterbreite, einbexogen werden müssen, um durch Bestimmung von zwei han 
Körperfüllenindex und Index aus Schulterbreite und Körperlänge die einzelnen Individuen 
in verschiedene „Breitenklasen“ zu teilen. Als Maß des durchschnittlichen Emährungs- 
zustandes beim Vergleich größerer Individuengruppen wird der Körperfüllenindex als 
ein geeignetes und genaues, objektives akhlesnaßien Kriterium betrachtet, Neben dem 
Körperfüllenindex ist die Berechnung seines prozentualen Verhältnisses zum mittleren Wert 
der betreffenden Alters- und SERIE en zweckmäßig, um Abweichungen vom Normal- 
zustand in übersichtlicher Weise anzugeben, Aron (Breslau). 


Adam, James: Cookery and digestion. Aanherstnng der Mahlzeit und Ver- 
dauung.) Glasgow med. jour. Bd. 9%, Nr. 5, 8. 351-354. 1921. 

Verf, weist an der Hand einiger Selbstversuche mit der Magensonde und einiger Versuche 
an Hunden, die verschiedene zubereitete Gerichte erhielten, auf die vielfach weitver- 
breiteten Irrtümer hin, die bezüglich des Rufes von Gerichten als „leicht“ oder „schwer“ ver- 
danlich bestehen. Scheunert (Berlin). 

Honcamp, F. und E. Koch: Über den Einfluß der Größe einer Futterration 
auf die Verdaulichkeit derselben. Landwirtschaftl. Vers.-Stat. Bd. 96, S. 45. 19°. 

Frühere Untersuchungen von Henneberg, Stohmann und v. Wolff über die 
Verdaulichkeit verschieden großer Rauhfuttermengen hatten übereinstimmend ergeben, 
daß verschiedene Quantitäten ein und desselben Rauhfutters bei ausschließlicher Ver- 
abreichung des letzteren nach Prozenten der Bestandteile in fast gleicher Weise verdaut 
werden. In bezug auf gemischte Rationen fand Kellner, daß die Größe der Ver- 
dauung mit der Menge des Futters regelmäßig abnahm. Verff. führten Versuche an 
Hammeln aus; diesen wurde zunächst Kleeheu in steigenden Mengen verabreicht, 
wobei die größere Ration fast ausnahmslos in allen Nährstoffgruppen eine geringere 
Verdaulichkeit zeigte. Das Ergebnis der Versuche mit aus Rauhfutter und Kraftfutter 
bestehenden Rationen näherte sich den von Kellner seinerzeit erhaltenen Resultaten. 
Die verabfolgte Futtermenge wies mit zunehmender Größe der Ration eine deutliche 
Abnahme in der Verdaulichkeit aller Nährstoffgruppen auf, ausgenommen das Rohfett. 
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Die Verdauungsdepression ist darauf zurückzuführen, daß mit zunehmendem Gehalt 
der Futterration an leichtlöslichen Kohlenhydraten die Vergärung der Cellulose zurück- 
geht. In der geringen Verdaulichkeit der Pentosane und Rohfaser kommt diese De- 
pression hauptsächlich zum Ausdruck. Dadurch, daß aber die Cellulose nicht zerstört 
und aufgelöst wird, werden auch die anderen, von dieser umschlossenen Nährstoffe 
wie Eiweiß, Kohlenhydrate usw. der Einwirkung der Verdauungssäfte entzogen und 
darum wieder eine Resorption dieser unmöglich gemacht. Besondere Untersuchungen 
über den Schwefelumsatz geben keinen Anlaß zu der Annahme, daß eine mit steigender 
Futterration etwa eintretende, geringere Proteinverdaulichkeit auf eine verminderte 
Eiweißfäulnis im Darm zurückzuführen sei. Jedenfalls liegen die Verhältnisse so, daß 
mit zunehmender Futtermenge die Auflösung der Cellulose im Darm eine geringere 
wird; einmal weil der Aufenthalt des Futterbreies im Darm von kürzerer Dauer ist, 
zum andern, weil bei gemischten, besonders an hochverdaulichen Kohlenhydraten 
reichen Fütterrationen diese in erster Linie von den Darmbakterien angegriffen und 
abgebaut werden, die Cellulose dagegen entsprechend verschont bleibt. Dies kommt 
am deutlichsten durch die bei der Rohfaser eintretende Verdauungsdepression zum 
Ausdruck. Bei einigen Versuchen wurden die Futterrationen, bestehend aus Roggen- 
stroh, Trockenschnitzeln, Weizenkleie, Maisschrot und Sesamkuchen so gewählt, daß 
beide den gleichen Gehalt an verdaulichem Eiweiß hatten, dagegen um 2 kg Stärkewert 
pro 1000 kg Lebendgewicht voneinander abwichen. Hiernach war ein Unterschied 
zwischen kleiner und großer Futterration nur im Rohprotein vorhanden, das in der 
stärkewertreicheren Ration schlechter ausgenutzt wurde, und auch dieses hing nicht 
mit der Größe der Ration zusammen, sondern war dadurch bedingt, daß die beiden 
Futterrationen infolge eines anderen Mischungsverhältnisses überhaupt nicht einen 
gleichen Gehalt an verdaulichem Eiweiß aufwiesen. Die Änderungen in der Verdau- 
lichkeit der Nährstoffe in kleinen und großen Futterrationen sind wohl vorhanden, 
aber sie sind zu gering, um für die praktischen Fütterungsverhältnisse von Bedeutung 
zu sein. A. Strigel (Pommritz i. Sa.). 

Honcamp, F.: Über Strohaufschließung. Landwirtschaft. Vers.-Stat. Bd. 95, 
8. 69. 1920. 

Verf. berichtet über die bisherigen Methoden zur Aufschließung des Halmstrohes 
und ihrer Hauptergebnisse. Das Endziel aller dieser Methoden ist, die Verdaulichkeit, 
überhaupt die Ausnutzbarkeit des Strohes durch Vorbehandlung mit chemischen Agen- 
tien zu steigern, welche die Befreiung der Cellulose von inkrustierenden Bestandteilen, 
namentlich von Lignin veranlassen sollen, so daß der abbauenden und cellulosezer- 
störenden Tätigkeit der Darmbakterien keinerlei Hindernisse mehr entgegenstehen. 
Man nimmt allerdings heute an, daß bei der Strohaufschließung keineswegs eine rest- 
lose Entfernung der Lignine erforderlich ist, daß es vielmehr nur darauf ankommt, 
die ganze sog. Rohfaser zu lockern und die festen Bindungen des Lignins mit der Cellu- 
lose zu sprengen. Während die Verfahren, welche die Aufschließung des Strohes durch 
Alkalien und durch Ätzkalk bewerkstelligen, sich als brauchbar bewährt haben, sind 
die Versuche, eine Aufschließung des Strohes durch Einwirkung von Säuren herbei- 
zuführen, ergebnislos verlaufen. Über die Veränderungen, welche das Stroh durch das 
Aufschlußverfahren mit Ätznatron, Ätzkalk und Soda erleidet, geben die Unter- 
suchungen von Pringsheim und Magnus Aufschluß. Durch den Natronaufschluß 
wird zunächst die Kieselsäure herausgelöst und dann, allmählich und systematisch 
fortfahrend, das Lignin. Jedoch dürfte es hierbei weniger auf ein Herauslösen des 
Lignins ankommen, als vielmehr darauf, daß die zwischen der Ligninsubstanz und der 
Cellulose bestehende Bindung durch die Natronlauge gesprengt wird. Schon dadurch 
wird es den Bakterien ermöglicht, sich einen Weg zur Cellulose zu bahnen und ihre 
Verdaulichkeit gegenüber dem Rohstroh zu erhöhen. Weiterhin kommt es bei dem 
Aufschluß darauf an, daß möglichst geringe Verluste an Nährstoffen eintreten. Dieser 
Forderung entspricht am meisten das Beckmannsche Verfahren der Aufschließung 
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in der Kälte ohne Druck. Verf. hat mit nach allen 3 alkalischen Verfahren aufge- 
schlossenem Stroh eine Anzahl Fütterungsversuche ausgeführt, sowie auch die Verluste 
an den einzelnen Rohnährstoffen durch den Aufschließungsprozeß bestimmt. Durch 
die Aufschließung des Strohes mit Ätznatron unter Druck findet stets eine Zerstörung 
an organischer Substanz statt, wobei sämtliche Nährstoffgruppen beteiligt sind. Auf- 
geschlossenes Stroh verschiedener Pflanzenarten wurde an Hammel verfüttert und 
in Vergleich zum Rohstroh gleicher Herkunft gestellt. Als am besten aufschließungs- 
fähig hat sich das Winterhalmstroh erwiesen, dessen Verdaulichkeit nach dem Be- 
- handeln mit 31/,proz. Ätznatron um 72%, mit 7 proz. Ätznatron um 94%, gestiegen 
war., Dagegen ist die Aufschließungsfähigkeit des Erbsenstrohes gleich Null, auch 
Rapsstroh war nur in sehr geringem Maße aufschließbar. In fast allen Fällen der 
Behandlung des Strohes mit Atznatron unter Druck war die Verdaulichkeit der stick- 
stoffreien Extraktstoffe gegenüber dem Rohstroh gestiegen, das gleiche gilt von der 
Rohfaser. Die bisherigen Ergebnisse der Versuche lassen sich dahin zusammenfassen, daß 
die im Stärkewerte am besten zum Ausdruck kommende Erhöhung des Futterwertes 
beim Getreidehalmstroh eine ganz erhebliche ist, viel weniger beim Leguminosen- und 
beim Kruziferenstroh. A. Strigel (Pommritz i. 8a.). 


Honcamp, F. und F. Baumann: Untersuchungen über den Futterwert des 
nach verschiedenen Verfahren aufgeschlossenen Strohes. II. Mitt. Aufschluß des 
Strohes dureh Ätzkalk mit und ohne Druck. (Mit. d. landwirtschaftl. Versuchs- 
stat., Rostock.) Landwirtschaftl. Versuchsstat. Bd. 98, H. 1/2, 8. 141. 1921. 

Die Versuche der Verff. konnten zeigen, daß bei der Aufschließung des Strohes mit Ätz- 
kalk ähnlich wie beim Natronaufschluß Verluste an organischer Substanz stattfinden, die bei 
Aufschluß unter Druck größer sind als beim einfachen Kochen. Die sog. Bohfaser scheint nicht 
angegriffen zu werden. Bei Aufschließen des Strohes mit Kalk werden weniger Inkrusten 
(Lignin + Kieselsäure) herausgelöst wie bei der Behandlung mit Ätznatron. Da trotzdem vom 
Kalkstroh die organische Substanz, besonders die Rohfaser, in annähernd dem gleichen Um- 
fange verdaut werden wie bei einem mit Natron aufgeschlossenen Stroh, so kann der Lignin- 
gehalt eines aufgeschlossenen Strohes nicht als Maßstab für den Aufschließungsgrad dienen. 
Das Kalkstroh steht bezüglich seines Stärkewertes wesentlich über dem ursprünglichen unauf- 
geschlossenen Stroh, so daß man folgern kann, daß durch den Kalkaufschluß mit oder ohne 
Druck eine annähernd gleiche Erhöhung des Futterwertes stattfindet wie beim Aufschluß mit 
Ätznatron. In feuchter Form wurde das Kalkstroh anstandslos von den Tieren genommen, 
weniger gern in trockener Form. Ungünstige diäthetische Wirkungen konnten Verff. nicht fest- 
stellen. Das Strohlignin erwies sich als gänzlich univerdaulich. Der verdaute Anteil der Weender 
Rohfaser sowie auch derjenige der Croßfaser haben annähernd die Zusammensetzung der 
reinen Rohfaser. Brahm (Berlin). 

Honcamp, F. und F. Baumann: Untersuchungen über den Futterwert des 
nach verschiedenen Verfahren aufgescehlossenen Strohes. III. Mitt. Aufschluß des 
Strohes mit Soda. (Mit. d. landwirtschaftl. Versuchsstat., Rostock.) Landwirtschaft]. 
Versuchsstat. Bd. 98, H. 1/2, S. 4363. 1921. 

Der Aufschluß von Stroh mit Soda in der angegebenen Weise durchgeführt, verläuft in 
seinen Wirkungen auf das Stroh in ungefähr gleicher Weise wie derjenige mit Ätzk alk und 
Natronlauge. Die Cellulose wird gar nicht angegriffen, die Pentosane dagegen wahrscheinlich 
erheblich. Durch den Sodaaufschluß wird der Futterwert des Strohes erheblich verbessert, 
Das Sodaverfahren steht hinter dem Natronverfahren nicht zurück, ist sogar dem Aufschluß- 
verfahren mit Ätzkalk ziemlich überlegen. Die Croßfaser liefert im Gegensatz zur Weender 
Rohfaser ein Produkt, das fast genau die Zusammensetzung der reinen Cellulose aufweist. 
Auch der verdaute Anteil der Croßfaser entspricht in seiner Zusammensetzung völlig der- 
jenigen reiner Cellulose. Brahm (Berlin). 

Honeamp, F.: Über den Futterwert der Trockenhefe auf Grund von Aus- 
nutzungs- und Mästungsversuchen ausgeführt mit Schafen und Schweinen. Land- 
wirtschaftl. Vers.-Stat. Bd. 96, S. 143. 1920. 

Bei der künstlichen Trocknung der Bierhefe in verschieden konstruierten Appa- 
raten wird ein stickstoffreiches und hochverdauliches Trockenfutter erhalten, über 
dessen Bekömmlichkeit und Futterwert für alle Gattungen landwirtschaftlicher Nutz- 
tiere heute keine Zweifel mehr bestehen. Verf. prüfte Trockenhefen, welche nach vier 
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verschiedenen Verfahren gewonnen wurden, auf ihre Zusammensetzung und Verdau- 
lichkeit. Es ergab sich auch hier, daß getrocknete Bierhefe ein eiweißreiches haltbares 
Futtermittel ist, dessen beide Hauptnährstoffgruppen, Rohprotein und stick»tofffreie 
Extraktstoffe hochverdaulich sind und sowohl vom Wiederkäuer als auch vom Schwein 
annähernd gleich gut ausgenützt werden. Auch vom diätetischen Gesichtspunkt aus 
ist gegen die Trockenhefe nichts einzuwenden. Da die Trockenhefe so gut wie keine 
Rohfaser enthält, infolgedessen auch keine Kau- und Verdauungsarbeit erfordert, s0 
ist sie als vollwertig zu bezeichnen. Auf Grund von Ausnutzungsversuchen mit Schafen 
berechnet sich ein Gehalt von 43,3%, verdaulichem Eiweiß und 73 Stärkewerten pro 
100 kg Trockensubstanz. Als eiweißreiches Beifuttermittel kann die Trockenhefe mit 
gutem Erfolg an alle Gattungen landwirtschaftlichen Nutzviehs gefüttert werden, in 
erster Linie dürfte sie für Schweineaufzucht und Schweinemast geeignet sein. A. Strigel. 

Günther: Das Eiweißverhältnis im Stärkewert. (Kin Beitrag zur Behebung 
vaterländischer Ernährungsschwierigkeiten.) Disch, landw. Presse Jg. 48, Nr. 35, 
8. 267. 1921. 

Verf, bespricht kurz die eiweißreichen Mischfutter, bringt einige Beispiele von Wutter- 
berechnungen und gibt zum Schluß der Überzeugung Ausdruck, daß die Landwirtschaft sehr 
wohl imstande ist, auch ohne Zukauf konzentrierter Muttermittel den Biweißbedarf selbat bei 
Höchstleistungen des Viehes zu decken und unter Hilfe eines starken Rübenbaues bzw, Hack- 
fruchtbaues die in der Wirtschaft erzeugten Rauhfutterstoffe voll auszunutzen. Brahm (Berlin). 


Hume, Eleanor Margaret: Comparison of the growth-promoting properties 
for guinea-pigs of certain diets, consisting of natural foodstulls. (Vergleich der 
wachstumsfördernden Eigenschaften gewisser Kostformen, natürlicher Nahrungsmittel, 
für das Meerschweinchen.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Biochem. 
journ. Bd. 15, Nr. 1, 8. 30-48. 1921. 

Veranlassung zu diesen Untersuchungen ergab die Beobachtung, daß Meerschwein- 
chen durch bestimmte Kostformen zwar vor dem Auftreten von Bkorbut geschützt 
werden, aber nicht oder nur mangelhaft an Gewicht zunehmen. Bei diesen Tieren 
wurden regelmäßig die von Delf und Tozer (Biochem. journ, 12, 416. 1918) beschrie- 
benen Veränderungen an der Knochenknorpelgrenze der Rippen festgestellt. Zur Be- 
stimmung des wachstumsfördernden Faktors werden Meerschweinchen von etwa 
320 g bei einer Grundkost aus Hafer und Weizenkleie gehalten, der u. U. Apfelsinensaft 
zugefügt wird, wenn ein Mangel des zu prüfenden Stoffs an Vitamin © anzunehmen war ; 
außer dieser Grundkost, von der die Tiere in beliebiger Menge fressen durften, wurde 
täglich eine gewogene Menge des zu prüfenden Nahrungsmittels vorgesetzt oder mit 
der Hand verfüttert, Wachstumsfördernd wirken: Grüner Kohl, roh oder 1—2 Stunden 
lang bei 100° gedämpft; Saft aus grünem Kohl, roh, gekocht und — zu einem gewinnen 
Grad — auch eingedampft; Heu, auch nach einstündiger Erhitzung im Autoklaven 
auf 120°; Milch, roh, gekocht und getrocknet (Trockenmilchpräparat des Handels); 
die Wachstumszunahme steht in Beziehungen zur Tagesgabe. Schlecht oder nicht 
wachstumsfördernd wirken: Weißer Kohl (Innenblätter des Kohlkopfs); Saft aus 
weißem Kohl; Rübensaft; Apfelsinensaft; gedümpfte Zwiebeln; gekeimte Jürbsen. 
Bei den meisten Tieren wurden die Rippen histologisch untersucht (Tozer) ; die Schwere 
der Veränderungen und der Wachstumshemmung gehen im allgemeinen Hand in Hand, 
Der Stoff, der das Wachstum von Meerschweinchen fördert, muß das Vitamin A nein; 
denn er ist in den Nahrungsmitteln genau in der gleichen Weise verbreitet wie dieses 
Vitamin. Zur Bestimmung von Vitamin A ist das Meerschweinchen aus technischen 
Gründen (Möglichkeit, Vitamin A auch in einem größeren Volum zuzuführen, die Putter- 
aufnahme u. U. zu erzwingen) besser geeignet als die Ratte. Dieses letztere Tier bleibt 
unentbehrlich, wenn es sich um die Bestimmung von Vitamin A in Fetten handelt; 
Fett in diehterer Emulsion (Rahm, Kidotter) oder konzentriert (Lebertran) wird von 
Meerschweinchen nicht vertragen. Hermann Wieland (Wreiburg i. B.). 

Mackay, Helen Marion Macpherson: The effeet on kittens of a diet deficient 
in animal fat. (Der Einfluß einer von tierischem Fett freien Kost auf Kätzchen.) 
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(Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 1, 8. 19 
bis 27. 1921. 

Ziel der vorliegenden Untersuchungen war, bei jungen Katzen durch Mangel an 
Vitamin A in der Kost Rachitis zu erzeugen, wie es Mellanby bei jungen Hunden 
gelungen ist. Die Versuche wurden an 5 jungen Kätzchen ausgeführt, von denen 3 
6 Wochen, 2 erst 16 Tage alt waren; 3 Kätzchen dienten als Kontrolle. Diese letzteren 
Tiere bekamen Vollmilch in beliebiger Menge, Weißbrot, Hefenextrakt und jeden 
andern Tag 1 ccm Apfelsinensaft. Die Kost der Versuchstiere war entsprechend zu- 
sammengestellt; nur war hier die Vollmilch durch abgerahmte Milch mit 3%, Olivenöl 
ersetzt. Alle Tiere, die in ihrer Nahrung kein Vitamin A erhielten, magerten ab und 
litten besonders stark an Blähungen und Durchfällen. Bei der Sektion der eingegangenen 
oder getöteten Tiere wurden Veränderungen an der Knochenknorpelgrenze der Rippen 
gefunden, wie sie bei jungen Meerschweinchen und Ratten unter dem Einfluß einer 
von Vitamin A freien Ernährung auftreten; für Rachitis ergab sich kein Anhaltspunkt. 
Auffällig ist ferner der Befund, daß die Wand von Magen und Darm viel dünner war 
als bei normalen Tieren. Die Versuche sind vielleicht durch das massenweise Auftreten 
eines Eingeweidewurms, Diplidium caninum, getrübt. Hermann Wieland. 


Tozer, Frances Mary: The effect of a diet defieient in animal fat on the bone 
tissue (rib junetions) of kittens. (Der Einfluß einer von tierischem Fett freien Kost 
auf das Knochengewebe [Rippengelenke] von Kätzchen.) (Dep. of exp. pathol., Lister 
inst., London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 1, S. 28—29. 1921. 

Kurzer Bericht über die histologische Untersuchung der Rippen von den Mackay- 
schen Versuchstieren (vgl. vorst. Referat). Die Veränderungen an den Rippen sind nicht 
rachitischer Art; der einzige Befund, der vielleicht auf Rachitis hinweisen könnte, ist 
die möglicherweise abnorme Länge der Knorpelzellreihen in einem Fall. Dagegen 
stimmen die Veränderungen durchaus überein mit denen, die bei jungen Meerschwein- 
chen nach Fütterung mit einer von Vitamin A freien Kost beobachtet werden. 

Hermann Wieland (Freiburg i. B.) 


Simonnet, H.: Regime artificiel chez le pigeon. Effets de la carence en 
levure de biere. (Künstliche Ernährung von Tauben. Einfluß des Mangels an Bier- 


hefe.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 9, Nr. 2, 8. 69—85. 1921. 
Ausführliche Wiedergabe der früher (vgl. diese Berichte 6, 221) kurz mitgeteilten 
Versuche, bei Tauben mit einem künstlich zusammengesetzten Nahrungsgemisch die 
Erscheinungen der Polyneuritis hervorzurufen. Die Beobachtungen des Verf. bringen im 
ganzen wenig, was nicht früher schon beschrieben worden wäre. Im Gegensatz zu dem Verhalten 
der Tauben bei ausschließlicher Fütterung mit geschliffenem Reis werden hier nur geringe 
Gewichtsabnahmen festgestellt, ehe die Krankheit zum Ausbruch kommt. Ein Frühsymptom 
ist die abnorme Kopfhaltung; in den Fällen, in denen der Kopf zur Seite gedehnt wird, hat der 
Verf. beobachtet, daß das Unterlid des der Drehungsrichtung abgewandeten Auges sich hebt. 
Häufig, aber nicht so regelmäßig, senkt sich das Oberlid desselben Auges, so daß einseitiger 
Lidschluß eintreten kann, der aber in der Regel vorübergehend und erst gegen Ende dauernd 
ist. Die Körpertemperatur der erkrankten Tiere ist niedrig, aber keineswegs konstant, sondern 
schwankt innerhalb mehrerer Grade im Verlaufe weniger Stunden; die Atemfrequenz ist eben- 
falls sehr wechselnd, und zwar fallen ihre Maxima mit den Minima der Körpertemperaturen 
zeitlich zusammen (Mitteilung eines Versuchs mit 3 Maxima der Atemfrequenz und 3 Minima 
der Temperatur innerhalb 8 Stunden). Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Hawk, Philip B., Clarence A. Smith and Olaf Bergeim: The vitamine content 
of honey and honey comb. (Der Vitamingehalt von Honig und Honigwaben.) 
(Laborat. of physiol. chem., Jefferson med. coll., Philadelphia.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 55, Nr. 3, 8. 339—348. 1921. 

Untersuchung von zwei Honigsorten und von Honigwaben auf ihren Gehalt an Vitamin A, 
Bund ©. Auf A und B wird im Fütterungsversuch an Ratten geprüft, die mit Nährgemischen 
gefüttert werden, in denen A bzw. B fehlen und die große Mengen (35—40%,) Honig enthalten. 
Zur Prüfung auf Vitamin C wird Honig einer von Vitamin C freien Kost in der Menge von 20% 
einverleibt; diese Kost wird an Meerschweinchen verfüttert. Das Ergebnis der Versuche ist 
eindeutig: Honig enthält keines der drei Vitamine in nachweisbaren Mengen; nur in Honig- 
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waben konnte die Anwesenheit von Vitamin A in deutlicher Menge festgestellt werden. Daß 
Honig trotzdem ein wertvolles Nahrungsmittel ist, geht aus Versuchen an Menschen hervor, 
die 40 g Brot allein oder mit 20 g Honig zusammen zu essen bekamen, und bei denen in !/,- 
stündigen Zwischenräumen der Mageninhalt untersucht wurde. Honig hat nach diesen Ver- 
suchen keinen Einfluß auf die Entleerungszeit, auf die Produktion von Salzsäure und Pepsin 
und auf das Auftreten von Aminosäurenstickstoff. Honig macht das Brot schmackhafter und 
stört dessen Verdauung nicht; gleichzeitig werden in ihm dem Körper reichliche Energiemengen 
zugeführt (keine vergleichenden Untersuchungen mit reinem Zucker usw.). Hermann Wieland. 

Cramer, W., A. H. Drew and J. C. Mottram: Similarity of effeets produced 
by absence of vitamins and by exposure to X rays and radium. (Die Ähnlichkeit 
der durch Vitaminmangel und der durch Einwirkung von Röntgenstrahlen und Radium 
hervorgerufenen Erscheinungen.) (Imp. cancer research fund, a. radium inst., London.) 
Lancet Bd. 200, Nr. 19, S. 963—964. 1921. 

Die Verallgemeinerung der Erfahrung, daß vollständiger Vitaminmangel in der 
Nahrung sicher zum Tod der Versuchstiere führt, besagt, daß die Vitamine für das 
Leben jeder Zelle unentbehrlich sind. Diese Behauptung läßt sich nicht aufrecht 
halten: die Nebenniere hypertrophiert sogar bei vitaminfreier Ernährung; Hefezellen 
vermehren sich ohne Zufuhr von diesen Stoffen. Eine Gewebsart scheint allerdings 
durch Vitaminmangel spezifisch zu leiden: das lymphoide Gewebe. Bei Mäusen und 
Ratten, die völlig vitäminfrei ernährt wurden, findet man eine starke Atrophie aller 
lymphoiden Apparate: Die Milz ist zu einem schmalen Streifchen zusammengeschrumpft, 
der Thymus ist kaum sichtbar, die Lymphdrüsen sind zwar makroskopisch nicht kleiner 
als normal, aber beinahe frei von Lymphocyten und bestehen fast nur aus Endothelial- 
zellen und großen leeren Lymphräumen. Das Blutbild zeigt eine Abnahme der Lympho- 
cyten und eine Zunahme der polymorphkernigen Elemente: 


Lympho- Große Mono- Leuko- Mast- Eosino- 
Ratten eyten nucleäre eyten zellen phile 
Vitaminfrei . . . . 25 15 57 > 1 
NOEBaAlEENN 54 7 37,5 1,3 0,2 
Mäuse 
Wiıtaminfrei ss 4.1. x 6 23 71 0 0) 
Nommalshl si ans 60 21,5 17 1,4 0,1 


In diesem Punkt und im Verhalten des Körpergewichts besteht eine auffällige 
Ähnlichkeit zwischen der Wirkung vitaminfreier Ernährung und der von Röntgen- 
und Radiumstrahlen. Die Verff. nehmen an, daß in beiden Fällen das Iymphoide 
Gewebe primär geschädigt wird. Die Stoffwechselwirkung kommt dadurch zustande, 
daß der physiologischen Funktion des Lymphgewebes, der Resorption und Assimi- 
lation von Fett und Eiweiß, nicht mehr genügt werden kann. Hermann Wieland. 


Hume, Eleanor Margaret: Investigation of the anti-scorbutic value of full 
eream sweetened condensed milk by experiments with monkeys. (Bestimmung 
des antiskorbutischen Werts von gesüßter und eingedampfter Vollmilch im Affenversuch.) 
(Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 1, 8. 163 
bis 166. 1921. 

Geprüft wurden 2 Proben kondensierter Milch von der Nestle Anglo-Swiss Condensed 
Milk Co., die nach folgendem Verfahren hergestellt wird: Vollmilch wird während etwa 
31/, Minuten auf etwa 80° erhitzt und mit Zucker versetzt. Dann wird sie in einen Vakuum- 
apparat übergeführt, wo sie bei etwa 50° 3 Stunden erhitzt wird. Zwei männliche Affen 
(Cereocebus fuliginosus) erhielten zu ihrer Kost aus gekochtem weißen Reis und Weizenkeim- 
lingen täglich abgemessene Mengen der auf ihr ursprüngliches Volum verdünnten Milch, Wo 
mit der Zugabe unter 150 cem täglich heruntergegangen werden sollte, wurde die Milchmenge 
mit 1 Stunde bei 120° autoklavierter Milch auf 200 cem ergänzt, um dem Tier die notwendige 
Dosis von Vitamin A zuzuführen. Aus den Versuchen ergibt sich, daß das antiskorbutische 
Vitamin bei dem Einengungsverfahren nicht wesentlich leidet; selbst bei der einer Tagesmenge 
von 150 cem entsprechenden Gabe der kondensierten Milch blieb ein Affe während 246 Tagen 
gesund, nahm allerdings nur wenig an Gewicht zu. Die Tagesgabe von frischer Milch, die er- 
forderlich ist, um einen Affen von 2-3 kg vor Skorbut zu schützen, beträgt 100—150 cem 
(Barnes und Hume, Biochem. journ. 13, 306; 1919). Kondensierte Vollmilch enthält also 
ungefähr ebensoviel antiskorbutisches Vitamin wie frische Milch; das einzige Bedenken bei 
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ihrer Verwendung in der Ernährung kleiner Kinder liegt darin, daß sie wegen ihres Zucker- 
gehaltes nicht auf das ursprüngliche Volum der Milch (1 Teil + 3 Teile Wasser) verdünnt wird, 
sondern sehr viel stärker. Dadurch leidet zwar die Energiezufuhr nicht wesentlich, wohl aber 
die der Vitamine. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Jepheott, Harry and Alfred Louis Bacharach: The anti-scorbutic value of 
dried milk. (Der antiskorbutische Wert getrockneter Milch.) Biochem. journ. Bd. 15, 
Nr. 1, 8. 129—139. 1921. 

Versuche an Meerschweinchen, die zu einer Grundkost aus Hafer und Kleie getrocknete 
Vollmilch (1 Teil Milchpulver mit 3 Teilen heißen Wassers verrührt) bekamen; die aufgenom- 
mene Milchmenge wurde nachträglich durch Zurückwägen bestimmt. Untersucht wurde Trocken- 
milch, die nach dem Walze nverfahren gewonnen ist, bei dem die Milch höchstens 3 Sekunden 
auf etwas über 100° erhitzt wird. Die verwendete Milch war teils Sommer-, teils Wintermilch; 
von der letzteren wurde auch eine mit Natriumbicarbonat neutralisierte Probe getrocknet 
und geprüft. Vergleichsweise wurde auch nach dem Sprühverfahren getrocknete Milch unter- 
sucht. Die chemische Untersuchung der vier Milchpulver ergab keinen wesentlichen Unter- 
schied. Der antiskorbutische Wert der Sommer- und Wintermilch war ungefähr gleich dem 
von roher Milch; von beiden Sorten sind, auf flüssige Milch bezogen, täglich 26 ccm pro 100 g 
Meerschweinchen genügend, um das Auftreten von Skorbut zu verhüten. Der geringe Unter- 
schied zwischen der Sommer- und Wintermilch erklärt sich vielleicht daraus, daß die Kühe 
im Winter reichlich Rüben erhielten. Die neutralisierte Milch hatte etwas geringere antiskor- 
butische Wirkung; die nach dem Sprühverfahren hergestellte erwies sich als recht arm an anti- 
skorbutischem Vitamin. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Perrot, Em. et R. Lecoqg: Les farines compos6es alimentaires et la question 
des vitamines. (Kindermehle und Vitaminfrage.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 28, 
Nr. 4 8. 177—191. 1921. 

Wenn ein Präparat — auch ohne Mischung mit Mileh — für die Ernährung kleiner Kinder 
ausreichen soll, so muß es vor allem den alten Forderungen der Physiologie genügen: es muß 
genügend energieliefernde Stoffe, ferner vollwertiges Eiweiß und die notwendigen Mineralstoffe 
enthalten. Dann ist aber, wie neuere Forschungen gezeigt haben, ein gewisser Gehalt anVitaminen 
notwendig, und zwar nur an A und B; das antiskorbutische Vitamin C© hält sich doch nicht 
und muß neben der Mehl- oder Milchkost in Form von Fruchtsaft zugeführt werden. End- 
lich legen die Verff. noch Wert auf einen gewissen Gehalt des Präparats an Cellulose, die zur 
Erhaltung der Darmperistaltik erforderlich ist. Der Nachweis, ob der ersten und dritten For- 
derung genügt ist, läßt sich durch chemische Untersuchung erbringen; zur Bestimmung der 
Vitamine ist man auf den Tierversuch angewiesen, der übrigens auch Mangel der Kost an 
anderen Bestandteilen, Mineralstoffen, Eiweißbausteinen, enthüllen kann. Die Verff. haben 
23 Kindermehlpräparate des Handels (nur mit Buchstaben bezeichnet) chemisch und im 
Rattenversuch biologisch untersucht. Als alleinige Nahrung gereicht wirklich vollwertig ist 
nur ein einziges der untersuchten Kindermehle; alle anderen sind entweder völlig ungenügend 
(Mangel an Calorien, an NaCl, an entbehrlichen Aminosäuren) oder wenigstens einer gemischten 
Normalnahrung nicht gleichwertig. Es wird die Forderung aufgestellt, daß die Industrie voll- 
wertige Kindermehle herstellt und daß die Prüfung dieser Mehle streng durchgeführt wird. 

Hermann Wieland (Freiberg i. B.). 

Findlay, George Marshall: Glyoxalase in avian beriberi. (Glyoxylase bei beri- 
berikranken Vögeln.) (Roy. coll. of physic. laborat., Edinburgh.) Biochem. journ. 
Bd. 15, Nr. 1, S. 104—106. 1921. 

Um die Beziehung von Vitamin-B zu Glyoxylase, die für den Kohlenhydratabbau 
von Bedeutung ist, an beriberikranken Vögeln zu studieren, werden folgende Versuche 
ausgeführt: 1. es wird der Gehalt der Leber an Glyoxylase: a) an gesunden Kontroll- 
tauben, b) an beriberikranken und c) an von Beriberi geheilten Tauben bestimmt. 
Nach Dakin und Dudley läßt sich das folgendermaßen ausführen: Je 15 ccm eines 
20 proz. wässerigen Gewebsextraktes wirkt bei 37° 24 Stunden auf 0,1 Phenylglyoxal 
ein. Das etwa vorhandene Ferment wirkt auf das Substrat nach folgender Formel: 
C,H, CO-CHO + H,0 = C,H, -CH (OH) - COOH. Die entstandene Mandelsäure 
wird extrahiert und durch Titration bestimmt. Durchschnittsresultate des Verf.: 
a=44;b=1,;c=3,1cem "/,-NaOH. Es zeigt sich also ein deutlicher Einfluß 
des bei Beriberi fehlenden Vitamins B auf den Glyoxylasegehalt der Leber. 2. Die 
Frage, ob Vitamin-B als Co-Enzym auf die Glyoxylase wirke, wird durch Zugabe von 
1 Stunde lang gekochtem, aus Hefe gewonnenem Vitamin-B zu Leberextrakt einer 
kranken Taube + Phenylglyoxal in negativem Sinne entschieden. R. Eberhard Gross. 
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Mouriguand, 6. et P. Michel: Les eiats seorbutiques passagers ei r&idivants, 
(Vorübergehender und rezidivierender Skorbut). (Loborat. de pathol. ei therop. gen., 
fac. de mid., Lyon.) Cpt. rend. des s&ances de la zoc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 
8. 734—735. 1921. 

Der nach dem gebräuchlichen Verfahren erzeugte experimentelle Skorbut der Meerschwein- 
chen ist eine , die ohne Wechsel der Kost rasch zum Tode führt. Wenn man den 
Tieren aber außer Hafer und Heu täglich 5—10 cem Citronensaft gibt, der während 1*/, Stunden 
bei 120° gehalten worden war, dann entwickeln sich die Zeichen des Skorbuts sehr langem und 
milde. So wurden in einem Fall die Knochenveränderungen am 107. Tag beobachtet; 10 Tage 
später war kein Fortschreiten der Krankheit mehr festzustellen, und am a Tag war das 
Tier wieder klinisch gesund. Zu ähnlichen Ergebnissen gelangten die Verff,, als sie zu einer an 
sich völlig ausreichenden Kost (Hafer und Grünfutter) täglich 1 mg Schilddr üsenextrakt 
gaben; in dem mitgeteilten Versuch wurde das Meerschweinchen zwischen dem 70. und 90, Tag 
skorbutisch, erholte eich aber allmählich wieder ohne Koständerung (Körpergewicht 50 g 
am 201. Versuchstag). Es scheint demnach, als ob man den Organismus durch Zufuhr der eben 

genügenden Menge Vitamins © in ein labiles Gleichgewicht bringen könnte, in dem Btoff- 
wechselsteigerung oder irgendeine andere Ursache den Bedarf an diesem Vitamin erhöhen und 
dadurch einen Mangel in Erscheinung treten lassen. Die Verff. weisen auf die Bedeutung 
dieser Erkenntnis für die Klinik hin. Hermann Wieond (Freiburg 1. B.). 

Mouriquand, G6., et P. Michel: Scorbut experimental et inanition. (Exzperi- 
menteller Skorbut und Hungerzustand.) (Lahorat. de pathol. et therap. gen., fae. de 
me£d., Lyon.) Cpt. rend. des s&ances de la oc. de biol. Bd. 84, Nr. 14,8. 735737. 1921. 

Hunger ist der Zustand, in dem die Zufuhr energieliefernder, aufbauender und im Minimum 
erforderlicher Nahrungsbestandteile entweder vollständig oder teilweise, aber gleichmäßig 
unterdrückt wird, während man als „Teilbunger“ („carence”) den Zustand definieren kann, 
in dem der Körper nur an den zuletzt erwähnten Stoffen Mangel leidet ; außer den Avitaminosen 
einer Minen den. Wachstumsfermenten“, bestimmten Aminosäuren, notwendigen 

und endlich eines bestimmten lebenswichtigen „physikalisch chemischen 
re der Rund das für den antiskorbutischen Wert einer Kost bestimmend ist, Der 
experimentelle Skorbut der Meerschweinchen ist eine ausgesprochene Teilhungerkrankheit; 
sein Auftreten ist in weiten Maß vom allgemeinen Ernährungszustand der Tiere unabhängig. 
Bei einer Versuchskost aus Hafer und Heu treten die ersten Krankheitszeichen zwischen dem 
21. und 23. Tag auf, zu einer Zeilt, wo das Körpergewicht der Tiere kaum erniedrigt, nicht selten 
sogar erheblich gesteigert ist. Auch bei einfacher Haferfütterung wird Skorbut schon zu einer 
Zeit beobachtet, wodie Verminderung des Körperzewichts noch unbedeutend ist. Durch quanti- 
tativ unzureichende Ernährung läßt sich das Gewicht der Tiere stark herabsetzen, ohne daß 
dabei je Zeichen von Skorbut auftreten. Hermann Widand (Freiburg 1. B.). 

Fortunato, Amelio: Sullo seorbuto sperimentale delle eavie e sulle sue rela- 
zioni eon lo seorbuto umano. (Über den experimentellen Skorbut der Meerschweinchen 
und seine Beziehungen zum menschlichen Skorbut.) (Istit. di patol. med, univ., Napoli.) 
Gazz. internat. di med., chirurg, ig. ete. Jg. 26, Nr. 8, 8. 69-73. 1921. 

Gegenüber einer Erklärung der Beriberi, Pellagra, Skorbut, Knochen- und Wachs- 
tumskrankheiten als Avitaminose haben eine Beihe vorwiegend italienischer Autoren 
Volpino, Bordoni) die durch einseitige Ernäh nicht im Fehlen 

pP runz 
beskanmier Stoffe gesucht, sondern in der Wirkung der Nahrungsmittel selbst (s08- 
ö Monophagismus). Das Nahrungsmittel als solches wirkt nicht als Antigen. Durch ein- 
seitige und ausschließliche Ernährung mit einem Stoff wird der Körper überempfindlich, 
es entsteht eine Ernährungsanaphylazie. Eine einseitige Ernährung kann auch schaden, 
ohne daß die Vitamine fehlen. Ferner kann überreichliche, einseitige Ernährung z. B. 
mit Kohlerhydraten schaden. Abderhalden hat zwar gezeigt, daß sich gegen einseitige 
Ernährung spezifische Fermente bilden, doch ist dies bestritten worden. Das Berum 
Pellagrakranker präzipitiert Maisaufschwemmungen. Gegenüber den anderen Theorien 
steht die Lehre von den Vitaminen noch am sichersten da, gestützt durch den Nach- 
weis des Faktors A und B und die therapeutischen Erfolge damit bei Avitaminose, 
Über einen Antiskorbutfaktor wird noch gestritten. Während für Beriberi die Avita- 
mninose sicher ist, scheint auf die Pellagra die Theorie des Monophagismus gut 
"anwendbar. 7 den menschlichen Skorbut besteht in dieser Hinsicht noch Unklar- 
heit. a er er ar 4 Meerschweinchen aus- 
schließlich mit ungeschältem Hafer ernährt. Auf diese Weise kann man nach Spada 
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Skorbut erzeugen. Die ersten 14 Tage fraßen die Tiere gierig und zeigten keine Schä- 
digung. Nach etwa einem Monat aber stellte sich Schwäche, schließlich Kachexie ein, 
und dann gingen die Tiere sehr schnell zugrunde. Saft von Kohlblättern ist ohne Ein- 
fluß auf die Erkrankung, es handelt sich also nicht um Fehlen eines Vitamins. Vom 
menschlichen Skorbut ist die Krankheit ganz verschieden. Besonders fehlen Zahn- 
fleischblutungen. Im Gegensatz zum Menschen ist die Blutgerinnung nicht verändert, 
Ebenso fehlt die Anämie und die Leukocytose. Das Knochenmark der Tiere zeigte 
nichts besonderes außer leichter Hyperplasie, eine erhebliche Störung der Funktion 
desselben liegt offenbar nicht vor. Auch die Milz zeigte nur leichte Hyperplasie der 
Follikel. Nach allem scheint diese experimentelle Form des Skorbuts der Meerschwein- 
chen, die mit dem menschlichen Skorbut nichts zu tun hat, keine Avitaminose, sondern 
ein Fall von Monophagismus zu sein, H. Strauß (Halle). 


Blühdorn, K.: Untersuchungen des Kalk- und Phosphorsäurestoffwechsels bei 
Verabfolgung großer Gaben von Kalk und Natriumphosphat. (Univ. - Kinderklin., 
Göttingen.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, H. 1/2, S. 43—55. 1921. 

Stoffwechselversuche von je 3 Tage Dauer an 2 Kindern. Das erste Kind 11 Monate 
alt, Gewicht 5860 g, Zeichen von Rachitis und latenter Spasmophilie, erhielt in der 
ersten Versuchsreihe 78 g CaCl,, in der zweiten 60 g milchsauren Kalk, dann in einer 
7 Tage langen Periode 14 g Na,HPO,; das zweite Kind, 9 Monate, 5840 g, stark zurück- 
geblieben, bekam in 3 Versuchsreihen erst 36 g CaCl,, dann 60 g Calcium lacticum und 
zuletzt 10 g Na,HPO,. Die großen Kalkgaben riefen keine Schädigungen hervor, die 
Diurese war nicht gesteigert, Durchfälle traten nicht auf, die Kinder nahmen gut im 
Gewicht zu. Ein Teil des als Ca-Salz eingeführten Kalkes wird wahrscheinlich dauernd 
retiniert. Die Ca-Bilanz wird zwar nach Aussetzen der hohen Kalkgaben negativ, das ist 
aber bei der starken absoluten Retention während der Kalkgaben nicht verwunderlich, 
Der weitaus größte Teil des verabfolgten Kalkes wurde im Kot ausgeschieden. Der 
P,O,-Stoffwechsel lief im allgemeinen dem Ca-Stoffwechsel parallel, ein Phosphorsäure- 
raub ist durch die Zufuhr hoher Kalkdosen nicht beobachtet worden. Die Zufuhr des 
Na,HPO, hat die Ca-Bilanz verbessert. Die Untersuchung des Cl-Stoffwechsels zeigt 
bei dem zweiten Versuchskinde die Möglichkeit an, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil 
des dem Körper zugeführten CaCl, als solches retiniert werden kann, daß jedoch diese 
Bindung nach Aufhören der Kalkgabe bald gelöst wird. Aron (Breslau). 


Stearns, Genevieve and Howard B. Lewis: Diet and sex as factors in the 
ereatinuria of man. (Diät und Geschlecht in ihrer Bedeutung für die Kreatinausschei- 
dung beim Menschen.) (Laborat. of physiol. chem.. uni. of Illinois, Urbana.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1, 8. 60—71. 1921. 

Systematische Untersuchung des Kreatingehaltes des Urins bei einer Anzahl 
gesunder Frauen zeigt, daß keinerlei Beziehungen bestehen zwischen den Phasen des 
Menstruationscyclus und dem Auftreten von Kreatin. Auch bei Ernährung mit einer 
an Eiweiß sehr reichen Kost kam ein Zusammenhang solcher Art nicht zutage, wie 
denn überhaupt ein Einfluß eiweißreicher Nahrung auf die Kreatinausscheidung nicht 
festzustellen war. Was die Ausscheidung oral verabfolgten Kreatins betrifft, so liegen 
die Verhältnisse bei der Frau nicht anders als beim Manne. Die im Harn ausgeschiedenen 
Mengen des zugeführten Kreatins schwankten zwischen 3 und 16%. Eine Abhängig- 
keit der Kreatinurie von dem jeweiligen Allgemeinzustand, insbesondere dem Grade 
nervöser Anstrengung scheint aus den Versuchen hervorzugehen. Dieselben Versuchs- 
personen, die in einer Zeit der Überanstrengung Kreatin ausschieden, wiesen bei wesent- 
lich besserem Allgemeinzustand kein Kreatin im Harn auf. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Barral, E. et E. Bonnin: Sur un cas de laetosurie pröcoce. (Über einen Fall 
von vorzeitiger Laktosurie.) (Laborat. de chim. med. et pharm., fac. de med., Lyon.) 
Opt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 732—734. 1921. 


Gewöhnlich erscheint der Milchzucker erst gegen Ende der Schwangerschaft in geringer 
Menge (1,5—2°/,,) im Urin, kann nach der Niederkunft bis auf 8°/,, ansteigen und verschwindet 


. 
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einige Tage später; beim Abstillen wird nochmals eine leichte Laktosurie beobachtet. Es wird 
über eine leicht anämische, sonst gesunde Primipara berichtet, die vom 7. Monat an unter starker 
Polydipsie bis gegen 20°/,, Laktose (ohne Glucose) in 1—1'/, 1 Urin regelmäßig ausschied. 
Nach normaler Geburt verschwand die Laktosurie der stillenden Frau am 4. Tage und trat 
in den folgenden 3 Monaten nicht wieder auf. Acht Monate später erneute Konzeption; dieses 
Mal Laktosurie schon nach 6 Wochen, zunächst inkonstant, dann ständig wie früher. Die Milch- 
zuckerausscheidung wuchs bei Ermüdung und Diätfehlern. Antipyrin, Manganpräparate ohne 
Einfluß. Natr. bicarb. verminderte die Ausscheidung, die nach Aussetzen des Natrons unter 
vermehrter Säuerung des Urins steil anstieg. H. Rosenberg (Berlin). 
Stepp, Wilh. und Ernst Diebschlag: Beiträge zur Kenntnis des intermediären 
Kohlehydratstoffwechsels beim Menschen. III. Mitt.: Untersuchungen über das 
Vorkommen von Glucuronsäuren im menschlichen Blute. (Med. Klin., Gießen.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 136, H. 1/2, S. 66—69. 1921. (Vgl. diese Berichte 5, 227.) 
Verff. haben früher die Naphthoresorein- und Oreinprobe zum Nachweis der 
Glucuronsäure im Blute herangezogen und diese Säure fast regelmäßig feststellen 
können, aber Proben von sehr wechselnder Intensität erhalten. Am stärksten fielen 
die Reaktionen bei einem Diabetiker im Koma und bei einem Nephritiker mit Nieren- 
insuffizienz aus, sehr stark auch im Blute von Normalen, wesentlich schwächer dagegen 
bei den meisten untersuchten Diabetikern und Nephritkern. Es fragte sich nun, ob 
man den stärkeren oder schwächeren Ausfall der Glucuronsäureprobe als ein Maß für 
die Menge der vorhandenen Glucuronsäure gelten lassen darf. Da nach Neuberg 
Glucose mit Naphthoresorein ohne Farbstoffbildung reagiert, wäre es z. B. möglich, 
daß dieser den Glucuronsäurenachweis bei Diabetikern abschwächte. Eine Nach- 
prüfung hat nun ergeben, daß unter den von den Verff. eingehaltenen Verhältnissen 
Traubenzucker die Reaktion sicher nicht abgeschwächt hat, so daß eine Schätzung der 
vorhandenen Glucuronsäuremenge nach der Intensität der Naphthoresoreinprobe 
immerhin zulässig erscheint. Schmitz (Breslau). 


Widal, F., P. Abrami et J. Hutinel: Recherches comparatives sur le fonc- 
tionnement du foie ä la suite de P’anesthösie chirurgicale par le chloroforme, 
P’öther, le protoxyde d’azote ou la novocaine. (Vergleichende Untersuchungen über 
die Funktion der Leber nach Anästhesie mit Chloroform, Äther, Stickoxydul oder 
Novocain.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 19, 
S. 1145—1149. 1921. 

Ein feineres Reagens auf Störungen der Leberfunktion, als es der Nachweis von 
Urobilin und gallenauren Salzen im Harn ist, stellt die Bestimmung einer Vermin- 
derung der eiweißspeichernden Funktion der Leber (‚‚insuffisance prot&opexique‘‘) dar, 
bezüglich deren Ausführung die Verff. auf frühere Arbeiten verweisen. Mit dieser 
Methode konnte nach Chloroformnarkose in allen untersuchten Fällen an vorher leber- 
gesunden Menschen eine deutliche Schädigung dieser Drüse festgestellt werden. Die- 
selbe trat 2448 Stunden nach der Narkose auf und dauerte mehrere Tage; ein Zu- 
sammenhang mit der Ausscheidung von Urobilin und Gallensäuren im Harn war nicht 
zu erkennen. Bei Äther war die Reaktion weniger konstant und wurde nur nach länger 
dauernden Narkosen beobachtet; ebenso scheint Stickoxydul die Leber weniger, wenn 
auch bei länger dauernder Einatmung deutlich zu schädigen. Novocain (intradural 
oder subeutan; im letzteren Fall in der Gesamtmenge von 2 g) ist ohne jeden Einfluß 
auf die Leberfunktion. Die durch die Narkose gesetzten Leberschädigungen sind in 
den beobachteten Fällen restlos verschwunden; die Beobachtungen mahnen aber, bei 
Leberkranken von der Inhalationsnarkose nur mit äußerster Vorsicht Gebrauch zu 
machen. ; Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 


Lepehne, Georg: Pathogenese des Ikterus. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. 


Bd. 20, S. 221—280. 1921. 

I. Allgemeiner Teil. Die grobe Einteilung der Gelbsuchtsformen lautet heute: Ikterus 
mit oder ohne Gallenstauung, oder nach v. d. Bergh: mechanischer und dynamischer Ikterus. 
Die klinische Unterscheidung geschieht mit der Ehrlich - Pröscherschen Diazoprobe nach 
v..d. Bergh. Das „Stauungsbilirubin‘ gibt die direkte Reaktion sofort, das „funktionelle‘“ 
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nur verzögert. Eine ausreichende chemische Erklärung hierfür fehlt noch. Das normale mensch- 
liche Serum enthält 0,3—0,5 Bilirubineinheiten. Geringe Steigerungen bedingen einen „latenten 
Ikterus“. Der Schwellenwert für die Nieren ist 4 Einheiten. Oberhalb dieses Wertes tritt echter 
sichtbarer Ikterus im Gewebe auf. Für den mechanischen Ikterus scheint auch bei totaler 


Gallenstauung der tatsächliche Abschluß des Choledochus nicht das Wesentliche zu sein. Nach 


Eppinger ist die pathologische Veränderung der Gallencapillaren entscheidend. Demgegen- 
über nimmt Minkowski die „Paracholie“ als Ursache des Ikterus an. Der prompte Ausfall 
der direkten Diazoreaktion beweißt, daß es sich beim mechanischen Ikterus um ein Bilirubin 
handelt, das die ausscheidenden Leberzellen schon passiert hat und sich in den Gallenwegen 
befand. Gallenthromben, die nach Eppinger für Ikterusfälle mit Hämolyse, Pleiochromie 
charakteristisch sind, finden sich auch beim mechanischen Ikterus und sind der Ausdruck einer 
toxischen Schädigung der Leberzellen, als deren Folge veränderte Galle abgeschieden wird, 
Der mechanische Ikterus mit totaler Gallenstauung kommt auf mechanischer Grund- 
lage bei Tumoren, Verwachsungen der Gallenwege, ferner bei Verschluß durch Askariden 
und durch Steine vor. Eine größere Rolle spielen aber entzündliche Cholangitis bzw. Cholangie 
(Naunyn) der größeren Gallenwege, so auch beim Iceterus catarrhalis (simplex nach E ppinger). 
Wichtiger als die totale ist die partielle Gallenstauung bzw. -resorption. Hier spielen 
mechanische Momente eine weit geringere Rolle als infektiös-toxische. Hierher gehören der 
Icterus catarrhalis, die Cholelithiasis, Leberabsceß und -eirrhose und auch die akute gelbe 
Leberatrophie, Vergiftungen durch Chloroform, Arsen, Salvarsan, Knollenblätterschwamm, 
manche Ikterusfälle in der Gravidität, bei Sepsis und Infektionskrankheiten. Bei letzteren 
spielt die Gallenthrombenbildung und Eröffnung der Gallencapillaren durch Leberzellnekrosen 
nach neuerer Ansicht eine weit größere Rolle als die Hämolyse. Die Lehre vom dynamischen 
Ikterus (ohne Gallenstauung) hat sich auf Minkowskis Angaben über den hämolytischen 
Ikterus und die Entwicklung der Theorie von der hämatogenen Bilirubinbildung aufgebaut. 
Neues Licht brachte die Erkenntnis der Bedeutung der Milz für die Blutmauserung, gestützt 
durch die experimentelle und therapeutische Milzexstirpation (Eppinger, Pugliese 
u. a.). Minkowskisund Naunyns die hepatogene Theorie beweisenden Experimente werden 
durch Ausschaltung der Kupferschen Sternzellen neu erklärt. Aschoffs Schule brachte die 
Beziehung des reticulo-endothelialen Stoffwechselapparats zur Bilirubinbildung. 
Eppinger zeigte, wie die Blockierung dieses Apparats die hämolytisch-ikterogene Wirkung 
des Toluylendiamins aufhebt. Die Milz kann nach v. d. Berghs Versuchen auch Bilirubin 
bilden, im allgemeinen aber bereitet sie wohl nur die Erythrocyten für diese Umbildung in den 
Sternzellen vor. Außerdem ist wohl nicht zu bezweifeln, daß auch in den Leberzellen Bilirubin 
gebildet wird. Dieses letztere Bilirubin wird wohl immer in der Richtung nach den Gallen- 
capillaren ausgeschieden und gelangt höchstens infolge von Gallenthrombenbildung ins Blut. 
Das Bilirubin der Sternzellen aber gelangt ins Blut und wird von dort von den Leberzellen 
zum größten Teil an sich gerissen: physiologische Bilirubinämie. Ist nun diese Bilirubin- 
bildung in den Sternzellen infolge Hyperfunktion sehr groß, so sind die Leberzellen nicht im- 
stande alles auszuscheiden. Andererseits ist auch eine Ausscheidungsfunktionsstörung der 
Leberzellen ohne vergrößertes Angebot von seiten der Reticuloendothelien denkbar. Dies ist 
der dynamische Ikterus ohne Gallenstauung. Hierzu gehören der erworbene und 
familiäre hämolytische Ikterus, perniziöse Anämie und Botriocephalusanämie, Icterus neona- 
torum u. a. Diese Form des dynamischen Ikterus mit verzögerter direkter Diazoreaktion kann 
nun früher oder später sekundär durch eine toxische partielle Gallenstauung oder 
Gallenresorption kompliziert werden. Dann kann die direkte Diszoreaktion prompt eintreten. 
Hierher gehört außer der Kalium chloricum-, der Toluylendiaminvergiftung, vor allem der 
Icterus infectiosus (Weil). Auch die Lebereirrhose und Morbus Banti können in dieser kom- 
binierten Form auftreten. Die für den dynamischen Ikterus charakteristische Acholurie 
kann seit v. d. Bergh nicht mehr durch ein Blutbilirubin unter dem Nierenschwellenwert, 
sondern muß durch eine Komplexbindung des Bilirubins mit verzögerter direkter Diazoreaktion 
erklärt werden, für das die Niere undurchlässig ist. Tritt doch einmal Bilirubinurie auf, so 
handelt es sich um sekundäre Gallenstauung, wie es beim hämolytischen Ikterus zur Zeit der 
Krisen vorkommt. — IL Spezieller Teil. 1. Cholelithiasis. Nach Naunyn spielt die 
Cholangitis oder Cholangie die Hauptrolle. Das Blutbilirubin muß noch weiter untersucht 
werden. Latenter Ikterus erscheint dabei häufig. In der Regel handelt cs sich um Stauungs- 
bilirubin, doch kommt auch latenter dynamischer Ikterus vor. 2. Icterus catarrhalis 
und epidemicus. Die Ätiologie ist noch oft recht unklar. Meist handelt es sich um echten 
mechanischen Ikterus mit Leberzellnekrosen und passiver Eröffnung der Gallencapillaren 
(Eppinger). 3. Icterus infectiosus (Weil). Eppinger hat Einrisse an den Gallen- 
capillaren durch Arrosion infolge Leberzellnekrosen ag, ‚In den Sternzellen ist Ery- 
throrhexis nachgewiesen (Lepehne). Dies kann in vivo durch Milzpunktion die Diagnose 
sichern. 4. Akute und subakute Leberatrophie. Stets prompte direkte Diazoreaktion, 
also Stauungsikterus. 5. Der cyanotische Ikterus. Nach v. d. Bergh Störung der exkre- 
torischen Funktion der Leberzellen, außerdem aber auch erhöhte Hämolyse mit sekundärer 
Pleiochromie. 6. Ikterus bei croupöser Pneumonie. Über die Frage, ob hier Hämolyse 
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durch die Pneumokokken vorliegt, wird noch gestritten. Eppinger fand das Exsudat der 
Alveolen von Eisen, die Alveolarepithelien von Hämosiderin erfüllt und hält es für möglich, 
daß die Lunge für die Pneumonie die ikterogene Bedeutung habe wie die Niere für den hämo- 
lytischen Ikterus. 7, Perniziöse Anämie, Toluylendiaminvergiftung. Es kommen 
bis zu 5 Bilirubineinheiten im Blute vor. Es handelt sich stets um funktionelles Bilirubin 
mit verzögerter Diazoreaktion, 8. Der hämolytische Ikterus, Der Icterus neonato- 
rum. Beim hämolytischen Ikterus stets besonders stark verzögerte direkte Diazorenktion, 
Die Bilirubinöämie kann sehr hohe Werte, bis zu 18 Einheiten, erreichen. Gallenthromben 
und Einrisse der ee sind hier selten. Es ist der Typus des dynamischen Ikterus. 
Der Icterus neonatorum beruht auf Hyperbilirubinbildung in den Reticuloendothelien von 
Milz und Leber. Möglicherweise kommt auch noch eine direkte Schädigung der Leberzellen 
in Frage. Der Icterus gravis neonatorum ist sicher ein Stauungsikterus. H. Strauss (Halle). 

Naunyn, B.: Die Gallensteine, ihre Entstehung und ihr Bau. (Mitt, a. d, 
Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 33, H. 1.) 

In drei Kapiteln bespricht Verf. die Entstehung der Gallensteine, die infektiöse, 
steinbildende Cholangie, Bau, Aufbau und Zerfall der Gallensteine, In einem vierten 
Hauptstück folgt eine zusammenfassende Besprechung, Die Entstehung von Gallen- 
steinen setzt eine infektiöse lithogene Cholangie voraus, sterile Entstehung von Gallen- 
steinen ist unsicher. Die Vorstellung von steriler Entstehung des ersten (,‚Verschluß‘)- 
Steines und dem sekundären Aufkommen einer lithogenen Cholangie ist nur für ganz 
seltene Fälle zutreffend. Eigentliche Heimat der Gallensteine ist die Gallenblase, doch 
können Steine in allen Teilen des Gallensystems entstehen und zeigen im allgemeinen 
das gleiche Zusammensetzungsbild wie jene, Die Steine der kleinsten Gallenwege 
enthalten fast kein Cholesterin, aber viel Ca-Verbindungen des Gallenfarbstoffes und 
seiner Oxydationsprodukte, Mit der Bildung dieser kleinen, auf infektiöse Cholan- 
golien zurückgehenden Bilirubinkalksteinchen, kann das Gallensteinleiden beginnen, 
In die Gallenblase gespült, geben sie das Zentrum für Gallenblasensteine aller Art 
ab, in denen sie als schwarzer Kern stecken. Abgesehen von diesen ist die chemische 
Zusammensetzung der Gallensteine qualitativ eintönig; nur Cholesterin und Bilirubin- 
kalk beteiligensich maßgebend am Steinaufbau. Für das Zustandekommen der Bteine, 
sowie für das Verständnis des Aufbaues derselben ist ein Gehalt an organischer, kolloi- 
daler Substanz sehr wichtig. Sedimentartige Absätze in der Galle in Verbindung mit 
Zerfall von Epithelien oder Schleimgerinnselchen oder Fibrinflocken führen zur Bildung 
einer Art von Magma, das in der Galle gelöstes Cholesterin adsorbiert, oder Klümpchen 
von Cholesterin einschließt, die aus den Zellen der Schleimhaut stammend, schon 
präformiert waren, Das Magma kann zum Konkrement werden oder es wird aus- 
gestoßen. Um zum Konkrement zu werden, muß das Magma schnell erhärten, was 
wesentlich von der beteiligten organischen Substanz abhängt. Aus solchen Anlagen 
können schalenlose große Steine werden. Durch Bildung von Anlagerungsschichten 
wachsen die Steine. Die steinbildende Funktion der lithogenen Cholangie ist beschränkt 
trotz der Chronizität des Gallenleidens. Im allgemeinen erleidet jeder Gallenstein- 
kranke nur eine begrenzte Episode der Steinbildung und beherbergt nur eine Herde 
(= Serie) von Gallensteinen. Sind zwei oder drei verschiedene Reihen von Gallen- 
steinen vorhanden, dann liegt der seltene Fall vor, daß der Kranke ebenso viele stein- 
bildende Episoden durchmachte. Durch sekundäre Cholesterinisierung nach Art einer 
Umkrystallisierung oder unter Abwanderung, Verdrängung des Bilirubinkalkes spielt 
sich an den Gallensteinen ein Umbau ab. Lösungen von Gallensteinen zu Bröckeln, die 
abgehen oder die Kerne für ganze Reihen neuer Steine bilden können, sind nicht selten. 
Den in allen Einzelheiten ausführlichen Darlegungen sind vier farbige Tafeln mit pracht- 
vollen Abbildungen beigegeben, welche in einer gesonderten Erklärung zugleich mit der 
Methodik der Herstellung von Steinschliffen besprochen werden. Gg. B. Gruber. 

Umber, F.: Der jetzige Stand der Ätiologie und Pathogenese der Gicht. (Städt. 
Krankenh., C'harlottenburg-Westend.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 8, 8. 216 
bis 218 u. Nr. 9, 8. 245—246. 1921. 

Der Begriff der echten Gicht bedeutet pathogenetisch eine Stoffwechselerkrankung, 
die mit eigenartiger Ansammlung, Betention von harnsauren Salzen (Mononatrium urat) im 
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Körper einhergeht. Die Ablagerung solcher Urate, welche man bei der Obduktion in fast allen 
Geweben mit geradezu erstaunlicher Massigkeit sieht, ist bei allen Diskussionen über das Wesen 
der Gicht voranzustellen. Im Vordergrund des klinischen Bildes stehen krankhafte Erschei- 
nungen am Bindegewebe, Knorpel und Knochengewebe. Die Gelenkerscheinungen dominieren. 
Von den übrigen endogenen Gelenkerkrankungen der Osteoarthritis deformans und der Peri- 
arthritis destruens ist die Gicht streng zu trennen. Bei der Atiologie der Gicht spielt die Ver- 
erbbarkeit eine besondere Rolle. Sie ist als konstitutionelle Stoffwechselerkrankung mit Dia- 
betes, Fettsucht, Cholelithiasis verschwestert. Neben diesem endogenen Faktor spielen habi- 
tuelle Purinüberlastung, chronischer Alkoholismus und chronische Bleischädigung als exogene 
Faktoren eine bedeutsame Rolle. Fleischfrei lebende Völker sind von der Gicht nahezu ver- 
schont, Völker, die viel Fleisch zu sich nehmen (Engländer), besonders stark befallen. Mit 
dem Rückgang des Fleischkonsums im Kriege hat die Häufigkeit der Gicht abgenommen. 
Das gleiche gilt für den Alkohol. Die Bleischädigung hat eine charakteristische Abartung 
des Purinstoffwechsels im Sinne der gichtischen Stoffwechselalteration zur Folge. Für die 
eigentliche Pathogenese der Gicht hat die Retention von endogener Harnsäure, besonders 
deutlich vor und nach dem Anfall, als gesicherte Tatsache zu gelten. Die endogene Harnsäure- 
ausscheidung liegt oft unter dem Hungerwert normaler Menschen. Die Ursache für die mangel- 
hafte Purinausscheidung ist in einer gesteigerten Affinität der Gewebe zur Harnsäure zu sehen 
(histiogene Retention). Wenn Brugsch und Schittenhelm nach Zufuhr von Nuclein- 
säure den Blutharnsäurewert nicht ansteigen sahen, so ist das lediglich der Ausdruck dafür, 
daß die Harnsäure aus dem Blut in die Gewebe hineingezwungen wird. Umber sieht einen 
strikten Beweis für seine Retentionshypothese in der Zurückhaltung intravenös injizierter 
Harnsäure, die im Vergleich zu Gesunden viel höhere Grade erreicht. Der Gesunde scheidet 
eine Lösung von harnsaurem Piperazin wieder aus annähernd quantitativ, sie ist also ein Stoff- 
wechselendprodukt des Nucleinzerfalls (vgl. die abweichenden Resultate des Ref. Arch. f. exp. 
Path. u. Pharm. 87, 392; 1902). Ebenso retinieren Nierenkranke, Bleikranke und Alkoholiker, 
wenn auch in wesentlich geringerem Maße, so daß das Injektionsverfahren zur differential- 
diagnostischen Beurteilung von Gichtverdächtigen Verwendung findet. Die Arbeiten Thann- 
hausers haben der Brugsch-Schittenhelmschen Hypothese von der Störung eines 
fermentativen Harnsäureabbaus bei der Gicht „völlig den Boden entzogen“. Thannhauser 
zeigte, daß peptische und tryptische Verdauung die eiweißfreien echten Nucleinsäuren der 
tierischen und pflanzlichen Kernsubstanzen im Dünndarm fermentativ zerstört. Sie werden 
durch eine Nucleotidacidase im Dünndarm in einfachere, leicht wasserlösliche Purin-Zucker- 
Phosphorsäure-Komplexe aufgespalten (Mononucleotide). Die nächsten Abbaustufen dieser 
Körper sind bisher im Darm nicht, wohl aber im Blute des Gesunden gefunden. Der weitere 
intermediäre Abbau geht folgendermaßen vor sich. Der Zucker — in Form von Hexose bei 
Mensch und Tier, in Form von Pentose bei Pflanzen — befindet sich in den Nucleotiden durch 
seine Aldehydgruppe in glykosidartiger Bindung mit den Pyrimidinen (Thymin, Cytosin, Uraeil) 
resp. Aminopurinen (Guanin und Adenin) und die Phosphorsäure ist offenbar mit der end- 
ständigen Alkoholgruppe des Zuckers verestert. Die glykosidartigen phosphorfreien Purin- 
Zuckerverbindungen heißt Levene Nucleoside. Die Desamidierung auf hydrolytischem — 
nicht fermentativem — Wege und Oxydation der Purine im intermediären Stoffwechsel voll- 
zieht sich wahrscheinlich noch bei intakter Nucleosidbildung. Diese fällt freilich dann wohl 
infolge der Desamidierung auseinander, und die weitere Oxydation zu Xanthin, Hypoxanthin 
und Harnsäure vollzieht sich durch ein oxydatives Ferment. Die Harnsäure, das Trioxy- 
purin, stellt beim Menschen und den anthropoiden Affen ‚das Stoffwechselendprodukt 
des Purinstoffwechsels dar, dessen einzige Quelle in den Purinen der Kernsubstanzen der 
Nucleoproteide liegt. Die übrigen Säugetiere oxydieren die Harnsäure dagegen weiter zu 
Allantoin mittels eines urikolytischen Fermentes, dessen Existenz beim Menschen heute 
abgelehnt werden muß. Nach Injektion von Adenosin und Guanosin werden 75—100% als 
Harnsäure im Urin wiedergefunden. Gichtkranke dagegen scheiden unter diesen Bedingungen 
nicht mehr Harnsäure aus als an den Vortagen. Der Blutharnsäuregehalt dagegen steigt an 
(Thannhauser). Die renale Auffassung, zu der Thannhauser nach seinen Untersuchungen 
kommt, wird abgelehnt. Der Gichtanfall ist ein Gewitter im vegetativen System. Das Problem 
der Gicht liegt in der histiogenen Harnsäureretention, die durch eine konstitutielle celluläre 
Anomalie bedingt ist. Bürger (Kiel). 

Wacker, L. und Karl F. Beck: Über Cholesterin und über den Cholesterin- 
stoffwechsel beim Säugling. (Pathol. Inst., Univ. München.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 18, 8. 453—457. 1921. 

Es bestehen Zusammenhänge zwischen Cholesterin und Fettstoffwechsel. Bei 
Überschreitung der Fettoleranz, also bei schlechter Fettresorption, ebenso bei Durch- 
fällen wurden negative Cholesterinbilanzen festgestellt. Cholesterinverabreichung per 
os vermindert die Ausscheidung von Erdseifen im Stuhl; es werden deshalb Zusammen- 
hänge mit dem Kalkstoffwechsel angenommen. Das Cholesterin dürfte im antirachi- 
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tischen, fettlöslichen Faktor A eine bedeutungsvolle Rolle spielen, neben anderen, 
chemisch noch nicht genauer definierten Substanzen. Verff. kommen zu dem Schlusse, 
daß die Säuglingsernährung mit fettarmen, kohlenhydratangereicherten Milchver- 
dünnungen nicht physiologisch und schädlich ist, und daß der Ersatz des Fettes durch 
andere, kalorisch äquivalente Nährstoffe nur bis zu einem gewissen Grade möglich 
ist. Der Weg zu einer zweckentsprechenden künstlichen Ernährung kann nur über 
richtig dosierte Fettanreicherung führen. Aron (Breslau). 
MeCaskey, 6. W.: Basal metabolism determinations with the original portable 
Benedikt apparatus and a simplified method of caleulation. (Bestimmungen des 
Erhaltungsumsatzes mit dem transportablen Benediktschen Atmungsapparat und 
ein vereinfachtes Verfahren der Berechnung.) Journ. of the Americ, mel. assoc. 
Bd. %6, Nr. 15, S. 978—%2. 1921. 
Verf. bestätigt zunächst die Steigerung des Erhaltungsumsatzes bei Hyperthyreoi- 
dismus. Mehr als 90% aller pathologischen Steigerungen des Erhaltungsumsatzes 
sollen auf Hyperthyreoidismus beruhen, die Wirkung anderer endokriner Drüsen sei 
geringfügig. Die Zuverlässigkeit des Benediktschen transportablen Atmungs- 
apparates wird betont, und einige Einwürfe (daß er nicht gereinigt werden könne) zurück- 
gewiesen. Sodann wird eine umfassende Tabelle gegeben, aus der die Reduktion des 
verbrauchten Sauerstoffvolumens zwischen 15 und 30° und 700—760 mm auf den 
Normalzustand einfach abgelesen werden kann, was die Berechnung sehr vereinfacht. — 
Ein Versuchsbeispiel wird ausführlich angeführt. Zur weiteren Vereinfachung wird 
der Calorienverbrauch für den Quadratmeter und Stunde berechnet für den Fall, 
daß l1ccm O, pro Sekunde verbraucht wird; bei einer Oberfläche von 1 qm ergeben 
sich 17,37 calorien. Mittels dieser Konstante lassen sich die Calorienmengen für jede 
andere Oberflächengröße nach einfachem Ansatz ermitteln. A. ZLoewy (Berlin). 
Plaut, Rahel: Respirationsversuche an neugeborenen Tieren. (Physiol. Inst., 
Univ. Hamburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 73, H. 7, S. 141—150. 1921. 
Gaswechselversuche, angestellt in den 10 ersten Lebenstagen bei Hunden, Katzen, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Mäusen mittels des Kästnerschen, nach Atwater- 
Benedicts Prinzip gebauten Respirationsapparates. Die Kastentemperatur ent- 
sprach der Nesttemperatur der Tiere. Die Bestimmungen geschahen nach der Nahrungs- 
aufnahme, betreffen also nicht den Erhaltungsumsatz. Gemessen wurde nur der Sauer- 
stoffverbrauch, dessen ealorischer Wert ohne Rücksicht auf den unbekannten respi- 
ratorischen Quotienten zu 4,8 Calorien angenommen wurde. Bei'allen Tieren, ab- 
gesehen von den Mäusen, steigt der Energieumsatz zu einem Maximum, das beim 
Hund auf den zweiten, bei der Katze auf den zweiten bis dritten, beim Kaninchen 
auf den vierten, beim Meerschweinchen auf den zehnten Tag fällt. Dann nimmt trotz 
weiteren Steigens des Gewichtes der Umsatz ab, dann langsam wieder zu bis zu einem 
annähernd konstanten Wert von ca. 1000 Calorien pro Quadratzentimeter Oberfläche 
und 24 Stunden. Am menschlichen Neugeborenen hatte Babäk am zweiten bis dritten 
Tage gleichfalls ein Maximum beobachtet. Dieses bringt Verf., ebenso wie früher 
Babäk und Leichtentritt mit den wärmeregulatorischen Vorgängen in Verbindung, 
derart, daß der Körper in den ersten Lebenstagen nur durch gesteigerte Verbrennung 
seine Wärme zu regeln vermöge, von da ab jedoch auch auf physikalischem Wege von 
der Haut aus, wodurch die Umsatzprozesse eingeschränkt werden können. Die Steigerung 
des Umsatzes zum Zwecke der Wärmeregulierung möchte Verf. nicht nur in die Mus- 
keln, sondern auch in die Leber verlegen. Bei den Mäusen stieg der Umsatz ohne 
Remission während der ersten 10 Tage an. 4A. Loewy (Berlin). 
Waller, A. D. and G. de Decker: The physiological cost of museular work 
measured by the exhalation of carbon dioxide. (Der physiologische Aufwand für 
Muskelarbeit gemessen durch die ausgeatmete Kohlensäure.) Brit. med. journ. Nr. 3149, 
8. 669671. 1921. 
Weitere Versuche zur Ermittelung des Umsatzes bei je zwei Kohlenbergarbeitern 
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und Schuhmachern durch Bestimmung der Kohlensäureausscheidung in eine halbe 
Minute dauernden Probenahmen, Die Kohlenarbeiter brauchten etwa die dreifache 
Energiemenge von der der Schuhmacher, nämlich 96 Calorien pro Stunde und qm 
Körperoberfläche gegen 32 Oalorien. Die Verff. bringen eine graphische Übersicht über 
den Energieaufwand bei verschiedenen körperlichen Berufsarbeiten, Sie ziehen daraus 
folgendes Ergebnis: 


com 00, Calorlen 

pro Sekunde pro Stunde 
Sitzende Tätigkeit . 2... unter 5 unter 100 
Leichte Körperarbeit . . . . » 5—10 100— 200 
Mittlere Körperarbeit . . . . «» 10—15 200-300 
Schwere Körperarbeit . ... 15-20 300400 
(Schwerste Körperarbeit) . . . (über 20) (über 400) 


4A, Loewy (Berlin), 

Benedict, Franeis 6. and Mary F, Hendry: 'The energy requirements of girls 
from 12 to 17 years of age. (Der Energiebedarf von 12—17jührigen Mädchen.) 
(Nutrit. laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston, Mass.) Boston med. a. surg. 
journ. Bd. 184, Nr. 9, 8. 217—222, Nr. 10, 8. 257—262, Nr. 11, S. 282-—286, Nr, 12, 
8. 297—8306 u. Nr. 13, 8. 329334, 1921, 

Es handelt sich um „Gruppenversuche“ (ähnlich den älteren Tigerstedtschen, 
Ref.), in denen eine Anzahl von 12—17jähriger Mädchen in der Respirationskammer 
nachtsüber während des Schlafes untersucht wurde. Die Einrichtung der Kammer 
wird unter Hinweis auf eine frühere ausführliche Beschreibung (Carn. inst, Wash. 
publicat 280; 1919) kurz mitgeteilt. Bestimmt wird nur die Kohlensäureausscheidung, 
wobei deren kalorischer Wert zu 3,086 Cal. pro g CO, angenommen wird, ent- 
sprechend einem mittleren respiratorischen Quotienten von 0,79, der gesondert bestimmt 
wurde. Die Versuchspersonen waren nicht vollkommen nüchtern, hatten vielmehr 
zu bestimmter Zeit vor Beginn des Versuches eine bestimmte Nahrung erhalten. Die 
Kammerluft wurde in den ersten Nachtstunden in halbstündlichen Perioden gesammelt 
und analysiert, dann stündlich. Während 1/, Stunden wurde nicht ventiliert, um eine 
Kohlensäureansammlung zu bewirken, dann wurde wieder ventiliert und für 1 bis 
1!/, Stunden die Kohlensäurebildung bestimmt. — Bestimmt wurden: Pulsfrequenz, 
insensible Perspiration, CO,-Bildung. Die Ergebnisse waren folgende; Die Pulsfrequenz 
morgens vor dem Aufstehen war bei den 12jährigen 81, bei den 13 jährigen und l4 jährigen 
77, bei den ldjährigen 83, bei den 16jährigen 71, bei den 17jährigen 74; die insensible 
Wasserabgabe war bei den l3jährigen 0,72 g, bei den l4jährigen 0,71 g, bei den 15jäh- 
rigen 0,77 g pro Kilo Körpergewicht und Stunde; der Calorienbedarf war im Mittel 
der 1Ostündigen Bettruhe 55 Cal. pro Stunde und Person. Die 24stündige Wärme- 
produktion berechnete sich zu 1250 Cal. pro Person, ohne Rücksicht auf das zwischen 
12 und 17 Jahren schwankende Alter. Pro Körperkilo sank sie mit zunehmendem 
Alter von 29,9 Cal. bei 12jährigen auf 21,7 Cal. bei 17jährigen, Pro qm Oberfläche 
sinkt der Umsatz gleichfalls mit zunehmendem Alter, jedoch weniger regelmäßig von 
928 Cal. bei 14jährigen zu 745 Cal. bei 16jährigen. Der Stoffumsatz kann mit einem 
mittleren Fehler von + 3,1% vorausgesagt werden aus den für das Körperkilo in 
bestimmtem Alter gefundenen Werten. Dabei ist die Voraussage des Umsatzes pro 
Körperkilo sicherer als die pro qm Oberfläche. Die bestehende Pubertät zeigte keinen 
Einfluß auf die Umsatzwerte. 4. Loewy (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Loeper, M., R. Debray et J. Tonnet: Les modifications chimiques du nerf 
vague pendant la digestion. (Chemische Veränderungen des Nervus vagus während 
der Verdauung.) Cpt. rend. des ss&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, S. 819 
bis 820. 1921. 

Untersuchungen des Nervus vagus von nüchternen und von Hunden, die 3 Stunden 
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‚nach der Mahlzeit auf der Höhe der Verdauung waren, ergaben eine Vermehrung des 


Wasser- und des Kochsalzgehaltes des Nerven während der Verdauung. Andere Ner- 
ven, z. B. Ischiadicus, zeigten diese Veränderung nicht. Scheunert (Berlin). 

Tezner, Otto und Max Turold: Pharmakologische und physiologische Studien 
am überlebenden menschliehen Magen. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 5, S. 275—287. 1921. 

Sowohl der Fundus- als auch der Pylorusanteil des menschlichen Magens zeigt viele 
Stunden nach der Entfernung aus dem Körper rhythmische Bewegungen von großer 
Regelmäßigkeit, die mit der Magnusschen Methode registriert werden können. Gifte 
beeinflussen dieselben in verschiedener Weise. — Im besonderen ergibt sich, daß 
Morphin die Frequenz der rhythmischen Bewegungen um das Doppelte bis Dreifsche 
verstärkt, daß Acetylcholin sowohl die Erregung als auch die Stärke der einzelnen 
Kontraktionswellen steigert, während Bariumchlorid neben der Frequenz des Rhythmus 
insbesondere auch den Tonus der Muskulatur bedeutend erhöht. Außerdem hat sich 
BaCl, als ein kräftiges Erregungsmittel der Ganglien des Auerbachschen Plexus er- 
wiesen. — Atropin verändert nur wenig die Spontanbewegungen des unvorbehandelten 
Magens, hemmt aber die periodischen Kontraktionen der unter Acetylcholinwirkung 
gestellten Muskelstreifen. Adrenalin wirkt hemmend auf die rhythmischen Bewegungen 
des Pylorusstreifens mit Ausnahme des mit Acetylcholin vagal erregten. Papaverin 
lähmt jede automatische Tätigkeit. Scheunert (Berlin). 

Wheelon, Homer and J. Earl Thomas: Observations on the motility of the 
antrum and the relation of rhythmie activity of the pylorie sphineter to that of 
the antrum. (Beobachtungen über die Motilität des Antrums und die Beziehungen 
der rhythmischen Tätigkeit des Antrums und des Sphincter pylori.) (Dep. of physiol., 
St. Louis uni. school of med., St. Louis.) Journ. of laborat. a. clin. med, Bd. 6, 
Nr. 3, S. 124—143. 1920. 

Beobachtungen am Hundemagen die direkt graphisch (Ballonmethode) registriert 
oder radiographisch gewonnen wurden, ergaben, daß Antrum pylori und Sphincter 
pylori rhythmisch und voneinander abhängig in Tätigkeit sind, so daß Kontraktionen 
und Erschlaffungen regelmäßig einander folgen. Am besten ist diese rhythmische Tätig- 
keit, die in der Minute 3—5 mal abläuft, bei gefüllten Magen zu beobachten. Hungernde 
Tiere wurden nicht untersucht. Die Tätigkeit des Sphincters ist danach als eine Er- 
gänzung der Antrumkontraktionen aufzufassen, so daß darin ein über die ganze Pars 
pylorica verlaufender Vorgang zu erblicken ist. Scheunert (Berlin). 

Davidsohn, Heinrich: Beitrag zur Physiologie und Pathologie der Magenver- 
dauung beim Säugling. (Städt. Waisenh. u. Kinderasyl, Berlin.) Arch. f. Kinder- 
heilk. Bd. 69, H. 3/4, S. 239—255. 1921. 

Beim Säugling hat sich weder durch Nachweis von Pepton im Mageninhalt, noch 
durch künstliche: Verdauungsversuche eine peptische Verdauung beweisen lassen. Für 
die Bestimmung der Mageninhaltsacidität nach Milchnahrung sind nur physiologisch- 
chemische Methoden geeignet. Die gegen die Bestimmung der [HJ] am ausgeheberten 
Mageninhalt gerichteten Einwände sind unbegründet Die Beschaffenheit des Magen- 
inhalts ist beim natürlich und künstlich ernährten Säugling anders als bei mit Voll- 
kuhmilch gefütterten Tieren. Deshalb ist die aus Tierversuchen hergeleitete An- 
schauung von der schnellen Gerinnung der Milch, von der raschen Abwanderung der 
Molke und von dem Abschmelzen des Caseinklumpens (Tobler) für den Säugling nicht 
zutreffend (Noeggerath, Davidsohn). Die Acidität im Mageninhalt des natürlich 
und künstlich ernährten Säuglings beträgt sowohl im Durchschnitt wie in der großen 
Mehrzahl der Fälle etwa [HJ=1xX 10-5 (Allaria, Davidsohn, Salge). Beim 
Brustkind jenseits des 8. Monats ist die Acidität nach Frauenmilch wesentlich größer 
als beim Kuhmilchgenährten (Salge, Heß). Das Verhalten des älteren, künstlich 
genährten Säuglings ist noch nicht geklärt. Es findet beim natürlich genährten Säug- 
ling bis etwa zum 9. Monat und beim künstlich ernährten wahrscheinlich während der 
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ganzen Säuglingsperiode eine nennenswerte Pepsinverdauung der Milch in der Regel 
nicht statt. Die peptische Verdauung des Säuglings nach Milchnahrung wird bei einer 
Acidität des Mageninhaltes von [HJ] =1 x 10°? als beginnend angenommen und bei 
2 x 10°? als optimal. Heinrich Davidsohn (Berlin)., 

Koch, F. C., A. B. Luckhardt and R. W. Keeton: Gastrin studies. V. Chemi- 
cal studies on gastrin bodies. (Studien über Gastrin. V. Chemische Studien über 
Gastrin.) (Hulllaborat. of physiol. chem. a. physiol., univ. of Chicago, laborat. of pharmacol., 
univ. of Illinois, Urbana. Americ. journ. of physiol. Bd. 52, Nr. 3, S. 508—520. 1920. 
(Vel. diese Berichte 2, 406.) 

Von der noch unentschiedenen Frage ausgehend, ob das Magensekretin Gastrin 
mit dem lange bekannten Sekretin des Pankreas identisch und mit diesem gemeinsam 
als Vasodilatin im Sinne Popielskis anzusprechen sei, oder beide Sekretine ver- 
schieden seien und jedes für sich spezifische Wirkungen entfalte, haben Verff. sich mit 
der Darstellung und Untersuchung des Gastrins befaßt. 

Sie gingen dabei von dem zur Pepsindarstellung fabrikmäßig hergestellten Magenschleim- 
hautextrakt aus, den sie filtrierten, dann durch Hitzekoagulation von koaguliertem Eiweiß 
befreiten und das hierbei erzielte Filtrat unter vermindertem Druck im Wasserbad zu einem 
Sirup einengten. Dieser wurde ganz schwach angesäuert und mit der 5—6fachen Menge rekti- 
fiziertem 95 proz. Alkohol versetzt. Nach mehrtägigem Stehen wurde abfiltriert, das Filtrat 
abermals unter vermindertem Druck zur Vertreibung des Alkohols eingeengt, die zurück- 
bleibende Lösung schwach angesäuert und unter Toluol aufbewahrt. Sie diente zur chemischen 
Untersuchung und zur Untersuchung an Fistelhunden. Sie war stark magensafttreibend. 

Zum Studium der darin enthaltenen aktiven Substanz wurde ihr Verhalten gegen 
zahlreiche Fällungs- und Lösungsmitsel, ihre Widerstandsfähigkeit gegen Basen und 
Säuren studiert, sowie auch Farbenreaktionen geprüft. Die Ergebnisse deuten auf eine 
auffallende Ähnlichkeit zwischen Histamin und Gastrin hin. Obgleich sich auch Gastrin 
und Sekretin in mancher Richtung ähneln, so scheint das Gastrin doch widerstands- 
fähiger als das Sekretin zu sein. Gastrin kann nicht durch Pikrin- oder Pikrolonsäure 
niedergeschlagen werden. Es scheint ein basiches Imidazolderivat zu sein, welches 
auch als eine freie Base durch Amylalkohol extrahiert werden kann. Cholin wirkt 
unsicher und nur ganz schwach im Verhältnis zu Histamin oder Gastrin. Scheunert. 

Klein, W.: Die Cellulosegärung im Pansen des Ochsen und ihre Bedeutung 
für Stoffwechselversuche. Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 1/2, S. 67—68. 1921. 

Verf. bemerkt gegenüber Korgh und Schmit-Jensen (Dies. Ber. 6, 384), daß 
er bereits Biochem. Zeitschr. 62 (1916) die Frage der Bestimmung der Gärkohlen- 
säure bei Kastenversuchen an Wiederkäuern bearbeitet und zu dem gleichen Ergebnis 
und Faktor wie K. und $.-J. gekommen ist. Auch ist bei dieser Gelegenheit bereits 
auf die notwendige Korrektur der Zuntzschen Formel zur Berechnung des kalorischen 
Wertes des O, aus dem RQ. hingewiesen worden. Scheunert (Berlin). 

Wachter, Franz: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Magensekretion. 
(Hosp. z. heiligen Geist, Frankfurt a. M.) Strahlentherapie Bd. 12, H. 2, S. 556 
bis 559. 1921. 

Die Resultate seiner Untersuchungen über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf 
die Magensekretion faßt Wachter in vorsichtiger Weise folgendermaßen zusammen: 
Die Säurewerte des Magensaftes scheinen durch Röntgenstrahlen beeinflußbar zu sein. 
In Anbetracht der vielen, die Magensekretion beeinflussenden Momente ist von vorn- 
herein zu erwarten, daß eine stets gültige Regel nicht aufgestellt werden kann. In 
vielen Fällen dürfte aber zutreffen, daß normale Säurewerte des Magens durch Röntgen- 
strahlen vermindert werden, daß hyperacider Magensaft — allerdings erst nach längerer 
Bestrahlung — auf normale Werte gebracht und daß Anacidität gelegentlich beseitigt 
werden kann — vermutlich aber nur, wenn die Reizdosis nicht überschritten wird. 

Lüdin (Basel). 

Francke, @.: Seebälle und Haarbälle. Berl. tierärztl. Wochenschr. Jg. 37, 

Nr. 18, S. 205—208 u. Nr. 19, S. 217—219. 1921. 


Kurze Betrachtungen über das Vorkommen von Tricho- und Phytobezoaren im Ver- 
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dauungsschlauch der Haustiere und über die sogenannten Seebälle (Pilae marinae), die, 
aus pflanzlichen Bestandteilen gebildet, an Meeresküsten und Ufern von Binnenseen gefunden 
werden. — Verf. fand in der Bucht des Silser Sees solche Seebälle, die aus Nadeln der Lärche be- 
standen und stellte eine große Ähnlichkeit mit jüngeren, noch nicht durch Einlagerung von 
Kalk- usw. Salzen verkrusteten Haarbällen (rauhhaarigen Kugelfilzen) fest. — Da die gefundenen 
Seebälle offenbar unter der Einwirkung geeigneter Strömungen lediglich durch die Bewegung 
des Wassers entstanden sind, vermutet Verf., daß auch die Haarbälle im Tierkörper ihre erste 
Entstehung unter denselben Bedingungen, d. h. in bewegter Flüssigkeit nehmen, nämlich im 
Pansen säugender Tiere. Je nach der Art der Pansenbewegung soll der flüssige Inhalt in einer 
Ebene oder in Strudeln bewegt werden, woraus sich die Walzen- und die Kugelform der Haar- 
filze erklärt. Verf. empfiehlt Versuche an Schlachtkälbern zur Feststellung des Entstehungs- 
ortes. Hinsichtlich der Haarfilze fötalen Ursprungs sind die Haare des Kerns größerer Haar- 
bälle auf Markhaltigkeit zu untersuchen. Die mit der Amnionflüssigkeit abgeschluckten Erst- 
lingshaare (Lanugo) sind marklos. Scheunert (Berlin). 

Lanz, W.: Über die Theorie und Technik der Aeiditätsbestimmung des Magen- 
inhalts. Ein Versuch, eine einfache colorimetrische Säurebestimmungsmethode 
auszuarbeiten. (Chirurg. Klin. u. Poliklin., Bern.) Arch. f. Verdauungskrankh. 
Bd. 27, H. 4/5, 8. 282—352. 1921. 

Verf. entwickelt ausführlich die Theorie der Acidität des Magensaftes auf Grund 
der Lehre von der Wasserstoffionenkonzentration. Er entwickelt die ungenügende 
Klarheit des Begriffs der freien HCl und empfiehlt statt dessen den Begriff des p4 
Zur exakten Bestimmung desselben bedarf es der Konzentrationsketten, jedoch kann 
man eine klinisch brauchbare angenäherte Methode mit Hilfe von Indikatoren verwen- 
den. Er traf eine Auswahl von Indikatoren, welche unter den Bedingungen des Magen- 


.saftes Ense geringe Eiweiß- und Salzfehler haben und gibt fogende ae 
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Eine Be iaung der pötentiellen. H- Pepe — ein Begriff, der den älteren Begriff 
der gebundenen HCl ersetzt — ist exakt nicht möglich, wird aber angenähert durch 
eine Titration mit Phenolphthalein oder a-Naphtholphthalein bestimmt. Michaels. 

Gianj, Emilio: La determinazione delle sostanze grasse nelle feci a scopo elinieo. 


(Die Bestimmung der Fettsubstanzen in den Faeces zu klinischen Zwecken). (Laborat. di 


chim. clin. med., univ., Pavia.) Biochim.eterap. sperim. Jg.7, H. 9-12, 8. 164-169. 1920. 


Die Fettbestimmungsverfahren von Saxon und von Kumagawa - Suto sind für kli- 
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nische Zwecke nicht ‘ausreichend, da sie mit einer Verseifung der Neutralfette beginnen und 
deshalb den ursprünglichen Bestand an freien Fettsäuren, Seifen und Neutralfetten nicht er- 
kennen lassen, Die Klinik muß deshalb die drei Fraktionen getrennt bestimmen. Das zu diesem 
Zwecke übliche Verfahren wird ausführlich beschrieben, ohne daß irgendwelche Neuerungen 
eingeführt würden. Schmitz (Breslau). 


Respiration. Blutgase. 


Mayer, C.: Physiologisches und Pathologisches über das Gähnen. Zeitschr. £. 
Biol. Bd. 78, Neue Folge Bd. 55, H. 4/5, S. 101—114. 1921. 

Auf Grund experimenteller Studien am Menschen (Inspektion, Kehlkopfspiegel, 
Röntgenuntersuchung) teilt Verf, den Verlauf des Gähnaktes in 3 Phasen. 1. Tnitial- 
phase: Inspirator, Erweiterung des Thorax, Abstieg des Zwerchfells und Kehlkopfes 
bis sum Tiefstand beider, Hebung der Nasenflügel, des Gaumensegels, der Zunge nach 
rückwärts, Erweiterung der Stimmritze, 2. Akme: Erweiterung des Thorax zu stärk- 
ster Inspiration (Interoostal- und Hilismuskeln). Verharren desZwerchfellsund Kehlkopfes 
im Tiefstand. Maximaler Abstieg des Unterkiefers. Weiteres Zurücknehmen der Zunge 
und Heben des Gaumensegels, Tonische Kontraktion einer individuell wechselnden 
Zahl von Muskeln im Hals-, Schulter- und Stammbereich. Breitziehen des Mundes. 
Lidschluß, Schwirren im Ohr (wohl durch tonische Kontraktion des M. tensor tympani 
bedingt). Gefühl der Befriedigung und Erleichterung. 3. Schlußphase: Kurze Ex- 
spiration, Entspannung der kontrahiert gewesenen Muskeln unter Aufstieg des Zwerch- 
fells, des Kehlkopfs, des Unterkiefers. Tränen. Schluckakt. Dauer der tonischen Muskel- 
kontraktion etwa 2,46 Sekunden, Dauer der ganzen inspiratorischen Phase (Phase 1 + 2) 
etwa 5,5 Sekunden. Die biologische Bedeutung des Gähnens liegt einmal in einer 
energischen Ventilation der Lunge. Die dabei auftretenden tonischen Phänomene 
lassen sich aber nur sum kleinen Teil durch ein Irradiieren des inspiratorischen Inner- 
vationspulses erklären, sumal sie auch über das für die tiefe Inspiration und genügende 
Erleichterung des Luftzutrittes erforderliche Maß weit hinausgehen. Dieser Umstand 
und die häufige Beigesellung des Vorganges des Sichdehnens und Sichreckens weist 
darauf hin, daß der Gähnakt auch durch die ausgiebige Kontraktion bestimmter Mus- 
keln für die Förderung ihres Kreislaufs und Stoffwechsels von Wichtigkeit ist. Der 
Gähnakt verläuft subcortical, kann aber durch psychische Einflüsse hervorgerufen 
werden. Das spontane Gähnen ist Ausdruck oerebraler Ermüdung, die es auslösenden 
Vorgänge stehen wohl in Beziehung zur Schlaffunktion. Vom hypothetischen Schlaf- 
organ im Thalamus optious (Sperrung der Sinneserregungen) könnten in einem bestimm- 
ten Stadium der Ermüdung die motorischen Erregungen für den Gähnakt ausgehen. 
Dies Organ würde von andern Hirnteilen her beeinflußbar sein. Zum Schluß führt 
Verf. einige Fälle von Encephalitis lethargica an, bei denen der Ablauf des Gähnaktes 
in charakteristischer Weise gestört und verändert war. Thörner (Bonn). 


Bainbridge, F. A. and S. W. F. Underhill: Some observations on the pul- 
monary eiroulation. (Einige Beobachtungen über den Lungenkreislauf.) (Physiol. 
soo, London, 12. III. 1921.) Jourm, of physiol. Bd. 55, Nr. 1/2, S. XI 
bis XII. 1921. 

Die Bestimmungen sind an mit Äther anästhesierten Katzen ausgeführt. Unter- 
sucht wurde das Verhalten des Blutdruckes in der Pulmonalarterie bei Unterbindung 
des linken Astes, Bei den Tieren, deren Thorax offen blieb, trat eine Steigerung des 
pulmonalen Druckes um 30-—50% ein für 10—20 Minuten, dann sank er fast wieder 
zur Norm. Dabei kann zugleich auch der Aortendruck sinken. Die Ligatur führt nicht 
unmittelbar zur Änderung des Aortendrucks, der Pulsfrequenz oder des Herzschlag- 
volumens. — Wurden nach Ausführung der nötigen Eingriffe der Brustraum geschlossen, 
die Pleurahöhlen leer gesaugt und das Tier bei natürlicher Atmung gelassen, so trat 
Dyspnöe ein, an der 3 von 4 Tieren innerhalb Y/, Stunde zugrunde gingen. Die unter- 
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bundene Lunge war mit Blut überfüllt, wie Verf. annimmt durch Ansaugen aus dem 
linken Vorhof in die unterbundenen Capillarbezirke. Das führt zu Verminderung der 
zirkulierenden Blutmenge. A. Loewy (Berlin). 


Hermann, H. et L. Merklen: Effets immödiats de la suppression fonetionelle 
d’un poumon chez les mammiferes (cobaye). (Unmittelbare Wirkungen der funk- 
tionellen Ausschaltung einer Lunge bei den Säugetieren [Meerschweinchen].) (Zaborat. 
de physiol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 15, 8. 801—802. 1921. 


Nach Tracheotomie kann ein "weites, die Luftröhre ausfüllendes Rohr so weit 
vorgeschoben werden, daß es gerade in einen Bronchus hineingeht und so dessen Ver- 
bindung mit der äußeren Luft herstellt, während es den anderen abschließt. 1. In den 
ersten Sekunden nach dieser funktionellen Ausschaltung einer Lunge sinkt die Atem- 
tiefe und Atemfrequenz, darum sinkt die Atemgröße. Die Exspiration bleibt kurz, 
die Einatmung ist langsam. 2. Schrittweise, je nachdem die Ausschaltung verlängert 
wird (von 30 Sekunden ab), nimmt die Atemgröße bei steigender Atemtiefe und -fre- 
quenz wieder etwas zu; alles bleibt aber niedriger als in der Norm und keiner der Fak- 
toren steigt über den Wert, den er etwa 3 Minuten nach der Ausschaltung erreicht hat. 
3. Unmittelbar nach Beseitigung des Widerstandes, also Freigabe der anderen Lunge, 
nimmt die Atemtiefe deutlich zu, die Frequenz steigt ebenfalls, allerdings nur bis zur 
ursprünglichen Höhe, und so nimmt die Atemgröße einen übernormalen Wert an. 
In keinem Augenblick, weder während noch nach der Ausschaltung bemerkt man 
Polypnöe. E. Laqueur (Amsterdam). 


Azzi, Azzo: Azione degli stimoli termiei cutanei sull temperatura dell’aria 
espirata. (Wirkung von thermischen Hautreizen auf die Temperatur der Ausat- 
mungsluft.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Sperimentale Jg. 75, H. 1/3, 8. 49 
bis 61. 1921. 

Die Untersuchungen betreffen die Temperatur der Ausatmungsluft bei Kälte- 
bzw. Wärmereizen beschränkter Stellen der Körperoberfläche. Letztere bestanden im 
Eintauchen von Handfläche, Handrücken und anderen Teilen in Eiswasser oderin Wasser 
von 48°, oder im Auflegen von mit Eis bzw. mit Wasser von 48° gefüllten Beuteln. 
Die Temperatur der Ausatmungsluft wurde thermoelektrisch gemessen, indem eine 
Lötstelle in den Exspirationsluftstrom kam, die zweite auf konstanter Temperatur 
gehalten wurde. Die Abkühlung oder Erwärmung der Hautstellen führte zu gleich- 
artigen Veränderungen der Temperatur der Ausatmungsluft. Dabei waren die Ver- 
änderungen verschieden hochgradig bei Reizen verschiedener Hautstellen: erheblich 
bei Kältereizung von Extremitäten und Stirn, wenig ausgeprägt am Kopf, vorderer 
Thoraxfläche und von der Bauchhaut aus. Die Wärmereizung war am erfolgreichsten 
von der Hohlhandfläche aus, von anderen Körperstellen aus wechselnd. Vom Schenkel 
aus werden bei Wärmereizung sogar stets Abnahmen der Exspirationslufttemperatur 
gefunden. Die Ausschläge nach Wärmeerzeugung waren nie so hochgradig, wie die nach 
Kältereizung. Die Temperaturänderungen der Ausatmungsluft bei Kältereiz bilden sich 
innerhalb weniger Sekunden bis zu wenigen Minuten aus, um so schneller, je größer die 
Änderungen werden. Nach Erreichung einesmaximalen Abfalles bei Kältewirkung steigt 
die Temperatur wieder an, um aber unterhalb der normalen Exspirationslufttemperatur 
zu verharren. Sie kann auch über diese hinausgehen, dann verschwindet das Kälte- 
gefühl am Reizort. An den Extremitäten ist die Wirkung häufig geringer von der 
Extensoren- als von der Flexorenseite aus. Die Veränderungen bei Wärmereiz bilden 
sich langsamer aus, bis zu 10 Minuten. Auch die Temperatur der Schleimhaut von 
Mundhöhle, Pharynx, Trachea ändert sich derart, daß bei Vasokonstriktion der Haut- 
gefäße eine solche der Schleimhautgefäße erfolgt und bei einer Dilatation ersterer 
eine solche letzterer. A. Loewy (Berlin). 


Ba. 2.7 Me 


Schafer, Edward Sharpey: The influence of the respiratory movements upon 
the blood-pressure in the pulmonary system. (Einfluß der Atembewegungen auf 
den Blutdruck im Pulmonalissystem). (Dep. of physiol., univ., Edinburgh.) Quart. 
journ. of exp. physiol. Bd. 12, Nr. 4, 8. 395—401. 1920. 


(Siehe diese Berichte 8, 56.) Nach der Operation — Einführung einer Kanüle in 
die Pulmonalis — wird der Brustkorb wieder luftdicht geschlossen. Es sind dann nach 
Weglassen der künstlichen Atmung wieder natürliche Atembewegungen möglich, da 
durch Aufblasen der Lungen vor dem Abschluß des Thorax ein Pneumothorax ver- 
mieden wird. Druckschwankungen in der Pulmonalis werden mit einem Wassermano- 
meter aufgezeichnet. Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: Jede Inspirations- 
bewegung ist von einem Sinken des Druckes in der Pulmonalis und jede Exspirations- 
bewegung von einem Steigen darin begleitet. Das sind rein mechanische Wirkungen, 
verursacht durch eine Zunahme in der Weite der Pulmonaliscapillaren bei der Inspira- 
tion und durch Abnahme der Weite bei der Exspiration. Die Veränderungen des 
Druckes im Aortensystem infolge der Respirationsbewegung sind von denen im Pul- 
monalissystem abhängig, ohne daß eine ganz feste Beziehung besteht, da auch andere 
Bedingungen auf den Durchfluß in dem Pulmonalsystem von Einfluß sind. Meist 
indessen ist synchrom mit dem Steigen des Aortendruckes oder beinahe gleichzeitig 
damit ein inspiratorisches Fallen des Pulmonalisdruckes, und ein Fallen des Aorten- 
druckes ist synchron mit dem exspiratorischen Steigen des Pulmonalisdruckes. — Im 
ersten Stadium der Asphyxie, wenn die Inspirationsbewegungen an Kraft zunehmen, 
und die Exspirationsbewegungen abnehmen, fällt der Pulmonalisdruck, während der 
Aortendruck steigt. Im zweiten Stadium bei Verstärkung der exspiratorischen Bewe- 
gungen steigt der Pulmonalisdruck, der Aortendruck kann dabei eine entsprechende 
Senkung zeigen; in vielen Fällen nimmt aber die Steigung infolge der CO,-Anhäufung 
im Vasomotorenzentrum weiter zu. In einer kurzen historischen Übersicht bespricht 
Verf. die abweichenden Erfahrungen anderer Autoren und die Gründe hierfür; haupt- 
sächlich ist dies wohl die Tatsache, daß am künstlich geatmeten Tier gearbeitet, und 
nicht wie Verf. es tat, die natürlichen Atmung nach Einführung der Kanüle wieder- 
hergestellt wurde. E. Laqueur (Amsterdam). 


Geigel,' R.: Residualluft und Reserveluft. Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, 
Nr. 19, 8. 576—577. 1921. 


Betrachtungen über die physiologische Bedeutung der Residualluft- und Reserveluft- 
mengen in den Lungen. Sie wirken einerseits in wärmeökonomischer Richtung, indem 
ihre Anwesenheit die Wärmegabe von der Lungenoberfläche einschränkt. Sie schützt 
die Alveolarwände vor zu starker Erwärmung bzw. Abkühlung bei Einatmung über- 
mäßig warmer oder kalter Luft, sie verhütet starke Schwankungen der Zusammen- 
setzung der Alveolarluft in den verschiedenen Atmungsphasen, sie setzt die Konzen- 
tration giftiger Gase, die zur Einatmung kamen, weitgehend herab. Residual- und 
Reserveluft geben also einen vielfachen Schutz für den Körper ab. A. Zoewy (Berlin). 


Adair, G. 8.: On the relation of K in Hill’s equation to the earbonie acid 
pressure in the blood. (Die Beziehung von K in Hills Gleichung zu der Kohlen- 
säurespannung im Blute.) (Physiol. soc., London, 12. III. 1921.) Journ. of physiol. 
Bd. 55, Nr. 1/2, S. XVI—XVI. 1921. 


Bei O,-Dissoziationskurven des Blutes, das verschiedenen CO,-Spannungen aus- 
gesetzt wird, steht die CO,-Spannung in linearem Verhältnis zu dem reziproken Wert 
von K in der Gleichung, die Hill aufgestellt hat. Es ist also !/k = au + b, woa und b 
Konstanten darstellen und « den CO,-Druck. !/x gibt die Leichtigkeit an, mit der das 
Blut seinen Sauerstoff abgibt; dabei fand Adair Unterschiede zwischen Gesunden und 
Dyspnoikern (Soldaten und Munitionsarbeiter). Bei ersteren liegt a zwischen 92—68, 
b zwischen 400— 700, bei letzteren a 75—187, b 320—1000. A. Loewy (Berlin). 
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Rathery, F. et F. Bordet: La tension de P’acide earbonique dans l’air alv6o- 
laire comme methode d’appreciation de l’acidose dans le diabete. (Die Kohlensäure 
spannung der Alveolenluft als Mittel zur Messung der Acidose beim Diabetes.) Paris 
med. Jg. 11, Nr. 19, S. 380—385. 1921. 

Verff. bedienten sich des Haldane - Priestleyschen Verfahrens zur Gewinnung 
der Lungenalveolenluft, d. h. sie fingen die letzten Anteile der Expirationsluft zur Ana- 
lyse auf. Dazu benutzten sie den von Fredericia (Berl. klin. Wochenschr. 1919) 
beschriebenen Apparat. Dieser und seine Benutzung werden ausführlich beschrieben. 
Sie bestimmten die Kohlensäurespannung in der Alveolenluft bei Gesunden und bei 
Kranken. Sie «chließen aus ihren Zahlen, daß diese parallel geht dem Säuregehalt des 
Blutes, allerdings unter Einflußnahme auch anderer Faktoren. 80 geht chronische 
azotämische Nephritis ohne sonstige Zeichen von Acidose mit geringer Herabsetzung 
der CO,-Spannung der Alveolenluft einher, auch im Hunger sinkt sie etwas; das ist auch 
bei Diabetikern der Fall, bei denen unter Hunger die Zeichen der Acidose (Acetonkörper) 
verschwinden. Als Normalwerte geben Verff. 38—45 mm C0O,-Druck an. Bei Dia- 
betes mit leichter Acidose fanden sich 37—38 mm, bei mittlerer 28—32 mm, bei 
schwerer unter 26mm. Eine Spannung um 20 mm soll prognostisch übel sein, ein 
schnell komatös werdender Diabetiker zeigte 17mm und einen Tag vor dem Tode 
5 mm. — Die sich bessernden Diabetiker 26—34 mm. A. Loewy (Berlin). 


Schneider, Edward C.: A record of experience with certain physical efficieney 
and low oxygen tests. (Physikalische Leistungsfähigkeit bei niedrigem Sauerstoff- 
druck.) (Med. research laborat., air serv., Mitchel Field, Long Island, New York.) 
Americ. journ. of the med. sciences Bd. 161, Nr. 3, S. 395—407. 1921. 

Um die Eignung zum Luftschiffer festzustellen, verwendet Schneider folgende 
sieben Maße: 1. Verhalten des Pulses bei bestimmter körperlicher Arbeit; 2. wie lange der 
Atem nach einer tiefen Aus- und Einatmung angehalten werden kann; 3. wie lange nach 
einer bestimmten Arbeitsleistung der Atem angehalten werden kann; 4. Größe der 
Vitalkapazität; 5. Größe des „extrarespiratorischen Reservefaktors“, d.h. Respirations- 
frequenz multipliziert mit dem Minutenatemvolumen, dividiert durch die Vitalkapa- 
zität; 6. die Ausatmungskraft; 7. den „Ermüdungsquotienten“. 

Bei Bestimmung der Größe 2 wird der Grad der Blutfüllung und Färbung des Gesichtes 
sowie der Grund des Abbrechens des Versuches notiert. Treten vor 40 Sekunden üble Neben- 
erscheinungen auf, so ist der Kandidat zum Flieger ungeeignet; gute Flieger halten 60 Sekun- 
den, der Durchschnitt beträgt 45 Sekunden. ad 4. Minimalgröße = 3000 cem. Werte unter 
3400 cem sowie Unmöglichkeit eines Atemhaltens für mehr als 45 Sekunden bilden Kontra- 
indikation für Höhenflug. ad 6. Die Versuchsperson bläst in ein quecksilbergefülltes U-Rohr 
gleichmäßig und erreicht im Mittel die Höhe von 105 mm Hg. Werte um 80 mm charakteri- 
sieren den lediglich für geringe Höhen geeigneten Flieger. Diese Ausatmungskraft erweist 
die Tüchtigkeit und Kraft der Bauchmuskulatur. ad 7. Nach tiefer Atmung treibt die Ver- 
suchsperson die Quecksilbersäule im U-Rohr auf 40 mm Höhe und hält sie, ohne zu atmen, 
möglichst lange. Bei der „Höhenklassifikationsprüfung‘“ atmet der Flieger 25—30 Minuten 
521 Luft durch den Hendersonapparat, wobei die CO, stetig absorbiert wird. Die infolge 
O,-Verarmung eintretenden Änderungen der Atemfrequenz und des respiratorischen Minuten- 
volumens, der Pulsfrequenz sowie des systolischen und diastolischen Druckes, der Aufmerk- 
samkeit und der motorischen Koordination werden bis zum Auftreten bedrohlicher Erschei- 
nungen verzeichnet. Nur wenige können bis zu 6%, O, arbeiten, die meisten geben schon bei 
14—16% deutliche Reaktion. 

Im Durchschnitt ergab sich in England: Vitalkapazität 3800 cem, Atemhalten: 
66 Sekunden, Exspirationskraft 110 mm, Ermüdungsquotient 52 Sekunden; die Ameri- 
kaner gaben höhere Werte der Vitalkapazität, Exspirationskraft und im Atemhalten, 
gleiche Ermüdungsquotienten. Die Dauer des Atemhaltens gibt keineswegs genügenden 
Aufschluß über die Fähigkeit zum Höhenflug, hierfür dient viel besser die „Höhen- 
klassifikationsprüfung“. Die überwiegende Mehrzahl vergrößert das respiratorische 

_ Minutenvolumen von 6,7 1 auf 11 bei Herabsetzung des O,-Gehaltes unter 7,6% O,, 
die Größe des einzelnen Atemzuges von 360—640 cem auf 600—1250 ccm. Die Vital- 
kapazität allein gibt keinen Aufschluß über die Eignung zum Flieger. Auch der von 
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Bazett als so wertvoll hingestellte ‚‚extrarespiratorische Reservefaktor“ zeigte sich 
hier als nicht einwandfrei. Oft zeigte sich Disharmonie zwischen klinischem Befund 
und dem Ausfall der Höhenklassifikationsprüfung im Sinne eines guten Ausfalls letzterer 
trotz nachweisbarer klinischer Insuffizienz. Die erwähnten Maße prüfen aber mehr die 
Stabilität des Nervensystems als die Eigenschaften des Herz-Lungensystems. Durch 
Übung werden die Maße 2, 6, 7 oft überaus erhöht. Hofbauer (Wien)., 

Boissevain, Ch. H.: L’influence du systöme nerveux vög6tatif sur la gendse 
d’infeetions pulmonaires. (Der Einfluß des vegativen Nervensystems auf das Zu- 
standekommen von Lungeninfektionen.) (Laborat. de pathol. gen., univ., Amsterdam.) 
Arch. neerland. de physiol. Bd. 5, 2. Lief., $. 157—173. 1921. 

Der Gehalt des Serums an Chlor ist unter physiologischen Umständen konstant; 
er wird erniedrigt durch Injektion von Adrenalin (Reizung des Sympathicus) und erhöht 
durch Pilocarpin (Reizung des Parasympathicus). Andererseits werden verschiedene 
Prozesse: Erhöhung der Temperatur, Glucosurie, Albuminurie durch NaCl in gleicher 
Weise beeinflußt wie durch Adrenalin. Zwischen der Wirkung von NaCl und Adrenalin 
besteht eine gewisse Beziehung: Adrenalin erhöht den NaCl-Gehalt der Gewebe, welche 
Erhöhung dann wieder denselben Erfolg hat wie Adrenalin-Wirkung. Verf, geht dem 
Einfluß des vegetativen Nervensystems auf den Chlorstoffwechsel nach durch In- 
jektionen von Pilocarpin und Adrenalin: zur Bestimmung des NaCl-Gehaltes gebraucht 
er die Bangsche Methode. NaCl und Adrenalin haben gleichen Erfolg; Verf. unter- 
sucht, ob die Wirkung von NaCl auf dem Na‘, dem Cl’ oder dem NaCl-Molekül beruht, 
ferner ob es sich um eine einfache osmotische Wirkung handelt. Er macht darum Vei- 
suche mit KCl, Na-Acetat und K-Acetat. Danach kommt die Wirkung dem NaCl- 
Molekül zu (und da Fischer [Pflüg. Arch. 106, 30] auch Erhöhung der Temperatur 
nach NaBr und NaJ fand, schreibt Verf. diesen Einfluß dem Na-Halogen-Molekül zu). — 
Ferner weist Verf. auf die große Bedeutung der Cilienbewegung in den Respirations- 
organen zur Vorbeugung von Lungeninfektionen hin und geht darum dem Verhalten 
der Cilien der Trachea unter dem Einfluß verschiedener Gifte nach. (Untersucht 
wird Tracheaepithel vom Kaninchen in einem Tropfen Ringerlösung auf erwärmtem 
Objektträger, oder besser Epithel aus den feinsten Bronchen.) Durch NaCl und Adre- 
nalin werden die Cilien gelähmt, ebenso wie durch Kulturen von Bakterien; Pilocarpin 
hat keinen Einfluß. Bemerkenswert ist, daß auch Expektorantien (Apomorphin, 
Emetin) die Cilienbewegung hemmen, obwohl der entgegengesetzte Erfolg zu erwarten 
wäre. Die Expektorantien geben aber ebenso wie NaCl, das in der Form von Emser- 
pastillen auch als Expektorans angewendet wird, Dilatation der Bronchien und darin 
eine Vermehrung der Flüssigkeit, so daß sie als Expectorantia Resolventia bei Patienten 
mit verengten Bronchien und zähem Schleim (Asthma bronchiale), nicht aber bei In- 
fektionen der Atemwege, geeignet wären. Wird nun ein Mensch mit NaCl oder Adre- 
nalin vergiftet, welche Gifte die Flüssigkeitsmenge in den Bronchien vermehren und 
die Cilienbewegung lähmen, dann haben also etwa anwesende Kokken eine gute Ge- 
legenheit eine Lungenentzündung zu verursachen; experimentell kann man auch 
eine Pneumonie erzeugen durch Vagusdurchschneidung. In diesen 3 Fällen ist also 
die Erhöhung der Sympathicusaktivität die primäre Ursache. Verf. meint, daß alle 
Pneumonien ihre primäre Ursache in der Sympathicusreizung haben, während den Kok- 
ken nur eine sekundäre Bedeutung zukommt. — Die Art der Mikroben ist von keiner 
Bedeutung. Da aber beim Menschen normal nur Pneumokokken in den Atemwegen 
vorhanden sind, findet man diese am meisten bei der Pneumonie. — Einen zweiten 
Beweis für diese Vorstellung über das Zustandekommen der Lungenentzündung findet 
Verf. in der Tatsache, daß oft nur ein Lungenlappen krank ist; es ist schwierig, sich 
vorzustellen, daß die Bakterien die anatomische Grenze respektieren werden; bequemer 
ist es anzunehmen, daß dieser eine Abschnitt durch ein bestimmtes sympathisches 
Nervenbündel versorgt wird, welches dann allein gereizt worden ist (freilich ist von 
der Nervenversorgung der Lungen noch wenig bekannt). — Asthma bronchiale 
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wird im allgemeinen als eine Reizung des Parasympathicus aufgefaßt; das Verhalten 
des Asthmapatienten müßte also umgekehrt wie das des Pneumonjepatienten sein. 
Verf. fand auch tatsächlich bei einem Asthmapatienten in der Zeit der Anfälle einen 
höheren Cl-Gehalt des Serums als in der anfallsfreien Periode, während er nach Adre- 
nalininjektion wieder zurückging und, während der Cl-Gehalt des Harns nach Adrenalin- 
zufuhr abnimmt, stieg er bei dem Patienten zurzeit der Anfälle, Verf. sah bei Asthma- 
patienten gute Erfolge von Karlsbader- oder Emsersalz. Zum Schluß erklärt Verf. 
das Zustandekommen der Curschma.nnschen Spiralen als einen Erfolg der Vermehrung 
der Cilienbewegung durch die Tonuserhöhung des Nervus Vagus bei Asthma. 
Sluyters (Amsterdam), 


Blut. Herz. Gefäße. 


Meek, Walter J. and J. A. E. Eyster: Reactions to hemorrhage. (Reaktionen 
auf Blutverlust.) (Physiol. laborat., unw. of Wisconsin med. school, Madison.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1, S. 1—15. 1921. 

. Herzaufnahmen röntgographisch bei Hunden. In 21 Versuchen nahm der Herz- 
schatten nicht mehr als 5%, nach Blutverlust von 2%, des Körpergewichts ab. Erst 
bei 20%, Verlust wird der Schatten deutlich klein, über 2%, fängt die Abnahme an 
zuzunehmen. Bei offenem Brustkorb und Narkose muß über 1,2%, verloren sein, 
bevor das Minutenvolumen abnimmt. Die Zirkulation wird durch Verengerung der 
Strombahn (Konstriktion der Capillaren und kleinen Venen) und stellenweises Aufhören 
der Zirkulation (Beobachtung am stark belichteten Ohr) aufrechterhalten. Über 
2%, Verlust ist die Gefäßverengerung am Ohr deutlich zu sehen und photographierbar. 
Zuerst werden wohl die Muskelgefäße so reagieren. Franz Müller (Berlin). 

Demel, Cesaris A.: Sulle formazioni endoglobulari pseudonucleari e sugli anelli 
di „Cabot‘“ messi in rilievo nei globuli rossi normali colla ipereolorazione. (Über 
die endoglobulären, kernähnlichen Einschlüsse und über die Cabotschen Ringe, dar- 
stellbar durch Überfärbung der normalen Erythrocyten.) (Istit. di anat. patol., univ., 
Pisa.) Haematologica Bd. 2, H. 1, S. 125—148. 1921. 

Mit den intensiven Färbeverfahren von Neri und von Polettini (überfärbender 
Neo-Giemsa-Farbstoff) gelang es dem Verf. in fast sämtlichen Erythrocyten des Norma- 
len Cabotsche Ringe und nucleoide Gebilde nachzuweisen. Was die letzteren anbe- 
trifft, so fanden sie sich a)in Form einer kleinen, kernähnlichen, im Zentrum des ery- 
throcyten befindlichen Ansammlung feinster, rötlich gefärbter Granula, abwechselnd 
mit feinen gewundenen Filamenten, oder b) das Granulahäufchen ist größer und be- 
gleitet von einer Entfärbung des Zentrums des Blutkörperchens; c) bei zunehmender 
Größe kann die feine, fädige Struktur immer deutlicher werden, und sich gegen die Peri- 
pherie ausbreiten, oder es treten in den granulofilamentären Häufchen Vakuolen auf, 
oder d) die Häufchen nehmen mehr oder weniger deutlich Ringform an; e) um diese 
Häufchen tritt ein ungefärbter, peripherer Hof auf. Die Cabotschen Ringformen bilden 
a) einen blaß gefärbten Ring in der Nähe der Peripherie oder b) einen stark gefärbten 
Ring im Zentrum, in welchem einzelne ziemlich große Granula auftreten. Gebilde, 
die also bisher nur in pathologischem Blut gefunden wurden, konnten so, mit Hilfe der 
Überfärbung, auch im Normalblut nachgewiesen werden, indem es erst dadurch möglich 
wurde, den größeren Widerstand der reifen Erythrocyten gegen den Farbstoff zu über- 
winden. Verf. ist der Ansicht, daß vor allem die kernähnlichen Gebilde wahrscheinlich 
Überreste des Kerngerüstes des präexistierenden Kernes seien, das sich mit Hämoglo- 
bin imbibiert hat und das bei Untersuchung im Nativpräparat nicht gesehen wird, da 
es dieselbe Refraktion hat wie die homogene Substanz der Erythrocyten. Roth., 

Kollmann, Max: Sur les premidres phases du döveloppement des leucocytes 
des erustacös. (Die ersten Entwicklungsphasen der Leukocyten bei Crustaceen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, S. 811—813. 1921. 

Kollmann fand bei Crustaceen, daß die früher von ihm beschriebenen kleinen 
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Lymphocyten (hyaliner Leukocyt I. Stadium) nicht die primitive Form der Leuko- 
oyten bilden, sondern ihrerseits von einer weniger differenzierten Form mit großem, 
ovalem, hellem Kern und reichlich Protoplasma abstammen, von Zellen, die zum Teil 
zu Syneytien vereinigt sind. Groll (München). 

Alder, Albert: Über morphologische Veränderungen an den weißen Blut- 
körperchen bei PT ie ea (Med. Poliklin., Zürich.) Schweiz. med. 
Wochensehr. Je. bl, Nr. 19, . 440—442. 1921. 

Alder beobachtete erolorantn Veränderungen der weißen Blutkörperchen 
infolge toxischer Schädigung besonders bei Krankheiten, die mit Leukopenie verlaufen. 
Er weist vor allem auf Veränderungen in der Form des Kernes bei Neutrophilen hin 
(plumpe Kerne ohne Segmentierung und klumpige Beschaffenheit des Kerngerüstes), 
ferner auf Veränderungen im Protoplasma (toxische Granula, Granulaverminderung, 
Vakuolenbildung). Bei Monocyten bestehen die toxischen Schädigungen in Pyknose 
der Chromatinbalken und verminderter Färbbarkeit sowie in Verlust der Granulationen 
und Vakuolisierung des Protoplasmas. An Eosinophilen, Basophilen und Lymphocyten 
sind keine wesentlichen Veränderungen feststellbar. Groll (München). 

Doyon, M.: Une söeretion d’origine nuel6aire: L’antithrombine. Proprietes 
anticoagulantes des aeides nueleiques. (Ein Sekretionsprodukt des Kerns: Das Anti- 
thrombin. Gerinnungshemmende Eigenschaften der Nucleinsäuren.) (Zaborat. d. 
physiol., Lyon.) Arch. internat. de physiol. Bd. 16, H. 3, 8. 343—362. 1921. 

Es handelt sich um eine Zusammenfassung der bisherigen Arbeiten des Verf.s 
und seiner Mitarbeiter ohne Angaben über die Orte der Veröffentlichung. 

Werden einem Hund intravenös 0,2—0,4 g Pepton pro kg eingespritzt, so läßt sich 5 bis 
10 Minuten später aus dem abzentrifugierten Plasma von 150—200 eem arteriellem Blut 
eine gerinnungshemmende Substanz isolieren: Erhitzen auf kochendem Wasserbad 1/, Stunde 
lang; Abzentrifugieren; leichtes Ansäuern des flüssigen Teils mit * /„-Essigsäure, 10 Minuten 
erhitzen auf Wasserbad; der entstehende Niederschlag wird abzentrifugiert und mit destil- 
liertem Wasser gewaschen. Schließlich Lösen in ca. 10 com einer Lösung von NaCl 4,0, Na,00, 
5,0, Aq. 1000,0. Die Lösung verhindert in einer gleichen Menge Blut die Gerinnung mehrere 
Tage lang. Das „Antithrombine‘“ wird von Säuren und Alkohol gefällt, löst sich in schwachem 


Alkali, Ger einigt gibt es schwache Biuretreaktion, enthält C, N und etwa 3% P. Getrocknet 
verändert es sich nicht bei 105°, 


Ähnlich wie nach Pepton tritt auch nach Atropin, Hyoscyamin und Morphin 
dieser antikoagulierende Körper im Blut auf, wenn diese Substanzen in einen Ast der 
Vena portae oder in den Choledochus injiziert werden. Das gelingt nur bei Hunden, 
nicht bei Kaninchen. Bei Kranken wirkt auch Codein zuweilen. Es genügt auch ein- 
fach arterielles Blut durch eine Leber zu leiten um den gerinnungshemmenden Körper 
in Freiheit zu setzen, besonders bei Lebern von jungen, hungernden Hunden. Es ist 
nicht ersichtlich, ob der Versuch mit frischen Lebern gelingt. In dem mitgeteilten 
Beispiel läßt Verf. die ausgespülte Leber 25 Stunden liegen ehe er durchspült. Auch aus 
zerhackter Leber läßt sich das ‚„Antithrombin‘“ extrahieren. In beiden Fällen ist die 
Flüssigkeit nicht von vornherein gerinnungshemmend, im Gegenteil beschleunigend. 
Sie gewinnt antikoagulierende Eigenschaften nicht, wenn sie für einige Augenblicke 
im Wasserbad erhitzt ist oder wenn sie 12—24 Stunden bei Zimmertemperatur gestanden 
hat. Die Reaktion muß alkalisch sein. Wird physiologische NaCl-Lösung zur Durch- 
spülung verwandt, so gewinnt sie hemmende Eigenschaften, wenn sie vor dem Erhitzen 
alkalisch gemacht wird. Wird zu der oben angegebenen Soda-Kochsalzlösung etwas 
Chloroform zugesetzt, so hemmt die Spülflüssigkeit ohne weiteres die Gerinnung. 
Wiederholtes Gefrierenlassen und Wiederauftauen erleichtert die Extraktion des Anti- 
thrombins. Die auf gleiche Weise aus Kaninchenlebern gewonnenen Nucleoproteide 
erwiesen sich als unwirksam, Aus den Lebern von körnerfressenden Vögeln kann 
Antithrombin nur nach Gefrierenlassen gewonnen werden. Auf Grund von mikro- 
skopischen Untersuchungen der gefrorenen Lebern kommt Verf. zu dem Schluß (dessen 
Stichhaltigkeit nicht einleuchtet), daß das Antithrombin aus den Kernen stammt. 
Da bei alleiniger Durchströmung der vordern Körperhälfte eines Hundes unter Pepton 
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das Blut nicht oder nur langsam gerinnt, scheint die Leber nicht der einzige Ort der 
Antithrombinbildung zu sein. Die gerinnungshemmenden Substanzen lassen sich 
aus andern Organen gewinnen durch Autolyse, durch Dialyse bei Gegenwart von Chloro- 
form, oder durch Erhitzen im Autoklaven für ®/, Stunden auf 110—120° (Darm, Leber, 
Lymphknoten, Pankreas, Milz, Lungen, Gehirn, Hoden). Antithrombin verträgt selbst 
Erhitzen auf 134°. — Die Gerinnungshemmung ist eine Eigenschaft sämtlicher Nuclein- 
säuren, die Verf. aus den verschiedenen Organen nach Neumann darstellte. Mit 
Nucleinsäuren versetztes Blut (0,5%) gerinnt erst nach mehreren Tagen. Zusatz von 
Serum läßt nicht gerinnen, wenn nicht gleichzeitig Calciumchlorid zugesetzt wird. 
CaCl, allein ist auch unwirksam. (Ob in jeder Menge, wird nicht angegeben.) Die 
Gerinnung von Oxalat-Plasma durch Serum wird der Nucleinsäure aufgehoben. Bei 
intravenöser Injektion wirken die Nucleinsäuren stärker als in vitro. Sie rufen wie 
Pepton, Morphin usw., das Auftreten eines Nucleoproteids im Blut hervor; gelegentlich 
auch Blutdrucksenkung und Narkose (?). 1,1 g Lymphknoten-Nucleinsäure macht 
das Blut eines Hundes von 11,5 kg für 3 Stunden ungerinnbar. Külz (Leipzig). 


Roskam, Jacques: Globulins et temps de saignement. (Elementarkörperchen 
und. Blutungszeit.) (Laborat. de recherches, clin. med., univ., Liege.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, S. 844-847. 1921. 


Seit den Arbeiten von Bizzozero und Hayem hat man den Elementarkörperchen 
eine wichtige Rolle zuerkannt beim Stehen der Blutungen: man nahm an, daß diese 
Blutelemente am Rande der Gefäßwunde eine stärker viscöse Beschaffenheit annehmen 
und durch Zusammenkleben untereinander und Verklebung mit den Gewebszellen des 
Wundrandes einen Verschluß, ‚‚clou hemostatique‘‘ (blutstillenden Keil), bilden. — 
Die unstillbaren Blutungen der Hämophilen wurden von Denys und allen Forschern, 
die sich nach ihm mit dieser Frage beschäftigten, auf einen Mangel des Blutes dieser 
Kranken an Elementarkörperchen zurückgeführt. Verf. hat durch intravenöse Injek- 
tionen isotonischer Gelatinelösung beim Hund temporäres Verschwinden der Elementar- 
körperchen aus dem zirkulierenden Blut ohne wesentliche Änderung des Blutdrucks 
und ohne Änderung der Gerinnungszeit in vitro erzeugen können: Die „Blutungszeit“ 
änderte sich nur minimal. Sind nur sehr wenige Elementarkörperchen im Blute vor- 
handen, so ist die „Blutungszeit‘‘ etwas verlängert, besonders, wenn. die Zahl der 
Elementarkörperchen auf weniger als 50 000 im Kubikmillimeter sinkt; niemals wurden 
aber Blutungszeiten von !/, oder gar 1 Stunde und länger, wie sie bei Hämophilen vor- 
kommen, beobachtet. 2 Krankengeschichten beweisen ebenfalls, daß die Elementar- 
körperchen zwar das Stehen der Blutungen begünstigen, aber, daß sie nicht die Haupt- 
rolle bei der natürlichen Blutstillung spielen. — Verf. glaubt, daß bei der Purpura 
die lange Blutungsdauer vor allen Dingen von der Gefäßverletzung abhängt; der 
Mangel an Elementarkörperchen ist erst ein sekundärer Zustand. Nach dieser Auf- 
fassung ist die Purpura nicht eine Elementarkörperchenkrankheit, sondern eine „lokale 
hämorrhagische Endothelentzündung“. von Gutfeld (Berlin). 


Barratt, John Oglethorpe Wakelin: The action of sodium hydroxide upon 
coagulation of fibrinogen. (Die Wirkung von Natronlauge auf die Gerinnung des 
Fibrinogens.) (Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 1, 8. 4-10. 1921, 

Natronlauge in steigenden Dosen zu Citratplasma gegeben, scheint ebenso zu 
wirken wie Verdünnung des Plasmas mit physiologischer Kochsalzlösung (Fibrinogen- 
verarmung). Nach Zugabe von Thrombin in Citratlösung werden bei zunehmender 
Verdünnung ebenso wie bei zunehmendem NaOH-Gehalt die im Mikroskop bei Dunkel- 
feld und seitlicher Beleuchtung beobachteten Fibrinfibrillen immer geringer an Zahl 
und Größe, und schließlich ist nichts mehr zu sehen. In diesem Stadium aber gelatiniert 
die Mischung noch strukturlos. Weiterhin hört auch die Gelbildung auf. Irgendein 
Einfluß auf Thrombin wurde nicht beobachtet. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 
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Aub, Joseph C.: Studies in experimental traumatie shok. I. The basal meta- 
bolism. (Untersuchungen bei experimentellem Schock. I. Der Grundumsatz.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 2, $. 388—407. 1920. 

Bei Katzen ist der Grundumsatz in Urethannarkose für kürzere Zeiträume ziemlich 
konstant. (7—8 Cal. pro Stunde.) Schock wurde durch starke Quetschung der dicken 
Muskeln beider Beine erzeugt, der Blutdruck fiel unter 70 mm. Der Umsatz sinkt 
bis 70% der Norm je nach Schwere der Schocksymptome. Das gleiche tritt ein durch 
Erhöhung des perikardialen Drucks. Blutverlust wirkt nicht sofort auf den Umsatz 
und dann auch nicht immer gleichmäßig stark. Bluttransfusion mit Rückkehr des 
Blutdrucks zur normalen Höhe bringt den Umsatz zur Norm zurück. Franz Müller. 

Aub, Joseph C. and T. Donald Cunningham: Studies in experimental traumatie 
shock. II. The oxygen content of the blood. (Beobachtungen bei experimentellem 
traumatischen Schock. II. Der Sauerstoffgehalt des Blutes.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 2, S. 408—415. 1920. 

Nach 30 Minuten währendem Schock bei 60—70 mm Hg Blutdruck wurde den 
Katzen durch Gefäßpunktion oder mittels Katheter aus dem rechten und linken Herzen 
Blut entnommen und unter Paraffinabschluß zur Analyse gebracht. Schon vor tiefem 
Blutdruckfall und noch nach Erholung aus dem Schock ist der O,-Gehalt des Venen- 
blutes stark herabgesetzt. Der Blutstrom ist stark verlangsamt, die Sauerstoffver- 
sorgung der Gewebe ist schlecht. Sie ist vielleicht die Ursache der Abnahme des respira- 
torischen Stoffwechsels. Während die Sauerstoffsättigung des Venenblutes normal 
zwischen 50—80% lag, sinkt sie bei Blutdruck 50—70 und schweren Schocksymptomen 
auf etwa 16—24%. Franz Müller (Berlin). 

Aub, Joseph C. and Hsien Wu: Studies in experimental traumatie shock. 
II. Chemical changes in the blood. (Beobachtungen bei experimentellem trau- 
matischen Schock. III. Chemische Änderungen im Blut.) Americ, journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 2, 8. 416-424. 1920. 

Nach ausgesprochener Schädigung der quergestreiften Muskeln, aber ohne Schock- 
symptome findet man nur geringe Änderungen im Harnstoff, Kreatin- und Zuckergehalt 
des Blutes, wie im Rest-N. Bei Schock dagegen steigt Kreatin und Zucker. Dies 
beweist, daß Muskelschädigungen vorliegen müssen, auch wenn äußerlich keine schwere 
Veränderung gesetzt wurde. Die Zuckerzunahme ist keine Folge der Urethannarkose, 
wohl durch Leberschädigung oder gesteigerte sympathische Innervation bedingt. Müller. 

Stockis, E.: Nouvelle röaction chimique pour la recherche de l’oxyde de car- 
bone dans le sang. (Neue chemische Reaktion zum Kohlenoxydnachweis im Blut.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 743—745. 1921. 

Eine 10 proz. wässerige Chlorzinklösung fällt CO—Hb-haltiges Blut hellkirschrot. Man 
macht die Reaktion auf weißer Porzellanplatte mit einigen Blutstropfen und halbsoviel von 
dem Reagens. Grenze der Nachweisbarkeit: 1%, Sättigung — 2,5 cem CO im Liter. Die Reak- 
tion tritt sofort ein. Die bekannten CO-Proben sind chemisch bis 5%, spektroskopisch nur bis 
20% Sättigung positiv. Franz Müller (Berlin). 

Scheer, Kurt: Untersuchungen über den Chloridgehalt des Serums beim Si 
ling unter verschiedenen Bedingungen. (Univ.-Kinderklin., Frankfurt a. M.) Jahrb. 

f. Kinderheilk. Bd. 94, 3. Folge: Bd. 44, H. 4/5, 8. 295—314. 1921. 
Mit Hilfe der Bangschen Mikromethode findet Verf. einen konstanten Chlorid- 
gehalt im Blutserum von Säuglingen, der höchstens kleine individuelle Schwankungen 
aufweist (0,50—0,59%). Die so erhaltenen konstanten Werte betreffen aber nur den 
Nüchternzustand; bei einsetzender Verdauung fällt der Chloridgehalt rasch, mit ihrer 
Beendigung erreicht er seine alte Höhe aber wieder. Der Vorgang wiederholt sich bei jeder 
neuen Nahrungsaufnahme, und zwar unabhängig von der Art der Ernährung; bloß Schein- 
mahlzeiten aus Tee oder physiologischer Kochsalzlösung sind ohne Einfluß. Diese 
Erscheinung wird mit der Bildung von der Magensalzsäure in Verbindung gebracht; 
sie läßt sich inschwächerem Maße auch nach dem ersten Lebensjahr noch bis zum 3. und 
4. Jahr nachweisen, später nicht mehr. Ernährungsstörungen beeinflussen im allge- 
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meinen diese Beziehung der Serumchloride zur Verdauungstätigkeit nicht. Bei Pneu- 
monien, besonders aber bei Pylorusstenose, findet sich ein niederer Chlorspiegel im 
Serum. Subcutane Infusionen von physiologischer Kochsalz- oder Ringerlösung bewirken 
uncharakteristische Schwankungen im Chloridgehalt des Serums. P. György. 

Myers, Vietor C.: Chemical changes in the blood in disease. VII Chlorides. 
(Chemische Veränderungen des Blutes in Krankheiöszuständen. Chloride.) (Zaborat. of 
pathol. chem., New York post graduate med. school a. hosp. New York City.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr. 1, $. 17—22. 1920. (Vgl. diese Ber. 4, 81 u. 5, 506.) 

Ein relativ hoher Gehalt von Chloriden im Blut wird gefunden bei Nephritis, 
einigen pathologischen Herzveränderungen sowie bei Anämie, während niedere Werte 
bei fieberhaften Erkrankungen, Diabetes und insbesondere bei Pneumonie beobachtet 
wurden. Chlorgehalt höher als in der Norm beruht meistens auf Störungen der Nieren- 
funktion. Die Ausscheidung von Chloriden und der Stickstoffverbindungen scheint 
voneinander gänzlich unabhängig. — In einigen Fällen vorgeschrittener Nierenent- 
zündung mit ausgesprochener N-Retention sinkt bei chlorfreier Diät der Chloridgehalt 
des Blutes unter die Norm. Die Erklärung hierfür glaubt Verf. darin suchen zu müssen, 
daß die im Blut zurückgehaltenen Stoffe die osmotische Regulation mit übernehmen 
und einen Teil des Salzgehaltes entbehrlich machen. — Die Behauptung Allens, 
daß Salzretention die Ursache der pathologischen Blutdrucksteigerung, besonders in 
Fällen von Nierenerkrankung, sei, kann Verf. durch eine größere Anzahl von Unter- 
suchungen einschlägiger Fälle als nicht immer zutreffend erweisen. Ausführliche 
Literaturbetrachtungen. 

Methodisch: Prinzipiell niehts Neues. Es wird die kürzlich referierte Pikrinsäurefällung 
und Vollhardsche Titration verbunden. 20—25 cem Zentrifugenrohr. Zu 12ccm Wasser 
3 ccm Blut (Gesamt- oder Plasma-) 0,5 Pikrinsäure. Abstehenlassen, zentrifugieren. Titration 
mit aliquotem Teil. E. Oppenheimer (Freiburg i. Br.). 

Cammidge, P. J., J. A. Cairns Forsyth and H. A. H. Howard: The relation of 
the liver to the difference value of the blood. (Die Beziehung der Leber zum Dif- 
ferenzwert des Blutes.) Lancet Bd. 200, Nr. 20, 8. 1017—1020. 1921. 

Differenzwert des Blutes (normal 0,002—0,008 mg%) wird die Erhöhung der 
Reduktionskraft des Blutes nach Kochen mit verdünnter Salzsäure genannt; er bietet 
einen Maßstab für den Dextringehalt des Blutes. In früheren Arbeiten (The Lancet 
1920 und 1921) zeigten die Verff., daß bei Menschen mit klinischen Symptomen von 
Leberschädigung der Differenzwert nüchtern sehr niedrig oder gleich Null ist, aber 
nach einer Mahlzeit erheblich ansteigt, während bei Pankreasstörungen der an sich 
hohe Differenzwert nach der Mahlzeit rasch absinkt, um erst nach einigen Stunden 
seine pathologische Höhe wieder zu erreichen; eine Beziehung der Differenzwertkurve 
zur Blutzuckerkurve, wie sie bei Pankreasstörungen besteht (Verlauf in entgegen- 
gesetzter Richtung), wurde bei Leberschädigungen nicht beobachtet. In experimen- 
tellen Arbeiten an Hunden und Kaninchen, denen mit subcutanen Injektionen von 
Hydrazinphosphat (0,0125—0,05 g pro Kilogramm) eine Leberschädigung gesetzt war, 
gelang es nun den Verff., ein gleiches Verhalten des Differenzwertes zu erzielen wie 
bei den klinischen Leberstörungen. Der Anstieg der Differenzwertkurve nach der 
Mahlzeit bei Leberschädigungen wird durch die Anwesenheit eines wasserlöslichen, 
aus der Nahrung stammenden Kohlenhydrats von dextrinähnlichem Charakter erklärt; 
dieses wird normalerweise von der Leber festgehalten, gelangt aber bei Leberschädi- 
gungen ins periphere Blut. Bei Hydrazinvergiftungen geht es nicht in den Urin über 
wegen Fehlens des wahrscheinlich in der Leber gebildeten amylolytischen Fermentes, 
während es bei Pankreasstörungen, wo das amylolytische Ferment im Übermaß vor- 
handen ist, leicht aus dem Blute in den Urin übertritt. van Rey (Bonn). 

Seott, Ernest L. and Nathan Kleitman: Sugar in the blood of the common 
frog. (Blutzucker des Frosches.) (Dep. of physiol., Columbia univ., New York.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3, 8. 355361. 1921. 

Mikromethode nach Mac Lean (Biochem. journ. 13, 135. 1919). Jahreszeit: 
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Februar, März, April. Art: Rana pipiens. Die gefundenen Blutzuckermengen liegen 
zwischen 11 und 50 mg pro 100 g Blut. Der Blutzucker der Weibchen liegt etwas höher 
als der der Männchen, und bei den Weibchen mit gut entwickelten Eiern höher als bei 
denen mit schlecht entwickelten. Nach 2—9Itägigem Aufenthalt bei 8—9° stieg der 
Blutzucker von 36 auf 48 mg pro 100 g Blut. E. J. Lesser (Mannheim). 

Andresen, K. L. Gad: Die Verteilung des Harnstoffes im Organismus. (Zoophysiol. 
Laborat., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 266—302. 1921. 

Bestimmungen der Harnstoffkonzentration im Blute und in verschiedenen Organen 
und Sekreten sind schon vielfach ausgeführt, die Frage aber, ob zwischen dem Harn- 
stoff im Blute und in verschiedenen Organen und Sekreten Gleichgewicht besteht, ist 
noch nicht näher untersucht und diese Lücke ist Andresen auszufüllen bestrebt. 
Um diese Frage zu entscheiden, bestimmte er zunächst den „Verteilungskoeffizienten‘“ 
zwischen dem Plasma und den verschiedenen Organen und Sekreten, d. h. das Ver- 
hältnis der Harnstoffkonzentrationen bei bestehendem Gleichgewicht. Im Blut und 
den Sekreten geschah die Harnstoffbestimmung nach der von ihm ausgearbeiteten 
Bromnatronmethode (Biochem. Zeitschr. 99), in den Geweben nach der Ureasemethode 
in der Modifikation von van Slyke und 8. Cullen. Die Bestimmungen wurden 
im Plasma und im Blute ausgeführt und ferner in der Spinalflüssigkeit, in der Galle, im 
Kammerwasser, im Magensaft, Speichel, Schweiß und in den Tränen. Von den Organen 
wurden untersucht: Muskeln, Leber, Herz, Milz, Nierenfett und Eingeweidefett. Was 
den Verteilungskoeflizienten anlangt, so fand A. ihn zwischen Plasma und Blutkörper- 
chen einerseits und zwischen Ringers Flüssigkeit und Blutkörperchen andererseits 
gleich groß, nämlich in einer Breite von 0,72—0,80 schwankend. Zwischen Plasma 
und den Sekreten des Organismus ist er gleich 1. Der Verteilungskoeffizient zwischen 
Plasma und den Geweben ist mit Ausnahme des Fettgewebes wegen technischer Schwie- 
rigkeiten nicht bestimmt worden. Zwischen Plasma und wasserfreiem Fett ist er 0,07. 
Die Harnstoffkonzentration ist in allen Geweben und im Blute gleich, mit Ausnahme des 
Fettgewebes. In den Sekreten nimmt sie bei lebhafter Sekretion ab. Abgesehen von 
Tränen und Schweiß, besteht zwischen Harnstoffkonzentration im Blut und in den 
verschiedenen Sekreten Gleichgewicht. Ein solches ist auch für die Gewebe in hohem 
Maße wahrscheinlich. Die Ammoniakkonzentration ist im Blut und in den Sekreten 
und Organen gleich. F. v. Krüger (Rostock). 

Snapper, I. und J. J. Dalmeyer: Die Bedeutung der Zerlegung von Blutfarb- 
stoff zu Porphyrin für die Untersuchung der Faeces auf Blut. (Klin. Prof. Snapper, 
Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 13, 8. 1676 
bis 1682. 1921. (Holländisch.) 

Im Zusammenhange mit dem Entstehen von eisenfreien Blutfarbstoffderivaten im 
Darmkanal wird die Aufmerksamkeit nochmals auf die spektroskopische Faecesunter-. 
suchung gelenkt. Der Wert dieser Zersetzung des Blutfarbstoffes im Darın ist nicht 
gering, wie die Resultate der Untersuchungen an 145 Patienten aufweisen. Der 
Stuhlgang wurde immer untersucht, nachdem 3—4 Tage Diät, frei von Gemüsen und 
Fleisch gehalten war. Von diesen 145 Patienten litten 37 an Magen- oder Darmkrebs, 
4 an Pylorusstenose als Folge des Krebses, 31 an Magen- oder Darmgeschwüren, 73 an 
anderen Krankheiten. Man konstatierte, daß bei 84%, der Krebsleidenden, unter 
Zuhilfenahme katalytischer Methoden und der Hämochromogenreaktion Blut nach-. 
weisbar war. Bei den restlichen 16% zeitigte dieses Verfahren keine Erfolge, weil aller 
ausgeschiedene Blutfarbstoff in eisenfreie Derivate (Porphyrinen) zersetzt war. Bei 
diesen 16% erzielte man bei spektroskopischer Untersuchung auf Porphyrine immer 
Erfolge. Snapper folgert auf Grund seiner Untersuchungen, daß bei 16% der Fälle 
mit Magen- oder Darmkrebs das Suchen nach Porphyrinen in den Faeces unerläßlich 
ist bei der Auffindung von Blut. Bei einem viel größern Prozentsatz jedoch ist die 
Porphyrinreaktion nötig um zu beweisen, daß eine ansehnliche Blutung im Magen 
oder Darm stattgefunden hat, wie dies gerade bei der Diagnose von bösartigen Ge- 
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schwülsten von großer Wichtigkeit ist. — Fehlen von Porphyrinspektra in der 

Faeces spricht gegen eine bösartige Magen- oder Darmkrankheit. 

J. Goudsmit (Amsterdam). 
Burridge, W.: A survey of some elements of cardiae exeitability. (Betrach- 
tungen einiger Grundtatsachen der Herzerregbarkeit.) (Physiol, laborat., Oxjord.) 

(uart, journ. of exp. physiol. Bd. 12, Nr. 4, 8. 355—366. 1920, 

A Die nachträgliche Analyse früherer Versuche führt Verf. zu folgenden Feststellungen. 
Eine Zunahme der Herzerregbarkeit kann sich je nach Bedingungen verschieden aus- 
drücken. Es kann sowohl zu einer Vergrößerung der Kontraktionen oder zu einer 

MTonuszunahme wie zu einer Frequenzvermehrung kommen. Alle 3 Manifestationen 

4 können Ausdruck ein und desselben Kirregungszustandes sein, der sich einmal in der 

ersten, ein andermal in der zweiten oder dritten Ausdrucksform auswirken kann. — 

In der Veränderung der Herzerregbarkeit lassen sich 2 wohldefinierte Typen unter- 

scheiden. Die eine Art der Veränderung ist eng an die Gegenwart des die Veränderung 

verursachenden Agens gebunden. Sie setzt mit Bintritt des Stoffes ein und verschwindet 
mit seiner Entfernung aus dem Herzen. Die zweite Art — viel inkonstanter in ihrer 

Entwicklung — überdauert die Entfernung des einwirkenden und die Veränderung 

einleitenden Stoffes. Beide Formen der Erregbarkeitsänderung, die so wie sie äußerlich 

‚zum. Ausdruck kommen, meist schwer zu erkennen sind, haben ganz verschiedene 

Grundlagen. Die erste beruht auf Oberflächeneinflüssen; bei der zweiten wird das 

Substrat in mehr oder weniger feinen Änderungen der Kolloide zu suchen sein, Es 

können beide Veränderungen im entgegengesetzten Sinne gerichtet sein; die äußeren 

Erscheinungen sind dann die Differenz beider Veränderungen, die sich such zeitlich 

verschieden rasch entwickeln können, In solchem Falle werden bei der Binwirkung 

eines Stoffes verschiedene Phasen zu erkennen sein, in denen jeweils das Überwiegen 
oder Anwachsen der einen oder anderen Art der Erregbarkeitsveränderung zum Aus- 
| druck kommt. (Die Art und Weise wie Verf. durch Analyse einzelner Beispiele zu den 
erwähnten Feststellungen kommt, ist zu weitläufig, um im Referat ausgeführt zu 
werden.) Ein experimenteller Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Entstehung 
' des Phänomens der „Treppe“. Verf, führt dem Herzen MgÜl, zu bis die spontanen 
| Kontraktionen aufhören, aber die elektrische Erregbarkeit gerade noch erhalten ist. 
Die Menge, die für diesen Zustand erforderlich ist, ist von Fall zu Fall verschieden 
und muß ausprobiert werden. Durch die kleinste Gabe von Ca kann der einmal durch Mg 
erreichte Zustand auch wieder beseitigt werden, worauf eine wiederum größere Menge 
von Mg-Salz nötig ist, um am selben Objekt den gleichen Zustand wiederherzustellen. 
Es handelt sich also um den bekannten Antagonismus, der auch hier in Erscheinung 
tritt. Antwortet das Herz auf in hinreichend großem Abstand erfolgende Einzelreize 
mit gerade erkennbaren Zuckungen, dann ist der Zustand eingetreten, in dem auf 
Verkürzung des Abstandes der Einzelzuckung nach jedem Reiz eine Kontraktion ein- 

tritt, die größer ist als die vorhergehende; es wird somit künstlich eine „Treppe“ her- 
vorgerufen, In allen Fällen führt die Treppe nach wenigen Schlägen zu einem, Maximum, 
das aber stets kleiner ist als das Maximum der Kontraktionen, die das Herz normaler- 
weise zu, leisten imstande ist. Durch weitere Verkürzung der Reizintervalle, nachdem 
eine gleichmäßige Höhe der Herzschläge erreicht ist, kehrt das Herz wieder in seinen 
Zustand minimaler Reizbarkeit zurück. Nach bestimmten Pausen (!/, Minute) kann 
wieder eine Treppe hervorgerufen werden und sofort bis zu 20 und mehr Treppen 
hintereinander, Wie mit Ca kann auch mit Adrenalin der Zustand geringster Erreg- 
barkeit bzw..die Bereitschaft zur Treppenbildung beseitigt werden nur mit dem Unter- 
schied, daß die Adrenalinwirkung von selbst wieder schwindet und das Herz in den 
alten Zustand zurückfällt, während beim Ca eine neue Dosierung des Mg notwendig 
ist, Verf. glaubt, daß durch diese experimentellen Tatsachen die Vorstellung, daß der 
Antagonismus Ca: Mg auf einen Kampf um gewisse Herzteile struktureller Art beruht, 
eine neue Stütze erhält. E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 
19% 
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Finckh, E.R.0O.: Sind die Chlorienen der Ringerlösung im schlagenden Frosch- 
herzen durch andere Anionen ersetzbar? (Pharmakol. Inst.. Univ. Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 262—265. 1921. 

Versuche am isolierten Froschherzen. Die Herzen arbeiten in einer Ringerlösung, 
in der sämtliches Chlor durch Brom ersetzt ist 2 Stunden ohne Zeichen von Funktions- 
änderungen. Der Ersatz des Cl durch J ist für die Herztätigkeit nicht gleichgültig 
Auch der Ersatz des Kochsalzes durch Natriumnitrat schädigt das Herz. Wahrschein- 
lich entstehen NO,-Ionen. In der salpeterhaltigen Speiseflüssigkeit läßt sich schon 
nach kurzer Zeit mit dem Lungeschen Reagens Nitrit nachweisen. 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 
‘ Boer, M. den: Die Reizbarkeit des Herzens während Durchströmung mit 
Lösungen ohne und mit einem radioaktiven Element. Inaug.-Diss. Utrecht 1921. 80 8. 

Mechanische Reizbarkeit: Mit K-loser Ringerlösung durchströmte stillstehende 
Herzen reagieren auf Berührung mitunter deutlich, in anderen Fällen nicht; beim K-Herzen 
werden durch Reizung während der Diastole Extrasystolen ausgelöst; von den Uranherzen 
werden 30% für Berührung unempfindlich, 70% sind in gewöhnlicher Weise reizbar. Induk- 
tionsreize: DieK-Herzen bieten untereinander große Differenzen dar; stets liegt der Schwellen- 
wert der Öffnungsreize niedriger als derjenige der Schließungsreize. Der Erfolg ist eine Extra- 
systole.. Durch K-Entziehung entsteht neben negativer Chronotropie und negativer Inotropie 
eine deutlich negative Bathmotropie; letztere tritt in manchen Fällen früher ein als die negative 
Chronotropie. Urandurchströmung führt Erhöhung, Unverändertbleiben und Abnahme der 
Reizbarkeit gegen Induktionsschläge herbei; als Nebenerscheinung Zunahme bzw. Abnahme 
des Tonus. Die Auslösung der Reizreaktionen wurde durch die Urandosis (10,15, 20 mg z.B. 
beim Winterfrosch), die Intensität der Induktionsreize, die Schnelligkeit der Aufeinanderfolge 
der Reize, die Jahreszeit beeinflußt. Polyrheotomversuche (Reizbarkeit gegenüber meh- 
reren aneinander gereihten Reizen) ergaben bei K-Herzen Frequenz- und Tonuszunahme; 
bei den K-losen stillstehenden Ringerherzen Wiederkehr der Pulsationen unter Tonuszunahme; 
beim Uranherzen Erschlaffungsstillstand oder Stillstand in mäßigem Tonus. Bei Reizung des 
„Spakenrades“ gerät das Kaliumherz in einen Flimmerzustand; das K-lose stillstehende 
Herz fängt in mäßigem Tonus zu pulsieren an; das Uranherz steht in Erschlaffung still. Reizung 
mittels Sinusinduktors löst beim K-Herzen Flimmern aus, in der Mehrzahl der Fälle in 
Tonuszustand, oder das K-lose stillstehende Herz fängt in geringem Tonus zu pulsieren an; 
das Uranherz geht aus vollständiger Automatiein Erschlaffungsstillstand über. Derkonstante 
Strom (Intensität 0,5—3 M.-A.) führt beim K-Herzen Tonus und Flattern herbei; im K-losen 
stillstehenden Herzen eine rhythmische Pulsation, beim Uranherzen Erschlaffungsstillstand. 
Diathermie erzeugt sehr frequente Pulsation des K-Herzens, Pulsation des K-losen still- 
stehenden Herzens, Stillstand des regelmäßig pulsierenden Uranherzens. Schlußfolgerungen: 
Die durch überschüssigen Zusatz eines radioaktiven Elementes veranlaßte Veränderung der 
mechanischen Reizbarkeit bei K- und Uranherzen hat wegen des toxischen Charakters dieses Zu- 
satzes stets den gleichen Charakter. Die Veränderung der elektrischen Beizbarkeit durch 
einfache Induktitonsschläge ist beim K- und beim Uranherzen nicht gleichsinnig, und zwar 
des verschiedenen Verhaltens halber beim (nach der Hilfshypothese des Verf.) Freiwerden 
geringer K-Mengen aus dem Speicher der Muskelzellen durch die Stromwirkung. Die durch den 
konstanten Strom in K- und Uranherzen ausgelösten Modifikationen können ebensowohl 
mittels der Hilfshypothese wie ohne dieselbe gedeutet werden. In ersterem Falle werden die 
Erscheinungen aus dem radioaktiven Antagonismus gedeutet, in letzterem durch das ganz 
auseinandergehende quantitativ-toxische Verhalten des gespeicherten Extrakaliums bzw. 
Extraurans. Die durch die übrigen Reizwirkungen hervorgerufenen Reaktionen sind in ana- 
loger Weise mit Hilfe der Hypothese zu deuten. Letztere ermöglicht es sämtliche Erscheinungen 
zus einem Gesichtspunkt zu betrachten. Zeehuisen (Utrecht). 

Tournade, A.: Au sujet de la rögulation de la pression arterielle. L’exp6- 
rience de Filehne et Biberfeld: Critique et röfutation. (Beitrag zur Frage des ar- 
teriellen Blutdrucks. Kritik und Ablehnung des Versuchs von Filhene und Biberfeld.) 
(Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 13, S. 660—661. 1921. 

Bei 2 Hunden (A und B) — beide in Chloralose-Narkose — werden gegenseitig 
die Aa. vertebrales so verbunden, daß das Gehirn eines Tieres durch den Kreislauf des 
anderen versorgt wird. Bei beiden Tieren Carotisblutdruck gemessen. Dem Hund A 
wird durch einen Einschnitt in der Linea alba unterhalb des Zwerchfells die Aorta 
zugedrückt. Erfolg bei A: Blutdrucksteigerung 6—8 mm Hg, Herzschlag verlangsamt; 
bei B: in einem Versuch eine sehr geringe Blutdrucksenkung ohne Frequenzänderung, 
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in anderen Versuchen gleichfalls Blutdrucksteigerung und Herzschlagverlangsamung. 
Nach Durchtrennung der beiden Herzvagusäste von A bleibt die Verlangsamung bei 
A aus. Damit glauben die Verff. bewiesen zu haben, daß die arterielle Drucksteigerung 
allein reflektorisch ein Verlangsamurg des Herzschlages zu veranlassen vermag, 
daß nicht, wie Filehne und Biberfeld (Literaturangabe fehlt) meinen, eine direkte 
Einwirkung der Blutdrucksteigerung auf die Zentren anzunehmen erforderlich ist. 
E. Oppenheimer (Freiburg ı. B.). 

Tournade, A.: Des mecanismes nerveux regulateurs de la pression arterielle. 
La rögulation reflexe et sa provocation par l’hypertension aortique. (Über die ner- 
vösen, den arteriellen Druck regulierenden Mechanismen. Die reflektorische Regulation 
und ihre Auslösung durch Drucksteigerung in der Aorta.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 721—723. 1921. 

Um zu prüfen, ob auf eine künstliche Blutdruckerhöhung oder -senkung rein reflek- 
torisch korrigierende Reaktionen ausgelöst werden, darf die Blutdruckänderung nicht 
das regulierende nervöse Zentrum selbst erreichen. Diese Bedingung ist erfüllt bei 
2 Tieren, deren Gehirne kreuzweise mit Blut versorgt werden. Injiziert man einem 
Hunde A, dessen Gehirn vom Hunde B her durchblutet wird, 20cem Serum oder defi- 
briniertes Blut in die Carotis in der Richtung gegen das Herz, so folgt der dadurch be- 
dingten Blutdrucksteigerung eine Blutdrucksenkung, welche rein reflektorisch aus- 
gelöst ist. Die gleiche reflektorische Blutdrucksenkung ist noch nach doppelter Vago 
tomie zu erhalten. Die zentripetalen Bahnen des Reflexes verlaufen also nicht nur 
im Depressor, sondern in den gesamten vasosensiblen Nerven. Klemmt man für kurze 
Zeit die Aorta abdominalis auf der Höhe der Zwerchfellpfeiler ab, so steigt der Blut- 
druck bei stark verlangsamtem Herzschlag, um nach Aufheben der Abklemmung unter 
die Norm herabzusinken. Nach der Vagotomie bleiben die Blutdruckreaktionen be- 
stehen, aber die Verlangsamung des Herzschlags bleibt aus. Wachholder (Breslau). 

Tournade, A.: Des m£canismes nerveux rögulateurs de la pression art£rielle. 
La regulation röflexe: sa mise en jeu par l’hypotension aortique. (Über die 
nervösen, den arteriellen Druck regulierenden Mechanismen. Die reflektorische Re- 
gulation: ihre Auslösung durch Drucksenkung in der Aorta.) (Laborat. de physiol., 
ac. de med., Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol Bd. 84, Nr. 14, $. 723 
bis 725. 1921. 

Mit der gleichen Versuchsanordnung wird geprüft, ob auf Blutdrucksenkung in 
der Aorta rein reflektorisch Blutdrucksteigerung auszulösen ist. Die Blutdrucksenkung 
durch Aderlaß blieb ohne nachfolgende Steigerung, während auf eine den Blutdruck 
stark senkende Vagusreizung in einer Anzahl von Fällen Blutdrucksteigerung folgte. 
Verf. schließt aus obigen Versuchen auf das Vorhandensein nervöser Zentren, welche 
rein reflektorisch einer Anderung des Blutdruckes entgegenwirken. Wachholder (Breslau). 

Heymann, Paul: Über die Wirkung kleinster Säure- und Alkalimengen auf 
die Gefäße und andere glattmuskelige Organe. Zugleich eine Methode zum Studium 
des Flüssigkeitsaustausches zwischen Blut und Geweben. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Frankfurt a. M.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 90, H. 1/2, S. 27—76. 1921. 

Die Methode, die in einer Abänderung des Trendelenburgschen Froschpräpa- 
rates besteht und darin der Versuchsanordnung von Gaskell - Pissemski ähnelt, ist 
schon zum Teil geschildert (siehe A. Ellinger, Münch. med, W. 67, 1399; 
1920; diese Berichte 6, S. 230). Für die quantitativen Versuche am isolierten 
Kaninchenohr wurde die gleiche Apparatur benutzt; entsprechend Pissemski wurde 
keine Venenkanüle eingeführt, sondern die Flüssigkeit von dem spitzen Winkel der 
Glasplatte abtropfen gelassen. Kleinste injizierte Mengen von Säure oder Alkali ver- 
ursachen vorübergehende Gefäßverengerung, Dauerdurchströmung mit ?/,o00-äure- 
oder Alkalilösungen verursacht starke — anfangs noch reversible — Gefäßverengerung, 
die durch Natriumnitrit oder hypertonische Salz- und Zuckerlösungen evtl. schnell 
aufzuheben ist. Gleichzeitig mit der Gefäßverengerung, aber unabhängig von ihr tritt 
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starke Ödembildung auf; so machen schwächer vasoconstrietorisch wirkende Säuren 
stärkeres Ödem. Nach Nervendegeneration und Ergotoxinvergiftung ist die Säure- 
wirkung abgeschwächt, oder es tritt Umkehr ein. Die Alkaliwirkung ist unverändert. 
Während der Säuredurchleitung wirkt Adrenalin gefäßerweiternd oder gar nicht, 
während der Alkalidurchströmung wirkt es normal. Kohlensäure wirkt am Kaninchen- 
ohr gefäßerweiternd, in sehr starker Verdünnung auch gefäßverengend. Am Frosch- 
präparat kann ebenfalls vorübergehende Erweiterung auftreten. Der überlebende 
Gefäßstreifen und der Froschmagen werden durch kleine Dosen von Säure und Alkali 
erregt, durch größere gelähmt. Am überlebenden Darm wirken Säure und Alkali in 
kleinsten Mengen fördernd, in größeren hemmend auf rhythmische Kontraktionen und 
Tonus. Am plexusfreien Katzendarm erregen Säure und Alkali Kontraktion. In physio- 
logischer (caleiumfreier) Kochsalzlösung wirken Milchsäure und Kohlensäure gefäß- 
erweiternd. Der Angriffspunkt für Säuren und Alkalien ist die glatte Muskulatur, für 
Säuren außerdem die nervösen Apparate, die primär erregt, sekundär gelähmt werden. 
Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Guillaume, A.-C.: A propos des röflexes du creux 6pigastrique. (Über die 
Reflexe der Regio epigastrica.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 17, 8. 850—852. 1921. 

Allmählicher Druck auf das Epigastrium, bis der Aortenpuls tastbar wird, bewirkt 
nach H. Claude (Sitzungsber. vom 12. 2. 1921; diese Ber. 8, 171) innerhalb von 4—25 
Sekunden am Arm eine Verkleinerung (zuweilen ein Verschwinden) der Amplitude der 
Ausschläge des Oszillometers von Pachon. Dieser Reflex läßt oft eine Übereinstimmung 
mit anderen vegetativen Reflexen vermissen, zeigt schon in der Norm, besonders aber 
unter pathologischen Bedingungen und unter dem Einfluß von Pharmaka Abweichungen 
vom Gewöhnlichen. Der Effekt entsteht auch bei gleichzeitigem, beiderseitigem Druck 
neben der Aorta ohne deren direkte Kompression, nicht aber bei Kompression der Aorta 
im weiter caudal gelegenen Abschnitt oder der beiden Femorales (Claude). Die Un- 
stimmigkeiten zwischen diesem und anderen Reflexen ließen Verf. an die Mitwirkung 
einer mechanischen Zirkulationsveränderung denken (Sitzungsber. vom 16.4. 1921; dies. 
Ber. 8,173). Neue Kurven, die Frequenz und Amplitude des Pulses sowie den arteriellen 
Druck der oberen und unteren Gliedmaßen gleichzeitig registrieren, zeigen: am Arm eine 
unmittelbare Zunahme, dann eine sekundäre Abnahme von Druck und Amplitude, 
schließlich Wiederkehr des normalen Wellenbildes; am Bein anfängliches Sinken des 
Druckes mit Verkleinerung und gelegentlich (bei sehr zugänglicher Aorta) mit an- 
näherndem Verschwinden der Oszillationen; dasselbe Phänomen auch bei Kompression 
der caudalen Aorta, ein sehr ähnliches bei einseitiger Kompression der Art. femoralis; 
auch nach Atropingaben, die einen sehr deutlichen okulokardialen Reflex beträchtlich 
dämpften, desgleichen bei Tabikern. Durch Fett oder Muskelwiderstand resistente 
Bauchdecken schwächen die Erscheinungen sehr beträchtlich ab.. Auch Bewegungen 
und feste Kompression einer Extremität am proximalen Ende erzeugen ausgesprochene 
Druckschwankungen. Die vom Verf. aus diesen Beobachtungen gefolgerte hydraulische 
Komponente erschwert die klinische Bewertung des Reflexes. H. Rosenberg (Berlin). 


Nierensystem. Harn. 


Vernet, S. Gil et F. Gallart Monds: Nouvelle communication nerveuse entre 
les organes des appareils digestif et g6nito-urinaires. (Neue Nervenverbindung 
zwischen den Organen des Verdauungsapparates und Harn- und Geschlechtsapparates,) 
Arch. des malad. de l’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 11, Nr. 2, S. 105—121. 1921. 

Ausgehend von der Annahme, daß für die vielfachen nervösen Beziehungen 
zwischen den Organen des Harnapparates auch ein organisches Substrat vorhanden sein 
müsse, haben Verff. die anatomischen Verhältnisse des Bauchsympathicus an der mensch- 
lichen Leiche daraufhin untersucht, und zwar in 1. Linie am Foetus, weil hier die Ver- 
hältnisse wesentlich einfacher und klarer liegen. Es fand sich in Höhe der Abgangsstelle 
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der Arterie mes. inf. ein kleines Ganglion, das mit dem Grenzstrangganglion des 
Lumbalteils durch 2—3 kleine, seitlich ansetzende Zweige verbunden ist, nach oben 
einen Ast zum Plexus renalis und Ganglion renale posterius, nach unten 2 stärkere 
Fasern abgibt, von denen die eine zur Art. mes. inf. und ihrem Plexus hinzieht, die 
andere bis zum Promontorium. Dort teilt sie sich in 2 Äste, die sich an beiden Seiten 
der Blase auffasern, einzelne Zweige aber auch an den Genitaltraktus abgeben. Beim 
Erwachsenen ist die Topographie nicht so eindeutig, sondern durch zahlreiche Ana- 
stomosen des Ganglions mit den benachbarten Ganglien und Plexus verwirrt. Aus dem 
histologischen Befunde geht die sympathische Natur des Ganglions hervor. Auch 
embryologisch läßt sich die Entwicklung des Ganglions genau verfolgen. — Dieses 
nun auch beim Menschen nachgewiesene Ganglion mes. inf. bildet eine Schaltstelle 
für die reno-vesicalen Reflexe. Es bestehen aber auch reflektorische Beziehungen 
zwischen Harnapparat und unterem Darm, die auch hier geschlossen werden. Dafür 
sprechen die bei Nierensteinen auftretenden Kolikschmerzen, Colitis mucosa und 
. Obstipation, welche als Folgen der Reizung der hemmenden Fasern, ferner Diarrhöen, 
welche als Folge der Reizung fördernder Fasern anzusehen sind. Renner (Augsburg). 

MacNider, Wm. de B.: A preliminary paper on the relation between the 
amount of stainable lipoid materıal in the renal epithelium and the susceptibility 
of the kidney to the toxie effect of the general anestheties. (Vorläufige Veröffent- 
lichung über die Beziehung zwischen der Menge der im Nierenepithel vorhandenen 
färbbaren Lipoide und der Empfindlichkeit der Niere gegen die Giftwirkung der 
Anaesthetica.) (Laborat. of pharmacol., unw. of North Carolina, Chapel Hill.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 4, 8. 289—323. 1921. 

An einer großen Anzahl gesunder und kranker Hunde von verschiedenem Lebens- 
alter, die zum Teil unbehandelt, zum Teil mit Äther oder Chloroform narkotisiert 
waren, wurde einige Tage lang unter gewissen Kautelen (Ernährung, Wasserzufuhr) 
die Nierenfunktion beobachtet. (Eiweiß, Zucker, Aceton, Acetessigsäure, Harnsedi- 
ment, Phenolsulfophthaleinprobe nach Rowntree und Geraghy, Blutharnstoff 
nach Marshall, van Slyke und Cullen, Blutkreatinin colorimetrisch, Reserve- 
alkali nach Mariott.) Dann wurden die Tiere getötet und die Nieren nach Herx- 
heimer mit Scharlach gefärbt, um die Lipoide sichtbar zu machen. Menge und Ver- 
teilung der färbbaren Nierenlipoide wechseln mit dem Lebensalter gesunder Tiere. 
Die Menge nimmt mit dem Alter zu. Während sie sich bei jungen Tieren nur in den 
Zellen der Henleschen Schleife finden, können sie bei alten Exemplaren auch in dem 
Epithel der Tubuli contorti nachgewiesen werden. Die Nierengiftigkeit von Äther 
und Chloroform nimmt mit dem Alter zu, wie es an der Nierenfunktion und am histo- 
logischen Bild nachgewiesen werden kann. Chloroform ist giftiger als Äther. Durch 
Anaesthetica wird färbbares Lipoidmaterial in der Niere angehäuft, und zwar durch 
Chloroform stärker als durch Ather. Dabei besteht eine Abhängigkeit der Menge der 
Lipoide und Giftempfindlichkeit. Bei Hunden mit spontanen Glomerulonephritiden 
sind die Lipoide vermehrt in Henleschen Schleifen und Tubulusepithel vorhanden. 
Die Schädigung der Nieren beruht auf einer Störung des Säure-Basengleichgewichts 
im Blut, die in der Verminderung der Alkalireserve zum Ausdruck kommt. Auch hier 
wirkt Chloroform giftiger als Äther. Ellinger (Heidelberg). 

Ellinger, Philipp: Über den Einfluß der Nervendurchschneidung auf die Wasser- 
und Salzausscheidung durch die Niere. (Pharmakol. Inst., Uni. Heidelberg.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 90, H. 1/2, 8. 77—104. 1921. 

Um die Wirkung des Nerveneinflusses auf die Nierenfunktion zu untersuchen, wurden 
bei Kaninchen und Hunden Vagus, Splanchnieus major oder das Geflecht der die 
Nierengefäße begleitenden Nerven einseitig durchschnitten, die Wirkung auf die 
Nierenfunktion durch Vergleich des Harns der operierten mit dem’ der intakten Seite 
beobachtet — und zwar zum Teil unmittelbar nach der Nervendurchtrennung, zum 
Teil erst nach mehreren Monaten: Die Urine wurden untersucht auf Menge, spezi- 
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fisches Gewicht, Chlorausscheidung, Gesamtstickstoff nach Kjeldahl, Gesamtaeidität 
gegen Phenolphthalein, Gefrierpunktserniedrigung. Nach der Durchtrennung von 
Nierennerven und Splanchnicus entsteht Polyurie auf der operierten Seite, die monate- 
lang anhält. Die Formen der Polyurie sind je nach der Art der durchtrennten Nerven 
verschieden. Nach Nierennervendurchtrennung tritt starke Vermehrung der Flüssig- 
keitsmenge mit prozentualer Verminderung der Fixa und der Säure auf, bei absolut 
erhöhter Ausscheidung. Chlor wird prozentual gleich oder vermehrt, absolut stets 
vermehrt ausgeschieden. Nach Splanchnicotomie: geringere Erhöhung der Urinmenge; 
Fixa, Säure, Stickstoff prozentual vermindert, absolut erhöht, Chlor prozentual und 
absolut erhöht. Nach gleichzeitiger Durchtrennung von Vagus und Splanchnicus: 
enorm erhöhte Harnmenge bei prozentual fast gleicher, absolut sehr stark erhöhter 
Ausscheidung der Fixa, Chlor, Säure, Stickstoff. Als Schlußforgerungen wird folgendes 
aufgestellt: Die Nerven, die die Nierengefäße begleiten, hemmen mittel- oder unmittel- 
bar die Ausscheidung von Wasser und festen Bestandteilen, am stärksten die des 
Chlors. Eine ähnliche, aber nicht die gleiche Wirkung ist dem Splanchnicus major zu- 
zuschreiben. Da Splanchnicus und Vagus zusammen das Harnbild anders beeinflussen 
wie die Nierennerven, muß noch ein weiterer Nerv auf die Harnausscheidung von Ein- 
fluß sein. Die Wirkung des Vagus scheint der des Splanchnicus für die Wasseraus- 
scheidung parallel zu gehen, für die festen Bestandteile entgegengesetzt zu sein. Unter 
diesen nehmen die Chloride bezüglich ihrer Ausscheidung eine Sonderstellung ein. 
Es bleibt offen, ob der Niereninnervation ein unmittelbarer sekretorischer Einfluß 
zukommt oder ob die geschilderten Erscheinungen auf Gefäßwirkung zurückzuführen 
sind. Ellinger (Heidelberg). 

Hermanns, Leo und P. Sachs: Über das Wesen der Ehrlichschen Diazoreaktion. 
I. Mitt. (II. med., Klin., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 114, H. 1/2, S. 1987. 1921. 

Verschiedene Stoffe können die rote Ehrlichsche Diazoreaktion verursachen, 
auch normale Harnbestandteile, sowie man den Harn genügend einengt. Der Farb- 
stoff ist nicht säureecht. Seine Reindarstellung aus dem Harn ist bisher nicht gelungen. 
Verff. geben dazu zwei neue Wege an. Aus diesen Verfahren und den Reaktionen ergibt 
sich, daß die Substanz, welche die Diazoreaktion des Tuberkuloseharns bedingt, 
mit großer Wahrscheinlichkeit als Ätherschwefelsäure im Harn vorhanden ist 
und ein Tyrosinabkömmlung ist. 

Darstellung und Reaktionen: 1. Durch Extraktion des Farbstoffs nach Kuppelung 
mit Dichlordiazobenzol: Der Harn wird im Vakuum auf !/,, eingeengt, ausgeschiedene Salze 
abfiltriert, Filtrat mit Bleiacetat geklärt, Filtrat mit Schwefelwasserstoff entbleit, wieder auf 
das vorige Volum eingeengt, dann mit frisch diazotiertem Dichloranilin versetzt, bis dasselbe 
im Überschuß vorhanden ist, und der Farbstoff mit Äther und Pyridin extrahiert. Derselbe 
löst sich in Pyridin mit d unkelroter Farbe schr leicht, schwerer in Alkohol, Äther und Essig- 
ester. Er enthält Schwefel. 2. Durch Extraktion der kuppelnden Substanz aus dem Harn. 
Bei der Destillation der essigsauren Lösung geht ein kleiner Teil der kuppelnden Substanz 
in das Destillat über. Durch eine Extraktion mit Äther, besser Essigester, wird aus dem nativen 
Harn nur eine verschwindende Menge, nach dem Kochen mit Säure jedoch ein beträchtlicher 
Teil aufgenommen. Die Extraktion ist jedoch erst nach mehrwöchentlichem Gang am Steudel- 
schen Apparat einigermaßen vollständig. Aus dem Extrakt werden Krystalle abfiltriert, das 
Filtrat mit Silbercarbonat von den Oxysäuren, mit Bleiacetat von gefärbten Substanzen be- 
freit, die Essigsäure im Dampfstrom verjagt, der Rest auf 10 ccm eingeengt. Dieser Sirup, 
der sehr starke dunkelrote Diazoreaktion gibt, ist sauer unzersetzt haltbar, alkalisch leicht zer- 
setzlich. Er gibt hellgrüne Eisenchloridreaktion, die mit Soda in Dunkelrot umschlägt, reduziert 
Permanganatlösung stark, was aber nur auf ungesättigte Gruppen, nicht auf eine Verwandt- 
schaft mit dem Urochrom hindeutet. Die Ehrlichsche Aldehydreaktion ist beim Erwärmen 
positiv. Ammoniakalische Silberlösung wird in der Kälte langsam reduziert. Bromessiglösung 
momentan entfärbt. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Hermanns, Leo und P. Sachs: Über das Wesen der Ehrlichschen Diazoreaktion. 
I. Mitt. (ZI. med. Klin., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 114, H. 1/2, S. 88—93. 1921. 

Aus dem Harn einer Patientin mit Leberkrebs wurde durch Versetzen mit 
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Dichlordiazobenzolchlorid und eachhe Extrahieren des gebildeten scharlach- 
roten Farbstoffes mit Äther und Pyridin dieser in Form von Nadeln krystallisiert 
gewonnen, die sich aus Alkohol umkrystallisieren lassen. Leicht löslich in heißem 
Alkohol, Pyridin, Aceton und verdünnter Sodalösung. Ein in Alkohol schwerer lös- 
licher isomerer Farbstoff konnte in Form von Keilen krystallisiert abgetrennt werden. 
Die vollständige Elementaranalyse (Mikroanalysen) des ersteren und die Kohlenstoff- 
und Wasserstoffbestimmungen des Isomeren stimmen auf die Formel C,4H,1N30,0], . 
Das ergibt für die kuppelnde Substanz aus dem Harn die Formel C,,H;NO,. Die 
Reduktion des Farbstoffes mit Zinnchlorür liefert eine Lösung, die mit Chlorkalk eine 
blaue Farbe, mit Natriumnitrit eine rote Uroroseinreaktion, mit Eisenchlorid eine 
rotbraune Färbung gibt. In saurer Lösung entsteht beim Stehen an der Luft derselbe 
blaue Farbstoff, der durch Chlorkalk gebildet wird. Aus den Säureeigenschaften des 
Farbstoffes ergibt sich, daß 2 Sauerstoffatome in einer Carboxylgruppe, das dritte in 
einer Phenolgruppe enthalten ist. Aus den Reaktionen insbesondere des Reduktions- 
produktes wird geschlossen, daß die kuppelnde Substanz eine Oxindolessigsäure (I.) 
ist und der Farbstoff der Formel (II.) entspricht. Dieser Befund ist nicht nur für die 
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Ursachen der Diazoreaktion, sondern auch für den oxydativen Abbau des Tryptophans 
im menschlichen Organismus von großem Interesse. Vergleicht man mit diesem Befund 
das Ergebnis der vorstehend referierten Arbeit, dann ergibt sich, daß die Diazoreaktion 
des Harnes keine einheitliche Ursache hat. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Häri, Paul: Über einen aus normalem Menschenharn durch Behandlung mit 
p-Dimethylaminobenzaldehyd erzeugten, rein dargestellten roten Farbstoff. (Physiol.- 
chem. Inst. Univ., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 1/2, 8. 41—54. 1921. 

Im Verlaufe von Versuchen, den Körper zu isolieren, der der bekannten roten 
Farbenreaktion mancher Harne mit dem Ehrlichschen Aldehydreagens zugrunde 
liegt, ist es dem Autor gelungen, mittelst des genannten Reagens einen rotgefärbten, 
krystallisierbaren Körper von charakteristischen Eigenschaften darzustellen, der aus 
jedem auch normalen Harme erhältlich ist. 


Das Wesen seiner Methode besteht darin, daß der Harn mit essigsaurem Blei gefällt, 
das bis zum Sieden erhitzte Filtrat mit einer 2!/,proz. Lösung von p-Dimethylaminobenz- 
aldehyd in 25 proz. Salzsäure versetzt, dann sofort abgekühlt und nun solange mit Ammoniak 
versetzt wird, bis eine flockige, rotbraune Fällung erfolgt. Der auf einer Nutsche gesammelte 
Niederschlag wird in noch feuchtem Zustande mit Alkohol extrahiert, der Extrakt mit Wasser 
bis zur beginnenden Trübung verdünnt und zur Krystallisation beiseite gestellt. 


Die auffallendste Eigenschaft des in Alkohol leicht, auch in Äther, Benzol, Chloro- 
form löslichen, jedoch in Wasser unlöslichen Körpers ist seine große Tinktionsfähigkeit, 
“ sowie sein charakteristisches Spektrum. Im Gebiete seines Absorptionsstreifens ist die 
spezifische Lichtextinktion, dessen Maximum bei 507,5 uu liegt, eine geradezu enorme, 
indem sie an der genannten Stelle die maximale spezifische Extinktion des Oxyhämo- 
globins um weit mehr als das Hundertfache übertrifft. Analysen des Körpers stehen 
noch aus. (Autoreferat.) 


Stepp, W. und R. Feulgen: Über die Identifizierung der aldehydartig rea- 
gierenden Substanz im Harn von Diabetikern als Acetaldehyd. (Med. Klin. u. 
physiol. Inst., Univ. Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 114, 
H. 5/6, $S. 301—306. 1921. 

Von Stepp ist im Blute und später auch im Harn von Diabetikern, vor allem im 
Beginn und bei Steigerungen der Acidose, eine aldehydartige Substanz gefunden worden. 


Verff. haben nunmehr die Produkte untersucht, welche die Substanz mit dem schon von 
Neuberg zum Abfangen von Acetaldehyd benutzten Dimethyleyklohexandion bilden 
(Dimeden) und den Beweis erbringen können, daß auch im Diabetikerharn und -Blut 
eben dieser Aldehyd vorliegt. 

Von 5 I mit Wasser verdünntem und mit Essigsäure angesäuertem Diabetikerharn wurde 
1/, abdestilliert und mit dem Destillat das gleiche Verfahren solange wiederholt, bis das letzte 
Destillat nur noch 20 ccm betrug, die flüchtigen Substanzen also etwa 200 mal angereichert 
waren. Die Silberlösung unter Spiegelbildung reduzierende Flüssigkeit wurde mit einer Lösung 
von 0,1g Dimedon in 1 ccm 96 proz. Alkohol versetzt, worauf über Nacht spärliche Krystall- 
nadeln ausfielen. Nach Entfernung des Acetons durch Einengen auf 5 ccm wurde die Abschei- 
dung reichlich.' Sie wurde abgesaugt, gewaschen und aus der 10fachen Menge Alkohol mit der 
20tachen Wassermenge ausgespritzt. Nach mehrstündigem Stehen wurde abgesaugt. Aus 
der 5fachen Menge 80 proz. Alkohols kamen Krystalle vom Schmelzpunkt des Aldomedons 
{138—140°) heraus, der beim Mischen mit synthetischem Produkt keine Depression zeigte, 
Erhitzen mit Eisessig in siedendem Wasserbade während 7 Stunden ergab eine Substanz vom 
Schmelzpunkt 173—175°, was dem Anhydrid des Aldomedons entspricht. Der Beweis für das 
Vorliegen von Acetaldehyd ist damit erbracht. Schmitz (Breslau). 


Millikin, Frances: The presence of sugar in the urine of new-born infants 
before the intake of foods. (Das Vorkommen von Zucker im Urin Neugeborener 
vor der Aufnahme von Nahrung.) (Otho S. A. Sprague mem. inst., childr. mem. hosp., 
Chicago.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 5, S. 484—487. 1921. 

Im Urin Neugeborener, der vor der ersten Fütterung entleert wurde, fand sich 
regelmäßig Zucker, im Mittel 0,07—0,08% bei stark saurer Reaktion des Urins. Der 
größte Teil des Zuckers war gärfähig, also wahrscheinlich Traubenzucker, ein kleiner 
Teil nicht vergärbar. Das Vorkommen des Zuckers im Neugeborenenurin vor der ersten 
Nahrungsaufnahme entspricht dem im Urin Erwachsener morgens vor der ersten Mahl- 
zeit nachgewiesenen Vorkommen von Zucker. ®i  Aron (Breslau). 


Ambard, L. et A. Oschmann: Seeretion renale de minimes quantitös d’iode. 
(DieAusscheidung kleinster Jodmengen durch die Nieren.) Cpt. rend. des seances de 
la soce. de biol. Bd. 84, Nr. 11, S. 578—580. 1921. 

DieAusscheidung des Jods (Jodkonzentration im Urin) entspricht annähernd der 
von Ambard für den Harnstoff aufgestellten Formel. (Versuch: 0,05—0,1 g NaJ oral, 
12—24 Stunden vor einem Wasserstoß von 600 ccm. Inder gleichmäßig parabolisch 
verlaufenden Ausscheidungskurve tritt mit Einsetzen der Polyurie eine Zacke auf. 
Die Mengen ausgeschiedenen Jods verhalten sich dann, unter Berücksichtigung der 
Fehlerquellen (20%) wie die auf Grund der Konstanten berechneten. Eine Kurve und 
kurzes Versuchsprotokoll, nähere Angaben fehlen).. E. Oppenheimer (Freiburg ı. B.): 


Strauss, H. und E. Becher: Über einige bemerkenswerte Gewebs-Rest-N-Be- 
funde bei Krankheiten. (Med. Klin., Halle.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 42, Nr. 17, 
8. 345— 356. 1921. 

Der Rest-N-Gchalt des Hautgewebes ist im Gegensatz zu dem der anderen Gewebe 


gering und ziemlich verschieden. Dort wird auch bei Niereninsuffizienz weniger de- . 


poniert. Ähnlich verhält sich auch der Haut-Bromlauge-N. Als Ursache kommt 
wahrscheinlich die Menge des Fettgewebes der mechanisch wirksamen Bindegewebs- 
elemente in der Haut, welche nur wenig Rest-N aufnehmen und auch in manchen 
Fällen der Wassergehalt der Haut in Frage. Bei einem Fall von akuter gelber Leber- 
atrophie wurde ein relativ hoher Rest-N-Wert bei im übrigen ziemlich normalen Werten 
gefunden. Der Bomlauge-N-Gehalt war dabei relativ gering und gleich dem des Muskel- 
gewebes. Die Rest-N-Erhöhung ist durch Erhöhung der Aminosäuren bedingt. Rest-N- 
Erhöhungen in den Geweben wie im Blut kommen vor dem Tode öfter vor, als man bisher 
vermutete und spielen dann als Todesursache eine gewisse Rolle. Die stärksten Rest-N- 
Anhäufungen im Körper finden sich in Fällen mit Symptomen von echter Urämie. 
Bürger (Kiel). 


= 
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Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Hart, C.: Zum Wesen und Wirken der endokrinen Drüsen. Berl. klin.Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 21, S. 533—536. 1921. 

In früheren Arbeiten des Verf. wurde ausgeführt, daß äußere Einflüsse erst durch 
Vermittlung des endokrinen Systems auf den Organismus gestaltende Wirkungen aus- 
üben und nur auf diesem Wege auch eine Beeinflussung des Keimplasmas und damit 
phylogenetische Wirkungen entsprechend dem Lamarkschen Prinzip erklärt werden 
können. Zur Erläuterung letzterer Annahme dienen die Befunde am Axolotl. Zum 
Beweis der Rolle der endokrinen Drüsen für die Transformation äußerer Kräfte auf 
innere Wirkungen werden die Versuche von L. Adler bei Winterschlaftieren angeführt. 
Eigene noch zu veröffentlichende Versuche an grauen Mäusen ergeben in Parallele 
zu den Befunden von L. Adler, Veränderungen der Schilddrüse in hypertrophischer 
Richtung beim Halten der Tiere in Kälte, mit der Folge gesteigerter Funktion, um- 
gekehrt, in atrophischer Richtung, mit der Folge herabgesetzter Funktion bei in er- 
höhten Temperaturen gehaltenen Tieren. Bei den Wärmetieren sind auch Degene- 
rationserscheinungen der Hoden zu beobachten. Ist so die Wirkung des einen Faktors, 
der Temperatur, auf das endokrine System nachgewiesen, so sind andere Faktoren 
der Umgebung, Klima, Jahreszeit, Ernährung, vermutlich von nicht geringerem Ein- 
fluß. Das endokrine System hat im Organismus die Funktion der Selbstregulierung 
des Ganzen, durch die die Einpassung des Organismus in die Lebensbedingungen der 
"Umwelt gewährleistet wird. Die Inkrete bewirken allgemein Leistungssteigerungen, 
die auch Immunitätserscheinungen betreffen. Das endokrine System vermittelt die 
spezifische Einstellung zwischen Mikro- und Makroorganismus, sowie zwischen letz- 
terem und den klimatischen Verhältnissen. Besondere Belastungen dieser Funktionen 
führen zu Erscheinungen, die man als ‚Genius epidemicus‘ bezeichnet und die zu den, 
z. B. im Frühjahr gehäuften, exsudativen Erkrankungen, zu status thymicolympha- 
ticus oder zur endemischen Struma führen. Wesentlich für die Funktion des endo- 
krinen Systems ist vor allem auch die Ernährung, wobei an den Zusammenhang der 
Hormone mit den Vitaminen zu erinnern ist (Lichtwitz). Dieser Einfluß tritt uns 
vor allem in den Befunden entgegen, die während der Hungerblockade bei der Fabri- 
kation von Organpräparaten an Tieren wie bei der Untersuchung menschlicher Leichen 
erhoben wurden und ergaben, daß der Hormongehalt der innersekretorischen Drüsen 
(Thyreoidea, Nebenniere [Sehrt]) beträchtlich vermindert war. Damit erklärt sich 
die beobachtete verminderte Resistenz gegen Erkrankungen. Die Vererblichkeit solcher 
Zustände bedingt die Möglichkeit der Entstehung konstitutionell minderwertiger 
Rassen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Atwell, Wayne J.: Further observations on the pigment changes following 


'removal of the epithelial hypophysis and the pineal gland in the frog tadpole. 


(Weitere Beobachtungen über die Pigmentveränderungen nach Entfernung des epithe- 
lialen Anteils der Hypophyse und des Pinealorgans bei der Kaulquappe des Frosches.) 
(Laborat. of anat., med. dep., univ., Buffalo.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 2, 8. 221 
bis 232. 1921. 

Nach Untersuchungen von W.E. Smith, B.M. Allen und des Verf.s werden 
Kaulquappen, denen der epitheliale Anteil der Hypophyse im frühen Entwicklungs- 
stadium entfernt worden ist, viel heller in der Farbe als normale Tiere. Sie werden 
silberfarben oder albinoartig. Die Silberfarbe der Kaulquappen rührt daher, daß die 
tiefer gelegenen Melanophoren kontrahiert sind und die epidermoiden Melanophoren 
und das freie Melanin in ihrer Masse reduziert sind. Der metallische Silberglanz rührt 
von der starken Expansion der Xantholeucophoren her. Die silberfarbigen Kaul- 
quappen werden vorübergehend in ihrer Farbe dunkler, wenn man Extrakt aus dem 
Hypophysenhinterlappen auf sie einwirken läßt. Diese Verdunklung rührt von den 
sich expandierenden tiefer gelegenen Melanophoren her. In einigen Fällen ist auch eine 
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leichte Kontraktion der Xantholeucophoren nachzuweisen, die aber nie vollständig 
wird. Das epidermoide Melanin wird in seiner Menge nicht verändert. Die Entfernung 
der pinealen Drüse allein bedingt keine Störung in den Pigmentverhältnissen der 
Kaulguappe des Frosches. Entfernt man die Pinealdrüse bald nach der Exstirpation 
des epithelialen Hypophysenanteils bei Kaulquappen, so tritt trotzdem die Silberfarbe 
auf, und zwar in derselben Weise wie nach Entfernung der Hypophyse allein. Harms. 


Atwell, Wayne J.: An anatomical consideration of the hypophysis cerehri. 
(Anatomische Betrachtung des Hirnanhanges.) New York med. journ. Bd. 113, Nr. 9, 
S. 366—370. 1921. 

Die Arbeit enthält eine Übersicht der neuesten Befunde bezüglich der Anatomie, 
Entwicklungsgeschichte und Histologie der einzelnen Bestandteile der Hypophyse, 
insbesondere der Pars tuberalis, welche, aus dem epithelialen Drüsenanteil stammend, 
als dünnes Zeilager am Boden des Infundibulum und Tuber einereum sich hinzieht 
und bis zum Chiasma reicht. Sie besteht aus Drüsenschläuchen mit basophilen Zellen. 
Über die Funktion derselben ist nichts bekannt. 4A. Schüller (Wien)., 


Pentimalli, F.: Azione dell’ipofisina sulla diuresi salina. (Die Wirkung der 
Hypophyse auf die Salzdiurese.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Sperimentale 
Jg. 75, H. 1/3, S. 145—159. 1921. 

Bei Hunden wurde durch Infusion hyper- und isotonischer Kochsalzlösungen stärkere 
Diurese hervorgerufen. Spritzt man den Tieren gleichzeitig Hypophysin oder Pituitrin ein, 
so hört zunächst die Diurese für 2—7 Minuten fast völlig auf infolge einer Kontraktion der 
Nierengefäße, wobei der Blutdruck vorübergehend sinkt. Dann werden Diurese und Blut- 
druck wieder normal, so daß die Gesamtmenge des in 2 Stunden ausgeschiedenen Urins durch 
Verabreichung der wirksamen Bestandteile der Hypophyse unverändert bleibt. Die Hypo- 
physe wirkt nicht direkt auf die Nierenzellen, sondern nur auf dem Umweg über die Nieren- 
gefäße. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Rasmussen, A. T.: The hypophysis cerebri of the woodchuck (Marmota meonax) 
with special reference to hibernation and inanition. (Die Hypophyse des ameri- 
kanischen Murmeltiers, besonders im Winterschlaf und Hungerzustand.) Endo- 
erinology Bd. 5, Nr. 1, S. 33—66. 1921. 

Auf Grund der Untersuchungen von Gemelli an europäischen und von Cushing 
und Goetsch an amerikanischen Murmeltieren wird angenommen, daß während des 
Winterschlafs eine Hypofunktion der Hypophyse besteht, die im Gewicht und der 
Größe der Drüse sowie in Veränderungen des färberischen Verhaltens der Vorderlappen- 
Zellen ihren Ausdruck finden. In diesen Untersuchungen wurde der Zustand im Winter- 
schlaf mit dem während der Brunstzeit im Frühjahr verglichen; sielassen deshalb keinen 
sicheren Schluß zu, ob wirklich eine Hypofunktion im Winter schlaf vorliegt oder nur eine 
Hyperfuktion in dem Stadium besonders starker Aktivität der Geschlechtsdrüsen, 
wie ja in zahlreichen Arbeiten die engen gegenseitigen Beziehungen zwischen Ge- 
schlechtsdrüsen- und Hypophysentätigkeit nachgewiesen sind. Der Verf. vergleicht 
deshalb in eingehenden morphologischen Untersuchungen, Wägungen und Messungen 
den Zustand der Hypophyse im Winterschlaf mit dem der vorausgehenden Periode 
und kommt zu dem Resultate, daß der Winterschlaf bei Marmota monax keine Verände- 
rung im Gewicht und histologischen Bau, keinen atrophischen Zustand des Vorder- 
lappens gegenüber dem der vorausgehenden Periode hervorruft, daß dagegen in der 
auf den Winterschlaf folgenden Brunstzeit der Vorderlappen bis zu 33% seines Gewichts 
anwächst. An der Hypertrophie nehmen die 3 Hauptteile der Hypophyse nach ihrer 
relativen Größe Anteil. Die Hauptzellen und ihre Kerne im Mittellappen nehmen mäßig 
zu. Die Zellen im Vorderlappen sind durchschnittlich nicht im Volum verändert, 
aber ihre Kerne etwas vergrößert. Die auffallendste Veränderung besteht in der Ver- 
dreifachung der basophilen Zellen und der Verstärkung ihres Färbevermögens. — Die 
Arbeit enthält eine Fülle von morphologischen Einzelbeobachtungen und fünf Ab- 
bildungen. — Betreffs der Einwirkung des Hungers findet Verf. einen auffallenden 
Unterschied im Verhalten des Murmeltieres und der weißen Ratte, die keinen Winter- 
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schlaf hält. Während bei der Ratte der Hunger zu atrophischen Veränderungen der 
Hypophyse führt (Jackson), bewirkt die Nahrungsentziehung beim Murmeltier 
selbst im Frühjahr keine solchen charakteristischen Veränderungen; vielmehr tritt 
die Hypertrophie des ganzen Organs und die Hyperplasie einiger seiner Bestandteile 
trotzdem ein. A. Ellinger (Frankfurt a. M.) 
Gentili, Attilio: Sulla attivitä seeretiva della preipofisi in gravidanza. (Über die 
sekretorische Tätigkeit des vorderen Teiles der Hypophyse während der Schwangerschaft.) 
(Istit. ostetr.-ginecol., unw., Sassari.) Sperimentale Jg. 74, H. 4/6, S. 286—291. 1920. 
An zahlreichen Hypophysen trächtiger und nicht trächtiger Kühe wurde fest- 
gestellt, daß das Organ während der Schwangerschaft sein Gewicht und Volumen fast 
verdoppelt ausschließlich auf Kosten des vorderen Teiles, in dem besonders die kolloi- 
dalen Massen zunehmen und sich gegen den hinteren Lappen vorstülpen, der unver- 
ändert bleibt. Im vorderen Lappen finden sich für die Schwangerschaft charakteristische 
Zellen, die sich in chromophile und chromophobe einteilen lassen und ein kolloidales 
oder lipoides Sekret liefern. Gegen Schwangerschaftsende bilden sie sich zurück. Zur 
chemischen Untersuchung wurden 47 g Hypophyse trächtiger Kühe getrocknet, pul- 
verisiert und mit 95 proz. Alkohol ausgekocht. Nach Verjagen des Alkohols und Reini- 
gung mit kaltem Aceton enthält der Rückstand Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff 
Stickstoff und Phosphor, weswegen er als ein Phosphatid angesehen wird. 
F. Lagquer (Frankfurt a. M.). 
Dustin, A. P.: Quelques idöes actuelles sur les fonetions du thymus. (Einige 
aktuelle Gedanken über die Funktionen des Thymus.) Ann. et bull. de la soc. roy. 
des sciences med. et natur. de Bruxelles Jg. 1921, Nr. 1, S. 27—29. 1921. 


Gedrängte Zusammenfassung der Ergebnisse von langjährigen histologischen Unter- 
suchungen des Verf., aus denen der Schluß gezogen wird, daß der Thymus den Stoffwechsel 
der Nucleoproteide reguliere. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Dyke, Harry Benjamin van: A study of the distribution of iodine between 
cells and colloid in the thyroid gland. III. The effect of stimulation of the vago- 


.sympathetie nerve on the distribution and concentration of iodine in the dog’s 


thyroid gland. (Eine Untersuchung über die Verteilung des Jods zwischen den Zellen 
und dem Kolloid der Schilddrüse. III. Die Wirkung der Vagus- und Sympathicus- 
reizung auf die Verteilung und die Konzentration des Jods in der Schilddrüse des 
Hundes.) (Laborat. of physiol. chem. a. pharmacol., univ., C'hicago.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 56, Nr. 1, 8. 168—181. 1921. (Vgl. dies. Ber. 7, 71). 

Die Verteilung des Jods zwischen den sezernierenden Zellen und dem Kolloid 
wird durch 3—34/,stündige Reizung des Vagus und Sympathicus nicht verändert, 
ebensowenig wie der Jodgehalt einer Schilddrüsenhälfte im Vergleich zu dem nicht 
gereizten Lappen. Damit sind frühere Versuche von Rahe, Rogers, Fawcett und 
Beebe, sowie von Watts, daß einseitige Reizung des Vagus den Jod- und Wasser- 
gehalt in dem erregten Lappen vermindere; nicht bestätigt worden. Ferner sind hier- 
mit alle jene Hypothesen hinfällig, welche auf der Annahme aufgebaut wurden, daß 
die im Vagus verlaufenden parasympathischen Fasern die Inkretion der Schilddrüse 
anregen sollten. Der Jodgehalt zwischen den einzelnen aus der getrockneten Schild- 
drüse gewonnenen Stücken schwankte innerhalb weiter Grenzen, so daß stets die 
gesamte Drüse verarbeitet wurde. Bei der einseitigen Reizung eines Nerven betrug 
die Differenz zwischen den beiden Lappen etwa + 2—12%, des gesamten Jodgehaltes 
— Unterschiede, die innerhalb der normalen ‚Variationsbreite liegen. A. Weil (Berlin). 

Brooks, Harlow: Physiological hyperthyroidism. (Physiologischer Hyperthyreoi- 
dismus.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 2, 8. 177—189. 1921. 

In kluger und sehr anregender Weise werden die Zustände des Hyperthyreoidismus ab- 
gehandelt, die bei beiden Geschlechtern namentlich in der Zeit der Geschlechtsreife vorkommen 
und den Leuten einen besonderen Schwung in gemütlicher und künstlerischer Hinsicht verleihen. 
Dieser Hyperthyreoidismus ist nicht als krankhafter Zustand, sondern als Betonung des typisch 


Jugendlichen in diesem Lebensalter aufzufassen. Ärztlicher Rat kann manchmal erforderlich 
werden, nie ein brutaler Eingriff. Hermann Wieland, (Freiburg i. B.). 
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Hammett, Frederick 8.: Studies of the thyroid apparatus. I. The stability of 
the nervous system as a factor in the resistance of the albino rat to the loss of 
the parathyroid seeretion. (Untersuchungen über den Schilddrüsenapparat. I. Festig- 
keit des Nervensystems als ein Faktor bei der Widerstandsfähigkeit der weißen Ratte 
gegen den Verlust der Beischilddrüsensekretion.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Phila- 
delphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1, S. 196—204. 1921. 


Bei 304 weißen Ratten wurden entweder der ganze Schilddrüsenapparat oder nur 
die Beischilddrüse mit einem Teil der Schilddrüse entfernt; von den operierten Tieren 
ging ein Teil an Tetanie zugrunde, ein Teil blieb am Leben. Die Versuchstiere ent- 
stammten 2 verschiedenen Gruppen von Ratten, von denen die eine ‚„‚wilde‘, nur bei 
der Fütterung und Reinigung der Käfige mit Menschen in Berührung kommt, während 
die andere durch mindestens 5 Generationen weitgehend gezähmt ist; beide Gruppen 
leiten sich von demselben Rattenpaar her. Die Tiere der ersten Gruppe sind die 
gewöhnlichen Laboratoriumsratten, ängstlich, erregt, bissig, die der anderen sind ruhiger, 
sträuben und wehren sich nicht, wenn sie angefaßt werden. Von den wilden Ratten 
sind innerhalb der ersten 48 Stunden nach der Operation bei Entfernung des ganzen 
Schilddrüsenapparates 79%, eingegangen, von den gezähmten nur 13%; praktisch 
dieselben Zahlen ergaben sich nach einfacher Parathyreoidektomie, 76%, Todesfälle 
unter den wilden, 13% unter den zahmen Ratten. Aus diesen Versuchen ergibt sich, 
daß die hohe Erregbarkeit und „‚neuromuskuläre Spannung“ das Auftreten der Tetanie 
begünstigen, während die hohe Reizschwelle der zahmen Tiere bis zu einem gewissen 
Grad gegen Tetanie schützt. Dieser Schutz des festen Nervensystems wird leicht 
erworben und auch vererbt: Ratten aus der zahmen Gruppe, die unmittelbar nach 
der Entwöhnung sich selbst überlassen blieben wie die wilden Tiere, zeigten eine Mor- 
talität von 14% gegen 78%, bei Kontrolltieren aus der wilden Gruppe, die unter den- 
selben Bedingungen gehalten worden waren; von jungen Ratten aus der wilden Gruppe, 
die gezähmt wurden, ist nicht ein einziges Tier eingegangen (keine Angabe über die 
Zahl der Versuchstiere). Zur Erklärung seiner Befunde stellt der Verf. die Arbeits- 
hypothese auf, daß die Rolle der Beischilddrüse darin besteht, Tetanie erzeugende 
Stoffe (Ammoniak? Guanidin?) zu zerstören oder ihre Anhäufung zu verhindern. 
Unter physiologischen Verhältnissen sind dieselben Stoffe am Zustandekommen des 
Muskeltonus in irgendeiner Weise beteiligt, und zwar sind sie in um so höherer Kon- 
zentration im Körper vorhanden, je höher der Muskeltonus ist. Wilde und zahme 
Ratten unterscheiden sich nun wesentlich eben durch den verschiedenen Grad ihrer 
Muskelspannung; im Organismus der wilden Ratte wird mehr Tetaniegift gebildet, 
deshalb erliegt: sie leichter nach Entfernung des entgiftenden Apparates. 

Hermann Wieland: (Freiburg i. B.). 


‘Stewart, G.N. and J. M. Rogoff: The epinephrin output estimated by collecting 
the adrenal blood without opening the abdomen. (Bestimmung der Adrenalinaus- 
schüttung durch Sammlung des Nebennierenbluts ohne Eröffnung der Bauchhöhle.) 
(H. K. Cushing laborat. of exp. med., Western res. univ., Cleveland.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 56, Nr. 1, 8. 213—219. 1921. 


Dem Einwand, daß bei der bisher von den Verff. geübten Sammlung des Nebennieren- 
venenbluts durch Eröffnung der Bauchhöhle ein durch den Eingriff erhöhter Adrenalingehalt 
gefunden werde, wird durch Versuche begegnet, in denen die Nebennieren von hinten frei- 
gelegt werden. Bei Hunden wird in der Lendengegend ein Einschnitt gemacht, der sich von der 
letzten Rippe ab etwa 8 cm weit nach abwärts erstreckt. Nach blutiger oder stumpfer Durch- 
trennung der Muskulatur wird das Bauchfell sorgfältig nach unten und hinten vom umgebenden 
Gewebe abpräpariert, bis die Drüse mit ihrer zur Vena cava oder renalis führenden Vene frei- 
liegt. Um die Nebennierenvene wird eine lose Fadenschlinge gezogen; dann wird eine Kanüle 
in das lumbäre Ende der Lumbo-Adrenalvene eingeführt. Soll Blut entnommen werden, so 
wird der Blutstrom durch Zug an der Schlinge oder durch Abklemmen der Nebennierenvene 
nach der Kanüle gelenkt. Mit dieser Methode der Blutentnahme wurden im Nebennierenblut 
etwa dieselben Werte für Adrenalin (Bestimmung am Kaninchendarm) erhalten wie nach der 
alten Methode der Verft. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 
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n Stewart, G. N. and J. M. Rogoif: Post-operative depletion of the epinephrin 
store of the adrenals. (Entleerung des Adrenalinvorrats der Nebennieren als Folge 
eines operativen Eingriffs.) (7. K. Cushing laborat. of exp. med., Western res. univ., 
Cleveland.) Ameıic. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1, S. 220—230. 1921. 

Um zu entscheiden, ob ein operativer Eingriff, das heißt das Trauma als solches, 
eine Ausschüttung von Adrenalin aus den Nebennieren veranlaßt, wurde bei 15 Ka- 
ninchen eine Nebenniere in Kälteanästhesie (Äthylchlorid) entfernt, die andere 5 bis 
7 Stunden später nach rascher Tötung des Tieres. In beiden Drüsen wurde der Adrenalin- 
gehalt nach Folin, Cannon und Denis ermittelt. Bei 12 Tieren war kein Unterschied, 
bei den 3 anderen war eine geringe Verminderung des Adrenalingehaltes der zweiten 
Drüse zu erkennen. Der Gesamtgehalt der 15 zuerst herausgenommenen Nebennieren 
betrug 3,17 mg, der der anderen 15 Drüsen 2,92 mg Adrenalin; Verhältnis 1,08 : 1,0. 
Bei einer Katze wurde unter denselben Versuchsbedingungen kein Unterschied im 
Adrenalingehalt festgestellt. Diese Versuche sprechen dafür, daß die Verminderung 
des Adrenalingehaltes der Nebennieren nach Operationen in Allgemeinnarkose auf die 
Wirkung des Narkoticums, nicht des Traumas zu beziehen ist. In einer weiteren Reihe 
wurde in derselben: Weise der Adrenalingehalt der Nebennieren von 25 Kaninchen 
bestimmt, denen gelegentlich einer anderen Untersuchung mehrere Wochen zuvor die 
Schilddrüse und Beischilddrüsen ganz oder teilweise entfernt worden waren. Bei 
16 dieser Tiere wurde keine Ausschüttung des Adrenalins gefunden, bei den übrigen 9 
war der Gehalt der zweiten Nebenniere an Adrenalin deutlich vermindert (Gesamt- 
adrenalingehalt der ersten 25 Nebennieren 7,86 mg, der zweiten 25 6,42 mg; Verhältnis 
1,22 :1,0). Das Durchschnittsgewicht der Nebennieren der parathyreoidektomierten 
Kaninchen bezogen auf das Körpergewicht war deutlich erhöht, ebenso der Adrenalin- 
gehalt; die Berechnung des Adrenalingehaltes auf das Gewicht der Nebennieren ergibt 
dagegen dieselben Werte wie bei normalen Tieren. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 


Tomor, Ernst: Innere Sekretion und Schwangerschaft. (Hauptstädt. Fürsorge- 
anst. f. Lungenkr., Budapest.) Arch. f. Frauenk. u. Eugenet. Bd. 7, H. 2, S. 111 
bis 121. 1921. 

Die inkretorischen Drüsen des Embryos beginnen ihre Funktion bereits im intra- 
uterinen Leben. Neben der Tätigkeit der Drüsen des mütterlichen Organismus kommt 
auch ihnen eine wichtige Rolle in der Beeinflussung der fötalen Entwicklung zu. Die 
mütterlichen, wie auch die fötalen Sekrete nehmen ihren Weg durch die Placenta. Im 
Gegensatz zu der toxicösen, placentären Theorie der Schwangerschaftsreaktion stellt 
der Verf. den Grundsatz auf, daß die Funktion der inkretorischen Drüsen des Foetus 
während der stürmischen Entwicklungsperiode so mächtig ist, daß sie nicht nur seinen 
eigenen Stoffwechsel und Wachstum beeinflussen, sondern auch die manigfachsten 
Schwangerschaftsreaktionen auf den Organismus auslösen. Harms (Marburg). 


Berblinger, W.: Zur Frage der sogenannten Pubertätsdrüse des Menschen. 
(Pathol. Inst., Univ. Kiel.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 21, S. 617—618. 1921. 

Auf Grund der vorliegenden morphologisch-experimentellen wie pathologischen 
Befunde über die Natur der Zwischenzellen kommt der Verf. zu dem Schlusse, daß das 
Hormon des Hodens wahrscheinlich in den Stammzellen gebildet werde. Die Zwischen- 
zellen haben eine Bedeutung für die Hormonresorption und die Abfuhr des Inkretes. 
Zur Stütze seiner Ansicht dienen dem Verf. auch einige Versuche über Ligatur und 
Resektion eines oder beider Vasa deferentia, die im wesentlichen mit denen von Tiedje 
(s. dies. Ber. 7, 525) übereinstimmen. Die ausführliche Arbeit soll folgen. Harms. 

Lipschütz, Alexander, Benno Ottow und Karl Wagner: Über ‘das Minimum 
der Hodensubstanz, das für die normale Gestaltung der Geschlechtsmerkmale aus- 
reichend ist. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 188, H. 1/3, S. 76—86. 1921. 

Bei einem jugendlichen Meerschweinchen ist 1% der nowmalen Hoden ausreichend, 
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um eine vollständige Maskulierung zu erzielen, d. h. die somatischen Geschlechts- 
merkmale, die von der Inkretion des Hodens abhängen, entwickeln sich normal. Bei 
einem Hodenrest von 0,5% des Gewichts der beiden normalen Hoden trat unvollständige 
Maskulierung auf. Die histologischen Veränderungen des Hodenrestes gleichen prinzi- 
piell denjenigen nach Unterbindung oder Durchschneidung des Vas deferens, im kryp- 
torchen transplantierten oder bestrahlten Hoden: d. h. im Hodenrest kann eine voll- 
ständige Degeneration des spermatogenen Gewebes eintreten, bis schließlich der Wand- 
belag der Kanälchen nur noch aus einem einschichtigen Epithel besteht. Ob in diesem 
Epithel allein Sertolische Zellen oder auch Ursamenzellen vorhanden waren, darüber 
erlaubtsich der Verf. kein Urteil. Wird die Partialkastration vor der Geschlechtsreife vor- 
genommen, so kann es vorübergehend zur Ausreifung von Spermatozoen kommen. 
Die Zahl der Zwischenzellen im oberen gut vascularisierten Hodenrest des Meerschwein- 
chens (über der Cauda epididymidis gelegen) war außerordentlich vermehrt. Der 
Durchmesser der Zellen wie auch des Kernes war um ein mehrfaches größer als beim 
normalen gleichaltrigen Tier. Dadurch wird die Masse der Zwischenzellen im minimalen 
Hodenrest annähernd so groß wie im normalen Hoden. Faßt man die Zwischenzellen 
als inkretorisches Organ des Hodens auf, so muß also der minimale Hodenrest nicht 
viel weniger Inkret produzieren als beide normale Hoden zusammen. Liefern dagegen 
die Sertolischen Zellen das Inkret, so würden nur etwa 6—18%, der normalen Menge 
gebildet werden können. Würden dagegen die Samenbildungszellen dafür herangezogen, 
so müßte eine ganz minimale Quantität genügen, um volle Maskulierung zu erreichen. 
Harms (Marburg). 


Zentralnervensystem. 


Head, Henry: Aphasia: An historical review. (The Hughlings Jackson leeture 
for 1920. (Aphasie: Ein historischer Überblick. [H. Jackson Vorlesung 1920.]) Brain 


Bd. 43, Pt. IV, S. 390—411. 1920. 

Die moderne Hirnphysiologie beginnt mit F. J. Gall, der die Leitungsfunktion der weißen, 
die Zentrennatur der grauen Substanz erkannte, und auch einen Fall von Aphasie beschrieb. 
Broca teilte 1861 seine 2 Fälle von „Aphemie““ mit, welchen Ausdruck Trousseau durch 
Aphasie ersetzte. 1868 erschien die erste Mitteilung von H. Jackson. Broca unterschied 
die Aphemje von der Amnesie verbale; erstere ist gekennzeichnet durch Sprachverluste (oder 
Beschränkung, Erhaltensein von einsilbigen Worten, Paraphasie) bei intaktem Verständnis; 
der Kranke mit verbaler Amnesie hat die Beziehung zwischen Begriff und Wort verloren, ihm 
fehlt die Erinnerung für das gesprochene und geschriebene Wort. Jackson fand in der nor- 
malen Sprache zwei Faktoren, einen intellektuellen, das Vermögen Sätze zu formulieren, einen 
emotiven, das Vermögen Gefühlszustände auszudrücken. In pathologischen Fällen leidet 
zumeist der erste. Die Sprachstörung ist entweder Sprachlosigkeit oder ein falscher Gebrauch 
der reichlich zur Verfügung stehenden Worte. Die Existenz eines Sprachvermögens oder eines 
Gedächtnisvermögens bestritt Jackson; seine Frage lautet: welcher Aspekt der Seele (mind) 
geschädigt sei? Die Schädigung betrifft die Fähigkeit Sätze, Aussagen (propositions) zu for- 
mulieren. Weder der klinische Scharfblick Brocas noch die psychologische Einsicht Jack- 
sons wurde von deren Nachfolgern erreicht. Bastian (1869) nahm an, daß man in Worten 
denke und daß diese im Großhirn als die Erinnerung an Klänge wachgerufen würden. Mit 
ihm beginnt die Schematisierung, das Aufstellen von Diagrammen, das die Autoren vielfach 
zu Vergewaltigungen des beobachteten Materiales zwang. Eine Wendung bewirkte 1906 
P.Marie, welcher die Br oc a-Aphasieals Kombination zweier Störungen: Anarthrie und Aphasie 
auffassen wollte, erstere eine Unfähigkeit der Wortartikulation, die andere identisch mit der 
sensorischen Aphasie Wernickes, welche die einzige Aphasie, die Aphasie schlechthin sein 
sollte. Zugleich verlegte er den Sitz der Anarthrie in die Region des Linsenkernes, den der 
Aphasie — die er als Defekt der Allgemeinintelligenz auffaßte — in die Wernickesche Stelle. 
An diese Aufstellungen schloß sich eine Reihe von Erörterungen in der Pariser Societe de Neu- 
rologie (1908). Die ganzen Streitigkeiten rühren von einer mangelhaften Einsicht in das Wesen 
der normalen Sprache her, über welche H. Jackson verfügte; doch ist seine Darstellung viel- 
fach schwierig. Seine Anschauungen werden dargestellt. Das Unvermögen, einen Auftrag aus- 
zuführen, hängt von der Kompliziertheit der Aufgabe ab; je abstrakter die zugrunde liegende 
Vorstellung, desto wahrscheinlicher ist ein Versagen. Ein Aphasischer kann nicht imstande 
sein, das Alphabet aufzuschreiben, wohl aber einen Brief zu verfassen. Die höheren und will- 
kürlichen Sprachfunktionen leiden leichter als die tieferstehenden, mehr automatischen; ‚‚der 
sprachlose Mensch ist nicht wortlos‘“. Die Schreibstörung beruht nicht auf dem Ausfall eines 
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besonderen Schreibvermögens, sondern auf der Unfähigkeit Sätze, Aussagen in Worte zu 
fassen (propositionize); daher können Abschreiben, Unterschrift u. dgl. erhalten sein. Ebenso- 
wenig gibt es ein Lesevermögen, daher weder Agraphie noch Alexie. Auf der receptiven Seite 
entspricht der Aphasie die „Imperzeption‘“, die Störung jener geistigen Abläufe, welche dem 
wahrnehmungsmäßigen Erkennen zugrunde liegen. Innere und äußere Sprache sind identisch; 
der Zustand der ersteren drückt sich im Schreiben aus. Hinter beiden steht die Satzbildung 
(proposition). Zumeist sind die Vorstellungen (mental images) intakt. — Verf. rekapituliert 
sodann kurz die von ihm auf Grund solcher Anschauungen ausgearbeiteten Methoden zur Unter- 
‚ suchung Aphasischer (Brain 43; 1920; dies. Ber. 4, 412) und seine Gruppierung der Aphasien in 
verbale, syntaktische, nominale und semantische Aphasie. Es verdient angemerkt zu werden, 
(daß Head durch die Arbeiten eines deutschen Forschers, A. Pick, veranlaßt wurde, die 
Publikationen Jacksons neu herauszugeben, wie er selbst hervorhebt. Rudolf Allers (Wien). 


Bielschowsky, Max: Der Schichtungsplan der menschlichen Großhirnrinde. 
Festschr. d. Kaiser Wilhelm-Ges. z. Förd. d. Wiss. 8. 34—41. 1921. 
. Durch alle cytoarchitektonisch verschiedenen Rindenfelder läßt sich ein einheit- 
7 licher Grundplan der Schichtenanlage erkennen, mit Ausnahme des beim Menschen 
| nicht bedeutungsvollen Archipallium, das dem Riechhirn angehört. Wir haben 
Grund anzunehmen, daß den Zellen der gleichen Schichte gleichartige bzw. gleich- 
' wertige cellulifugale und cellulipetale Verbindungen zukommen. Im Hirnmantel gibt 
) es die Projektionsfasern zwischen Rinde und tiefer gelegenen Zentren, die Assoziations- 
tasern zwischen Punkten der gleichen Hemisphäre und die Commissurenfasern zwischen 
solchen der beiden Hemisphären. Die rein anatomische Untersuchung (Koellicker, 
Cajal) vornehmlich an Embryonen niederer Säugetiere hat keine ganz verwertbaren 
Resultate gezeitigt. Vergleichend anatomisch suchten Kappers sowie Chr. Jakob 
die Zugehörigkeit der Rindenschichten zu bestimmten Fasergattungen zu erforschen ; 
experimentell studierte die Frage Nissl. Eine weitere Möglichkeit bietet die feinere 
j} Analyse pathologisch-anatomischer Objekte. Bei 3 Fällen von cerebraler Kinderläh- 
mung mit stark zurückgebliebenem Wachstum der gelähmten Gliedmaßen, Spasmen, 
Steigerung der Sehnenreflexe und Contracturen fand sich eine „atrophische Sklerose‘ 
der contralateralen Hemisphäre, die um ein Drittel kleiner war als die gesunde. Ein 
Herd stärkster Erkrankung am Hirnmantel zeigt eine starke Schrumpfung des Ge- 
N webes, das bei erhaltener äußerer Form in einen fast parenchymlosen Gliafilz umge- 
wandelt war. Von solchen Herden kann sich eine schichtförmige Rindenerkrankung 
über die ganze gleichseitige Hemisphärenrinde fortpflanzen; sie betrifft vorzugsweise, 
über weite Strecken sogar ausschließlich die dritte Rindenschichte (Lamina pyrami- 
‚dalis Brodmanns), welche besonders zart und gegen sekundäre, länger dauernde 
Zirkulationsstörungen besonders empfindlich ist. Die Projektionsfasersysteme, welche 
‚den Hirnschenkelfuß bilden, zeigen in diesen Fällen keine Einbuße. Trotz des klini- 
schen Bildes der Pyramidenbahnerkrankung ist diese m pas pedunculi wie in der capsula 
interna intact. Die Hemiplegie bei unversehrter Pyramidenbahn beruht darauf, daß 
ersterer die Zentralwindungen durch den Ausfall der dritten Schichten ihre Receptivität 
für alle kinästhetischen, von der Peripherie kommenden Impulse eingebüßt hatte, 
zweitens die der regio giganto-pyramidalis übergeordneten motorischen Zentren defekt 
waren. Das corticospinale Neuron ist nur das letzte Glied einer langen Neuronenkette, 
das allein für motorische Willkürleistungen nicht ausreicht. Schwere Schrumpfungen 
wies hingegen der Thalamus auf in jenen Kerngebieten, die mit der Rinde in cortico- 
petaler und corticosufaler Richtung durch Projektionsfasern verbunden sind, während 
die Kerne im zentralen Höhlengrau nicht ergriffen waren. Die Pyramidenbahn und die 
corticopontinen Systeme entspringen also aus den tieferen Schichten der Rinde. Der 
Zellausfall im Thalamus ist Ausdruck einer retrograden Degeneration. Es endigen hier 
‚die corticopetalen Neurone der Großhirnanteile des Zwischenhirns. Wahrscheinlich 
sind alle Rindenfelder an der Aufnahme thalamogener sensibler Neurone beteiligt. 
Es fand sich ferner eine starke Volumenverminderung und Lichtung der Markkegel 
‘und des tieferen Hemisphärenmarkes, die durch den Ausfall an Projektionsfasern allein 
nicht erklärt wird; vielmehr müssen auch — da die Commissurenfasern wenig gelitten 
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hatten die Assoziationsfasern, lange wie kurze, eine Einbuße erfahren haben. Es ent- 
springen also auch solche aus der dritten Schichte, — Es existieren demnach in der 
Rinde zwei Fundamentalzonen: eine Innenzone, aus der corticofugale Projektions- 
fasern hervorgehen, die dabei effektorische Funktionen im weitesten Sinne haben muß, 
und eine Außenzone, deren wichtigster Bestandteil die Lamina pyramidalis ist und 
welche die corticopetalen Projektionsfasern aufnimmt, also einen receptorischen Organ- 
bestandteil darstellt, zugleich den Ursprungsort der meisten Assoziationsfasern abgibt. 
Rudolf Allers (Wien). 

Vogt, C6eile und-Oskar Vogt: Die Bedeutung der topistischen und pathologisch- 
anatomischen Erforsehnng des Nervensystems für die Lehre von seinen Erkran- 
kungen. Festschr. d. Kaiser Wilhelm-Ges. z. Förd. d. Wiss. 8. 218-223. 1921. 

Das Verständnis der Symptomatologie wird vermittelt durch die Lokalisations- 
lehre. Diese erstreckt sich erstens auf die — an Zahl etwa 200 — Rindenfelder, welche 
qualitativ verschiedene Bezirke der Rinde bilden; zweitens auf die Fasersysteme. 
Alle Teile des Griseum sind untereinander verbunden, doch steht jeder nur mit einigen 
wenigen. in der engen Beziehung des funktionellen Neuronensystems. Solche Systeme 
können untereinander keine besonderen Verknüpfungen aufweisen oder zueinander in 
auxiliarer Beziehung stehen (Kleinhirn und F, in ihrem hintersten Anteil bei der Funk- 
tion des Gehens und Stehens). Solche Beziehungen können auch zwischen identischen 
Rindenzellen beider Hemisphären obwalten. Schließlich kann die Erkrankung eines - 
Neuronensystems die eines anderen kaschieren (periphere Blindheit verdeckt etwaige 
zentralere Störungen des Schapparates; eine Erkrankung der Area giganto-pyramidalis 
eine des striären Systems). Diese Zusammenhänge kann die topistische Analyse klären. 
Vom pathologisch-anatomischen Prozeß hängt es dann ab, ob Reiz-, Ausfallserschei- 
nung oder eine Mischung beider auftreten. Die Intensität der Störung wird bedingt 
von der pathologisch-anatomischen Veränderung und der Funktionstüchtigkeit der 
gesund gebliebenen Hirnrinde,. Die pathologische Anatomie ist teils Pathoarchitektonik,; 
teils Pathohistologie. Manche bisher als „funktionell“ angesehene Erkrankungen 
zeigen architektonische Veränderungen; ja gerade für die Störung der höheren Lei- 
stungen der Großhirnrinde maßgebende Modifikationen der Grundsubstanz geben sich 
gelegentlich schon durch die Auihellung im architektonischen Bilde kund, die bei 
schwacher Vergrößerung sichtbar ist. Es bestehen gesetzmäßige Beziehungen zwischen 
Art und Sitz des pathologisch-anatomischen Prozesses, infolge des verschiedenen Wider- 
standes der einzelnen Griseateile, Fasersysteme und Neuronengruppen gegen die ver- 
schiedenen Noxen, was auf den besonderen Chemismus zurückzuführen ist. Eine Ver- 
tiefung der Lokalisationslehre und der pathologischen Anatomie sind daher die Vor- 
aussetzung für eine Förderung der Lehre von den Nervenkrankheiten. Wie diese 
Erfahrungen für die Klinik nutzbar gemacht werden können, wird an dem Beispiel 
des Babinskischen Reflexes erläutert, der als Dorsalflexion der großen Zehe bei 
Bestreichen der Planta pedis ein Symptom der Erkrankung.der Pyramidenbahn ist, 
aber auch als spontan auftretende Bewegung bei den Krankheiten des striären Systems 
in Erscheinung tritt. Zum Schlusse werden Anregungen und Vorschläge zur Organi- 
sation der wissenschaftlichen Arbeit auf diesem Gebiete gegeben. Rudolf Allers. 

Stenvers, H.W.: Klinische Studie über die Funktion des Kleinhirns. (Psychiatr.- 
neurol. Klin., Utrecht.) Nederlandsch. tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 6, 
S. 637-645. 1921. (Holländisch.) 

Verf. beobachtete, daß bei rechtsseitigen Kleinhirnbrückenwinkelgeschwülsten 
häufig cerebellare Sprachstörungen ohne Schluckstörungen vorkommen, während diese 
bei linksseitigen Geschwülsten meistens fehlen. Er schloß daraus, daß die rechte Klein- 
hirnhälfte eine besondere Bedeutung für die Sprache habe. Er fand diese Ansicht be- 
stätigt in Cushings Material. In einem selbst beobachteten Fall von Kleinhirner- 
krankung (Absceß nach Ohreiterung rechts) waren klinisch Sprachstörungen von 
cerebellarem Charakter aufgefallen. Bei der Operation und später bei der Sektion 
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wurde nur in der rechten Hemisphäre ein Absceß gefunden, die linke Hemisphäre war 
vollständig frei. Patient war Rechtshänder. In einem anderen Fall, linksseitiges Gliom 
des Kleinhirns bei einem Rechtshänder, fehlten die Sprachstörungen. In einem 1904 
von Alexander und Frankl-Hochwart beschriebenen Fall von linksseitiger 
Kleinhirnbrückenwinkelgeschwulst mit starken Sprachstörungen wird vermerkt, 
daß Pat. Linkshänder ist. Forster (Berlin).°° 
Collin, R.: Formes einötiques des noyaux nevrogliques dans le nerf optiquedu beuf. 
(Teilungsfiguren der Neurogliakerne im Sehnerv des Rindes.) (Zaborat. d’histol., fac. med.., 
Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 15, S. 805—807. 1921. 
In der interfaszikulären Neuroglia werden kleinere (6—7 «) runde und größere (7—12 u) 
gelappte, halbmond- oder sanduhrförmige Gliakerne beschrieben. Die letzteren sind mit großer 


Währscheinlichkeit als amitotische Teilungsfiguren zu deuten, die eine physiologisch aktive 
Tätigkeit der Deitersschen Zellen bezeugen. Peterfi (Jena). 


Byrne, Joseph: Paradoxical pupil dilatation following lesions of the afferent 
paths. (Paradoxe Pupillenerweiterung nach Läsion afferenter Bahnen.) (Dep. of 
physiol., Fordham unw., New York.) Americ, journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1, 
8. 113—126. 1921. (Englisch.) 

Wiewohl es bekannt ist, daß Reizung sensibler Nerven Pupillenerweiterung er- 
zeugt, liegen Versuche über paradoxe Reaktion unter solchen Bedingungen nicht vor. 
Verf. experimentierte an Katzen, denen der N. ischiadieus durchschnitten wurde. Die 
Pupillenreaktion wurde mittels Injektion von Adrenalin in die V. jugularis, Instillation 
von Adrenalin in den Conjunctivalsack, Erstickung, intravenöse Darreichung von 
Pituitrin und Milchsäure geprüft. Die paradoxe Reaktion trat regelmäßig am kontra- 
lateralen Auge auf. Bei einer Katze wurde das Rückenmark in der Höhe der zweiten 
Cervicalwurzel halbseitig durchtrennt, wobei die Wurzel beschädigt wurde. Sofort nach 
dem Eingriff war die kontralaterale Pupille erheblich weiter und blieb es auch trotz 
allmählicher Abnahme der Differenz; sie zeigte deutliche Adrenalinmydriasis. Offenbar 
gehen Impulse vom N. ischiadicus auf die motorischen Neuronen des Seitenhornes im 
oberen Thorakalmark (unteres ciliospinales Zentrum) und von dort über den Sym- 
pathicus an den M. dilatator pupillae. Die Beeinflussung erfolgt mutmaßlich beider- 
seits, auf der kontralateralen Seite aber intensiver. Analoge Resultate erhält man 
durch Alkoholinjektion in den Nerven, durch Exstirpation eines Gangl. cervicale sup. 
oder Durchschneidung des Halsteiles eines Grenzstranges. Rudolf Allers (Wien). 

Galant, S.: Reflex und Instinkt bei Tieren. Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr 5, 
S. 193—210. 1921. 

Im Anschluß an frühere Beobachtungen (vgl. diese Berichte 3, 268) werden 
neue Untersuchungen über Reflexe mitgeteilt und theoretisch ausgewertet. Die Ameise 
Formica rufibarbis zeigt nach kurzdauerndem Druck auf den Kopf eine Form 
von Scheintod, die nicht als Totstellreflex wie sonst bei Insekten häufig, sondern im 
Sinne Verworns als tonischer Lagereflex aufgefaßt wird. Ein normaler Hund liefert 
den für den Rückenmarkshund charakteristischen Kratzreflex, wenn man eine Rücken- 
seite energisch reizt, jedoch bei einem zweiten Versuch schon schwächer, bei weiteren 
gar nicht mehr, da er gelernt hat, daß er des lästigen Reizes besser durch die Flucht 
als durch Kratzen ledig wird. Es folgt die Beschreibung einer größeren Reihe rein 
spinaler Reflexe an geköpften Insekten, vornehmlich an den dazu besonders geeigneten 
Wespen studiert: Sie zeigen Gehreflex mit regulärem Gehen bis einige Zentimeter weit, 
Flugreflex bis zum Gleiten über glatte Flächen, wobei die Flügelbewegungen über 
Fruchtsaft besonders stark werden (Riech-Flugreflex), Putzreflex, der andauert bis 
zur Entfernung des anhaftenden Teilchens, einen vom Normalstich nicht zu unter- 
scheidenden Stichreflex, in Anschluß an welchen die Wespen besonders lebhaft werden 
(Stich-Flugreflex), verschiedene Abwehr- und Kratzreflexe und gute reflektorische 
Lagekorrektur. Durch intercurrenten Reiz (Stich) konnte der Flugreflex prompt ge- 
hemmt werden. — In der theoretischen Auswertung der Ergebnisse und verschiedener 
anderer Tatsachen wird der Reflex als starre, unabänderliche, örtlich begrenzte Reak-- 
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tion, auf passive Abwehr eingestellt, bezeichnet. Aber es wird ihm psychische Qualität 
beigelegt. Die Rückenmarksseele wird anerkannt als primitivste Stufe der psychischen 
Funktionen. Der Reflex ist mit Empfindung versehen und oft der Boden, auf dem 
der Instinkt erwächst. Dieser stellt eine höhere psychische Funktion dar, an höhere 
Teile des Nervensystems gebunden. Er unterscheidet sich vom Reflex durch seine 
Plastizität und Wandelbarkeit, stellt mehr eine Handlung dar und nähert sich der 
höchsten psychischen Stufe, der Intelligenz. Ein Vorgang im Zentralnervensystem, 
der unbewußt verläuft, braucht deswegen nicht bar jeder psychischen Komponente 
zusein. Es gibt unbewußte psychische Prozesse, die Automatismen; die zu Reflexen 
gewordenen ursprünglich bewußten Handlungen sind das beste Beispiel dafür. Eben- 
sogut wie sich rein physiologisch betrachtet die Handlung vom Reflex durch den 
Grad der Kompliziertheit des Mechanismus unterscheidet, sind auch in Anbetracht 
der begleitenden psychischen Vorgänge Reflex und Instinkt Stufen in der psychischen 
Entwicklung, und der Instinkt ist die Vorstufe zur Intelligenz. Thörner (Bonn). 


Spezielle Organiunktionen. 
Sinnesorgane. 

Dorno, C.: Der Gehalt des Lichtes an Ultraviolett. Eine Entgegnung an Herrn 
Dr. Fritz Schanz. Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 104, H. 1—2, S. 170—174. 1921. 

Die Entgegnung Dornos bezieht sich auf eine Veröffentlichung von Schanz, 
die unter dem Titel „Untersuchungen über den Gehalt des Lichts an Ultraviolett‘“ in 
der Zeitschrift £. physik. u. diätet. Therapie Bd. 24, H.12, 1920, 8. 513—529 (vgl. 
auch diese Berichte 6, 170) erschienen ist. Esist nicht möglich, auf Einzelheiten der Erwide- 
rung einzugehen. ie behandelt die Frage der biologisch wirksamsten Strahlen im Spektral- 
bezirk, der Werte für blauviolette und ultraviolette Strahlung in diskutierender Weise 
unter kritischer Würdigung der beiderseitsgefundenen Werte. Die mit dem zur Messung 
des ultravioletten Lichtes von Schanz konstruierten Apparat erzielten Ergebnisse hin- 
sichtlich der Intensitätskurve der Sonnenstrahlung befinden sich nach D. im Wider- 
spruch mit allen bisherigen Befunden; das gleiche gilt für die Intensitätskurve des 
Quarzlichtes. Bei dieser Gelegenheit wird von D. mitgeteilt, daß die Begründer 
der photoelektrischen Methode, Elster und dGeitel, im Begriffe sind, eine 
Methode der dauernden Registrierung der ultravioletten Intensität der Sonnen- und 
auch der Himmelsstrahlung zu bringen. Der Auffassung von Schanz, daß die Fluo- 
rescenz der Linse bedingt sei durch thermische und chemische Veränderung infolge 
der Absorption kurzwelliger Strahlen und Umwandlung in langwellige Strahlen bzw. 
daß auf derartige Vorgänge aus der Fluorescenz geschlossen werden könne, vermag 
D. ebenfalls nicht beizutreten. D. verweist hierzu auf die Fluorescenz- bzw. Phospho- 
rescenzuntersuchungen Lenards, nach welchen die aus ihrer Normallage gebrachten 
Elektronen nach Aufhören der Bestrahlung in die Normallage zurückkehren. v. Heuss. , 

. Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. VII. Mitt.: Über die physiko-che- 
mischen Vorgänge im Ciliarepithel. (Ein Beitrag zur Theorie der vitalen Zell- 
färbung.) (Univ.-Augenklin., Heidelberg.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 104, 
H. 3, 5. 284—292. 1921. Vgl. diese Berichte 7, 350. 

Verf. versucht durch physikalische Experimente nachzuweisen, daß die nach intra- 
peritonealen Injektionen von Isaminblaufärbung schon früher von ihm beobachtete 
Farbstoffspeicherung in Tröpfchenform im Ciliarepithel, und zwar im basalen Teil der 
Zelle, eine kataphoretische Wirkung des elektrischen Ciliarepithelstromes sei, der als 
einsteigender Strom von der sich negativ elektrisch verhaltenden Zelloberfläche zur 
positiv elektrischen Zellbasis geht; dieser Strom wird durch Pilocarpin verstärkt und 
durch Atropin geschwächt. Die näher mit Abbildungen erläuterten Versuche zeigen, 
daß beim Durchfließen einer Isaminblaulösung durch den elektrischen Strom 1. die 
Farbstoffteilchen sich zusammengeballt am positiven Pol niederschlagen, 2. eine Wan- 
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derung der Farbstoffteilchen vom negativen zum positiven Pol erfolgt, 3. eine Ent- 
färbung am negativen Pol auftritt. — Diese Beobachtungen werden auf den Sekretions- 
vorgang im Auge übertragen und als weiterer Beweis für die vitalen elektrischen Sekre- 
tionsströme im Ciliarepithel angesehen. — Weitere Versuche über das Verhalten der 
bei der Vitalfärbung gebräuchlichen Farbstoffe zum elektrischen Strom ergaben, daß 
Fluoresceinkaliumlösung nicht verändert wird, während chinesische Tusche und 
Isaminblaulösung Ausflockung und Niederschlag an der Anode und Wanderung zur 
Anode hin zeigen; beim Indigocarmin erfolgt zwar eine rasch zunehmende Entfärbung 
an der Kathode, bald tritt aber auch an der Anode eine Abblassung auf; trotzdem 
konnte eine Wanderung des Farbstoffes zur Anode festgestellt werden. Bei Zusatz von 
Laugen oder Säuren zu den Farbstofflösungen wurde beobachtet, daß mit KOH ver- 
dünnte Indigocarminlösung sofort, Isaminblaulösung allmählich entfärbt wird; bei 
Gegenwart von HCl veränderte sich Indigocarmin nicht, Isaminblau dagegen ballt sich 
zusammen und setzt sich nieder. Dies verschiedene Verhalten der chemisch veränderten 
Farbstofflösungen entspricht dem im elektrischen Felde. — Es folgen weitere Betrach- 
tungen allgemeiner Art über das Wesen der Vitalfärbung und Anerkennungihrer neuesten 
Anschauungen. Verf. kündigt weitere Beweise für die Lebersche Theorie an, die er 
auf dem Wege der Vitalfäörbung gewinnt. R. Hassel (Memel). 

Hertel, E. und H. Citron: Über den osmotischen Druck des Blutes bei Glau- 
komkranken. (Bakteriol. Abt., Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Graefes Arch. f. 
Ophthalmol. Bd. 104, H. 1/2, S. 149—156. 1921. 

Hertel hatte in einer kleinen Reihe von Glaukomfällen mit der Gefrierpunkts- 
methode den osmotischen Druck des Blutes unter der Norm oder mindestens 
an der unteren normalen Grenze liegend gefunden. Bei der außerordentlichen Bedeutung 
dieser Befunde für die ganze Auffassung des Krankheitsbildes des Glaukoms haben 
die Verff. mit Hilfe einer neuen Methode und an größerem Material diese Unter- 
suchungen fortgesetzt. Sie bedienten sich der Hamburgerschen Blutkörperchenmethode, 
welche so fein ist, daß z. B. Unterschiede von 0,01% Kochsalz zwischen Carotis- und 
Jugularblut damit noch nachweisbar sind. Es wurde zunächst in jeder Versuchsreihe 
der Tagestiter eines defibrinierten Hammelblutes ermittelt, d. h. diejenige Kochsalz- 
konzentration, bei welcher eben Hämolyse auftritt. Jede Serumverdünnung, welche 
Hämolyse dieses Hammelblutes bewirkt, ist dann isotonisch der vorher gleichfalls 
Hämolyse hervorbringenden Kochsalzlösung. Das Serum muß zunächst bei 58° in- 
aktiviert werden, es darf keine stärkere Eigenfärbung besitzen. Der Titer des von den 
Verff. verwandten frischen Hammelblutes betrug durchschnittlich 0,72% Kochsalz, 
im Eisschrank aufbewahrtes Blut zeigte höhere Werte und ist nicht zu empfehlen. 
Der osmotische Wert des Serums wird umgerechnet und ausgedrückt in mm Hg, 
Einer 1proz. Kochsalzlösung entspricht ein osmotischer Druck von 5660 mm Hg. 
Eine Tabelle gibt eine Übersicht über 17 Serienversuche. In jeder Serie wurden in der 
Regel die Seren von einem oder mehreren Glaukomkranken, das anderer Kranker 
und das von Leuten mit normalen Augen verglichen. Eine nähere Prüfung dieser 
auf den ersten Blick etwas regellos erscheinenden Resultate ergab in der Tat ein gesetz- 
mäßiges Verhalten in dem Sinne, wie es H. schon früher aufgefunden hatte. Der 
Durcehschnittswert aller Glaukomfälle betrug 5690 mm Hg, derjenige der Kontroll- 
fälle aber 6200 mm Hg. Ein Druck über 6000 mm fand sich bei Glaukomfällen nur 
in 16%, bei den übrigen dagegen in 63%. Werte unter 5600 kamen bei normalen 
Augen niemals, in Glaukomfällen jedoch in 45% vor. Die untere Grenze, die 
von keinem normalen Serum überschritten wurde, war also in diesen 
Versuchen sehr scharf gezogen. Die niedrigsten, bei Glaukom gefundenen Werte 
zeigten gegenüber denen des normalen Serums eine Differenz von 1300—-1400, den 
geringsten Wert zeigte ein Serum bei akutem Glaukom mit 5160 mm Hg. Da be- 
kanntlich H. durch Herabsetzung des osmotischen Druckes im Blute bei Kaninchen 
eine nicht unbeträchtliche Steigerung des Augendruckes hervorrufen konnte, 
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andererseits aber eine Erhöhung des osmotischen Druckes ein deutliches Nachlassen 
des Augendruckes hervorrief, ergibt sich aus den hier vorliegenden Resultaten, daß 
auch beim Menschen eine osmotische Blutveränderung für das Entstehen des Glaukoms 
von höchster Bedeutung sein kann. Bei dem hier vorliegenden Material sind nur ver- 
hältnismäßig wenige Fälle unbehandelt, gerade solche Fälle werden in Zukunft genau 
auf ihre Blutkonzentration untersucht werden müssen. Und zwar hätte das auch im 
anfallsfreien Stadium zu geschehen, um völlige Klarheit in die hier vorliegenden 
Zusammenhänge zu bringen. Bemerkt muß noch werden, daß Störungen der Blutkon- 
zentration sich auch wieder ausgleichen könnten, ohne daß die Augendruckverände- 
rung sofort damit gleichen Schritt halten müßte. Vielleicht ließen sich so einige Fälle 
erklären, in denen die Blutkonzentration nicht erniedrigt war. Andererseits soll nicht 
vergessen werden, daß in wenigen. Fällen bei auffallend hoher Blutkonzentration 
eine deutliche Erhöhung des Augendruckes vorlag. Weiteren Untersuchungen soll 
eine völlige Klarstellung dieser Verhältnisse vorbehalten sein. Jess (Gießen)., 

Fuchs, Wilhelm: Untersuchungen über das Sehen der Hemianopiker und 
Hemiamblyopiker. II. (Psychologische Analysen hirnpathologischer Fälle auf Grund 
von Untersuchungen Hirnverletzter. Herausgegeb. v. Adh&mar Gelb und Kurt 
Goldstein.) (Inst. 2. Erforsch. d. Folgeersch. v. Hirnverletz. [ Abt. d. neurol. Inst.] w. 
psychol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 
I. Abt., Bd. 86, H. 1/3, 8. 1—143. 1921. Vgl. diese Berichte 6, 271. 

Verf. behandelt die ‚„totalisierende Gestaltauffassung‘, die darin besteht, daß 
der Patient auch bei vollständiger Blindheit einer Gesichtsfeldhälfte am Tachistoskop 
eine charakteristische einheitliche Figur vollständig sieht, obwohl sie teilweise in die 
blinde Feldhälfte fällt; er sieht also in der blinden Hälfte scheinbar doch noch. Die 
Untersuchungen beziehen sich auf Hemianopiker, Hemiamblyopiker und Normale. 
Manche Hemianopiker ergänzen eine Figur von vornherein überhaupt nicht; allge- 
mein werden nur bestimmte „einfache‘“ Figuren (Kreis, Flächenquadrat, Ellipse, 
symmetrische Sternfiguren) ergänzt, nicht dagegen kompliziertere Figuren bekannter 
und geläufiger sinnvoller Objekte (Hund, Kopf in Frontalansicht, Schmetterling, 
Tintenfaß, Bierfaß, Buchstaben und Wörter). Die Ergänzung ist zentral bedingt, 
denn sie findet auch statt, wenn Teile der Figuren in der blinden Zone fehlen. Der durch 
periphere Prozesse gesehene Teil der Figur muß aber in jedem Falle den ‚‚Schwerpunkt“ 
der Ganzgestalt enthalten. Auf die Größe der exponierten Figuren kommt es innerhalb 
gewisser Grenzen nicht an. Die in der blinden Feldhälfte als gesehen angegebenen Teile 
haben in der Regel dasselbe Aussehen und dieselbe Farbe wie die in der gesunden Seite 
wahrgenommenen Teile, so daß der Eindruck einer durchaus einheitlichenGesamt- 
gestalt entsteht. Die zentrale Ergänzung kann sich aber auch nur auf die Form und nicht 
auf die Farbe erstrecken, und es kann das Wahrnehmungsbild in der blinden Zone 
überhaupt mehr oder weniger an Deutlichkeit hinter dem in der gesunden Hälfte 
gesehenen zurücktreten. Das ist dann der Fall, wenn der Patient seine Aufmerksamkeit 
besonders auf die geschädigte Seite richtet. Durch die Aufmerksamkeitshinlenkung 
und das dadurch hervorgerufene ‚„‚kritische Verhalten‘ kann die totalisierende Gestalt- 
auffassung ganz verloren gehen. — Bei den Hemiamblyopikern lassen sich die 
Ergebnisse nicht so verallgemeinern wie bei den Hemianopikern, da es alle möglichen 
Grade von Amblyopien gibt und häufig auch innerhalb der amblyopischen Feldhälfte 
eines und desselben Patienten eine Reihe von Abstufungen vom Zentrum nach der 
Peripherie hin. Durch kurzdauernde Darbietung am Tachistoskop wird das Gesichts- 
feld für ergänzbare Figuren nach der amblyopischen Feldhälfte erweitert. Zur vollen 
Deutlichkeit in der amblyopischen Zone ist aber auch hier erforderlich, daß genügende 
Gestaltänregung von dem in die gesunde Gesichtsfeldhälfte fallenden Teil ausgeht. 
Demnach ist der in der amblyopischen Feldhälfte überschaute Bereich abhängig von 
der Größe und von der Lage der Gestalt. Versuche mit „Doppelfiguren“ zeigen, daß 
bei gleichzeitiger Reizdarbietung in der gesunden und in der geschädigten Feldhälfte 
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leicht eine „Hemmung“ der Eindrücke in dem letzteren Gebiet stattfindet. Werden 
dagegen beide Figuren so verbunden, daß sie eine zusammenhängende Gestalt bieten, 
so wird die Hemmung aufgehoben; es handelt sich eben dann um einen spezifischen 
und durchaus einheitlichen Gesamtprozeß. Eine rein zentrale Ergänzung liegt zweifellos 
in jenen Fällen vor, in denen Figuren mit fehlenden Stücken oder mit Unregelmäßig- 
keiten als regelmäßige Ganzfiguren aufgefaßt werden. Auch sonst ist ein Teil des in der 
amblyopischen Feldhälfte Gesehenen offenbar zentrale Ergänzung; denn innerhalb 
eines teilweise in der amblyopischen Zone gelegenen, aber bei tachistoskopischer Dar- 
bietung vollständig gesehenen Flächenkreises wurde ein andersfarbiger kleiner Voll- 
kreis oder Fleck trotz Hinlenkung der Aufmerksamkeit nicht gesehen, solange er 
ganz in der amblyopischen Zone lag. Allerdings kann die absolute Schwelle für Reize, 
die in amblyopische Gesichtsfeldzonen fallen (und ebenso für periphere Reize im nor- 
malen Sehen) herabgesetzt werden, wenn das Reizobjekt in die aufgefaßte Gestalt als 
ein wesentlicher Bestandteil eingeht. Bei einem Patienten ließ sich jedoch experimentell 
unterscheiden, wann es sich um derartige Gestaltmomente, wann um „Ergänzungen“ 
eines rein zentralen Sehens handelte. 

Ein in die amblyopische Zone fallender Einzelreiz wurde regelmäßig nach dem Fixations- 
punkt hin verlagert. Wurde gleichzeitig eine farbige Kreislinie oder eine farbige Kreisscheibe 
zentral exponiert, so wurde ein weiter peripher in der amblyopischen Feldhälfte exponierter 
schwarzer Fleck, der eine gewisse Entfernung vom Kreise nicht überschritt, stets in den 
Kreis hinein verlagert, nicht dagegen irgendein farbiger Fleck. Diese Erscheinung des Hinein- 
verlagerns trat nur bei „ergänzbaren“ Figuren (Kreis, Ellipse) auf; sie fand nie statt bei zentral 
exponiertem Trapez, Schmetterlingsfigur u. dgl., bei denen die in der amblyopischen Zone ge- 
sehenen Teile nur durch Vermittlung peripherer Erregungen wahrgenommen werden können. 

Wo also die Hineinverlagerung gelingt, da muß der dem Kreiseindruck entspre- 
chende Gestaltprozeß sich bei Hemiamblyopikern ähnlich wie bei vollständiger Halb- 
blindheit als „ergänzender“ Gesamtprozeß vollziehen. Das Wahrnehmungsbild der 
ganzen Gestalt wird dabei im Sehraum lokalisiert nach den in der gesunden Feldhälfte 
liegenden Partien. Verf. unterscheidet ein ‚zentrales‘ oder ‚inneres Sehfeld““ vom 
„peripheren“ oder „äußeren Sehfeld“, dem der verlagerte Fleck angehört. Die totali- 
sierende Gestaltauffassung beruht nicht auf der Wirkung von Vorstellungen und Resi- 
duen früherer Wahrnehmungen. 

Bei tachistoskopischen Darbietungen von Punkt- oder Strichfiguren, die unmittelbar 
vorher möglichst gut eingeprägt waren, wurde nicht mehr gesehen als vorher ohne Einprägung; 
auch durch gleichzeitige Hinlenkung der Aufmerksamkeit ließ sich weder eine Erweitrung 
des Gesichtsfeldes noch eine totalisierende Gestaltauffassung nach der amblyopischen Seite 
erzielen. Zur Darbietung von bereits häufig erlebten Objekten wurden Versuche einmal mit 
Buchstaben und Wörtern, andererseits mit Figuren sinnvoller Objekte angestellt. In keinem 
Falle gelang eine visuelle Ergänzung eines Buchstabens oder Wortes, auch nicht solcher, die 
zu einer eindeutigen Ergänzung anregen. Wurde ein Buchstabe innerhalb eines Kreises ge- 
boten, so wurde der Kreis jedesmal vollständig gesehen, von den darin gelegenen Buchstaben 
aber nicht mehr wahrgenommen als vorher ohne umrahmenden Kreis. Die zentral exponierten 
Figuren eines Schmetterlings, Fahrrades, Gesichtes usw. lieferten wohl. Vorstellungsbilder 
‚des Ganzen, führten aber zu keinen wahrnehmungsmäßigen Ergänzungen. 

Verf. nimmt entsprechend der ‚ergänzenden Reproduktion‘ Herings an, daß 
der Erregungsvorgang, der von dem zur Ergänzung ausreichenden Teil durch periphere 
Leitung vermittelt wird, im Gehirn den Gesamtgestaltprozeß auslöst. Die ergänzbaren 
„charakteristischen‘“ Gestalten sind so strukturiert, daß ein gewisser ‚Teil bereits das 
Gesetz des Ganzen in sich trägt‘‘. — Die totalisierende Gestaltauffassung gelingt nicht 
nur bei tachistoskopischer Darbietung, sondern unter gewissen Bedingungen auch bei 
dauernder Betrachtung, nämlich an Nachbildern bei einigen Hemiamblyopikern 
(nicht bei Hemianopikern). Allerdings ist ein größerer Teil der ergänzbaren Figur 
erforderlich, um im Nachbild als Ganzgestalt zu erscheinen; andernfalls kommt es nur 
manchmal zu einer teilweisen zentralen Ergänzung und damit Erweiterung des Seh- 
feldes. Die totalisierende Gestaltauffassung im Nachbild kann auch noch dann ein 
treten, wenn Patient im Vorbild die geradlinige Grenze des abgeschnittenen Stückes 
deutlich gesehen hat. Sie gelingt ebenso an zentralfixierten Kreisen, deren linke und 
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rechte, bzw. obere und untere Hälfte verschiedenfarbig sind. Immer aber kommt 
auch im Nachbild nach der amblyopischen Seite hin eine Ergänzung zur Ganzgestalt 
nur dann zustande, wenn von der gesunden Seite her genügend Gestaltanregung vor- 
liegt: Die Erweiterung des „inneren“ (zentralen) Sehfeldes im Nachbild hat keine 
Erweiterung des „äußeren“ Sehfeldes zur Folge; was ohne Nachbild in der amblyo- 
pischen Zone nicht gesehen wird, wird auch dann nicht wahrgenommen, wenn ein deut- 
liches Nachbild darüber liegt. Ferner kommt in dem zentral ergänzten Teil des Nach- 
bildes nicht die beim Normalen eintretende Farbenmischung mit dem Untergrund zu- 
stande. Geschieht die Abdeckung eines Segmentes des Vorbildes durch andersfarbiges 
Papier, so kann in einzelnen Fällen der ergänzte Teil des Nachbildes die Komplementär- 
farbe des (im Vorbild nicht wahrgenommenen) abdeckenden Papieres zeigen. In diesen 
Fällen müssen also physiologische Prozesse in den entsprechenden Netzhautpartien 
bzw. ihren corticalen Endstätten mitspielen. Wir haben hier nebeneinander eine zen- 
trale Ergänzung in bezug auf die Gestalt und eine Nachwirkung peripherer Erregungen 
in bezug auf die Farbe. Auch der überschaute Bereich läßt sich nicht nur bei tachi- 
stoskopischer Darbietung, sondern auch bei dauernder Betrachtung ruhender Objekte 
unter gewissen Bedingungen nach der amblyopischen Seite hin erweitern. 

An eine nach links nicht ganz überschaute blaue Kreisfläche wurde von dem nicht über- 
schauten Segment aus nach außen ein gelbes Metermaß angelegt; Patient überschaute jetzt 
von dem Metermaß noch 7 cm, von dem blauen Kreis dagegen nicht mehr als vorher. Von 
einem roten Bleistift wurde noch außerhalb der Metermaßgrenze ein kleines Stück gesehen, 
nt große gelbe Fläche, die sich von dem blauen Kreis nach links erstreckt, wurde nicht 
gesehen. z 

Unter den Bedingungen der totalisierenden Gestaltauffassung wird gleichzeitig 
in dem erweiterten Gesichtsfeld nachgewiesene Hemiachromatopsie überwunden; 
Patient sieht eine einheitlich gefärbte Gesamtgestalt. Bei zweifarbigen Figuren kann 
die in der amblyopischen Seite gelegene Hälfte in der objektiven Farbe gesehen werden. 
Bei gleichzeitiger Darbietung zweier konzentrischer Kreise, die in beide Feldhälften 
fielen, wurden niemals beide Kreise zugleich oder auch der äußere Kreis allein voll- 
ständig ergänzt, während entsprechende farbige Kreisringe fast stets deutlich ge- 
schlossen gesehen wurden. Die Ergänzung trat auch bei den beiden Kreislinien ein, 
wenn diese einen vorher wiederholt exponierten andersfarbigen Kreisring einschlossen, 
selbst wenn die Farbe des Ringes mit der des Untergrundes übereinstimmte. Bei einem 
Patienten trat die ergänzte Gestalt nicht immer simultan ins Bewußtsein, sondern 
tauchte häufig sukzessiv auf; dabei entsteht z. B. an Kreisringen der Eindruck einer 
Bewegung, indem die funktionstüchtigeren Sehfeldelemente und die aufmerksamkeits- 
betonte Stelle auf den Reiz früher ansprechen. Durch die totalisierende Gestaltauf- 
fassung wird dieser Bewegungseindruck auf die Gesamtgestalt ausgedehnt. — Die 
Versuchsergebnisse an Hemianopikern und Hemiamblyopikern stimmen teilweise 
überein mit bekannten Erscheinungen am blinden Fleck: unter der Wirkung 
der Gesamtgestalt, die in der Umgebung des Fleckes vorherrscht, wird die Lücke aus- 
gefüllt, so daß an Stelle der Lücke die betreffende Gestalt „nicht anders als in den 
übrigen Teilen‘ erscheint. Die Ausfüllung der Lücke richtet sich nicht danach, wie sie 
am einfachsten und am wahrscheinlichsten ist, sondern ist gesetzmäßig bestimmt 
durch die objektiven Gestaltbedingungen und subjektiven Gestaltauffassungen. Sie 
kommt immer nur dann zustande, wenn der ergänzte Eindruck einer Gesamtgestalt 
irgendwelcher Art zugehört, daher leichter bei Beobachtung aus größerem Abstande. 
Bei Betrachtung einer gedruckten Fläche sieht man den blinden Fleck mit Buchstaben 
ausgefüllt, die man aber nicht lesen kann; durch Aufmerksamkeitshinlenkung kann die 
ergänzte Flächen- oder Liniengestalt zerstört werden. Genau so wie der blinde Fleck 
im Hellen verhält sich die Fovea im Dämmerungssehen. Auch in jedem Teile der 
übrigen Netzhaut kommen Ansätze und Vorstufen der totalisierenden Gestaltauffassung 
vor, werden aber meist zurückgedrängt durch entgegenwirkende Eindrücke von peri- 
pheren Erregungen. 
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Manche Versuchspersonen sehen zwischen den Stücken einer unterbrochenen Linie ein 
dunkles Verbindungsstück; das geschieht aber nur dann, wenn die beiden gegebenen Linien- 
stücke und das Zwischenstück als einheitliche gerade Linie aufgefaßt werden. Das gesamte 
Innere eines Quadrates, dem eine Seite fehlt, erscheint Verf. gegenüber der objektiv gleich- 
farbigen Umgebung farbverändert (vergraut). Diese Vergrauung des Inneren tritt aber nur 
ein, wenn die schwarzen Linien in gestaltlicher Bindung mit der abgegrenzten Innenfläche 
stehen; sie unterbleibt völlig, auch wenn alle 4 Seiten des Quadrates ausgezogen sind, sobald 
Infeld und Umfeld lediglich als einheitlicher Untergrund des aufliegenden Konturenquadrates 
aufgefaßt werden. Haben die schwarzen Linien aber Grenzfunktionen nach außen, so er- 
scheint jetzt vielmehr die Umgebung etwas grauer als die Innenfläche. Ähnlich sind "die Er- 
scheinungen der Verfärbung des Zwischenfeldes bei einer Anzahl paralleler, senkrechter, schwar- 
zer Linien, von denen immer je 2 etwas näher zusammenstehen, als der Abstand dieser Paare 
voneinander beträgt. Fruböse (Marburg). 

i Henning, Hans: Ein optisches Hintereinander und Ineinander. (Gemischte 
Farbenempfindungen.) (Psychol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Psychol. 
u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt., Bd. 86, H. 1/3, S. 144—174. 1921. 

Es werden zwei Versuchsanordnungen behandelt, bei denen man mit korrespon- 
dierenden Netzhautstellen zwei Farben zugleich sehen kann, und zwar in einem Falle 
hintereinander, im anderen Falle am gleichen Orte der Kernfläche. 

1. Anordnung: Man hältdie rechte Hand mit dem Handrücken nach dem Gesichte zu 
frontalparallel ausgebreitet und bringt zwischen Daumen und Zeigefinger einen Pappzylinder, 
durch den man mit dem linken Auge einen Gegenstand (Druckschrift) betrachtet. Man sieht 
dann den Gegenstand durch ein „Loch‘ in der rechten Hand hindurch, d.h. es wird ein Teil 
des Reizes für das rechte Auge unterdrückt. Wird die Aufmerksamkeit stark auf den Hand- 
rücken gerichtet, so erscheint in dem gemeinsamen Gesichtsfeld die Oberflächenfarbe der 
Hand an der Stelle, wo vorher das Loch war, ganz durchsichtig, und durch diesen Bezirk hin- 
durch ist die Druckschrift lesbar. — Leichter kann die Mischempfindung hergestellt werden 
mittels stereoskopischer Betrachtung zweier (querdisparater oder identischer) Figuren, von 
denen die eine aus einem Karton ausgestanzt, die andere farbig aufgemalt ist. 

Nach der Vereinigung der beiden (identischen) Einbilder sieht man die farbige 
Figur durchsichtig und durch sie hindurch den Hintergrund in seiner natürlichen 
Färbung. Bei Anwendung von schillernden Farben verlieren diese weder den Glanz 
noch die Oberflächenstruktur; ähnlich verhält es sich bei Benutzung von Münzen, 
Achatplatten, Tuchstoffen, Spiegelglas. Sind die Löcher und Figuren querdisparat, 
so entsteht ein Tiefeneindruck, der allerdings immer geringen Wert behält (höchstens 
5mm). Die durch die „durchsichtige Oberflächenfarbe‘“ hindurch gesehenen Gegen- 
stände erscheinen räumlich genau am selben Ort und in derselben Farbe wie bei mono- 
kularer Betrachtung. 


2. Anordnung: Zwei querdisparate oder identische Figuren werden aus 80 cm Ent- 
fernung kürzere oder längere Zeit auf der Mattscheibe eines photographischen Apparates 
exponiert. Auf der Mattscheibe sind zwei Fixationspunkte mit 3,2 cm Abstand aufgezeichnet, 
welche die Versuchsperson vor der Exposition zu vereinigen hat. Benutzt wird die ganze 
Serie der stereoskopischen Karten von Hirth, und zwar ist das rechte Bild immer in anderer 
Farbe gezeichnet als das linke. 

Vereinigt man zwei verschiedenfarbige Bilder, so können die Farben der Binbeler 
verschmelzen, oder die Farbe der einen Linie scheint durch die Farbe der anderen hin- 
durchzuschimmern, oder es herrscht Wettstreit zwischen den beiden verschiedenfarbigen 
Konturen; auch können sich die verschiedenfarbigen Linien aneinander legen. Bei 
richtiger Verschmelzung und zusammenfassender Hinlenkung, der Aufmerksamkeit 
können die Konturen beide Farben am selben Orte des gemeinschaftlichen Gesichts- 
feldes zugleich haben. Der Eindruck ist dabei grundsätzlich verschieden von dem des 
Hindurchschimmerns einer Farbe durch eine andere; man sieht vielmehr mit identi- 
schen Netzhautstellen empfindungsmäßig verschiedene Farben am gleichen Orte. Diese 
Erscheinungen des ‚Ineinander zweier Farben“ gelingen auch ohne weiteres, wenn 
komplementäre Farbpaare gewählt werden. Die gegenseitige Aufhebung komplemen- 
tärer Farben ist also durch Eigentümlichkeiten der Netzhautprozesse bedingt; die 
zugehörigen zentralen Prozesse heben sich nicht auf. Sind an den stereoskopischen 
Bildern nicht die Kanten allein bunt gezeichnet, sondern die ganzen Flächen gefärbt, 


so gelingt der Eindruck des gleichzeitigen Vorhandenseins beider Farben bei identischen 
Bildern nur unter großer Mühe und wenn die Farbflächen nicht größer als 1 qem sind, 
viel leichter dagegen bei querdisparaten Bildern. — In einem Nachtrag beschreibt 
und analysiert Verf. verwandte Erscheinungen bei bereits bekannten Anordnungen. 
Bei der physiologischen Deutung der Erscheinungen ist zu berücksichtigen, daß beim 
Hintereinandersehen die eine der beiden Farben subjektiv ergänzt sein könnte. Im 
übrigen aber sprechen die Befunde für eine relative Selbständigkeit der von identischen 
Netzhautstellen kommenden Erregungen. Fruböse (Marburg). 


Jaensch, E. R.: Über den Farbenkontrast und die sog. Berücksichtigung der 
farbigen Beleuchtung. (Physiol. Inst., Umi., Straßburg.) Zeitschr. f. Psychol. u. 
Physiol. d. Sinnesorg. II. Abt. Bd. 52, H. 5, 8. 165—180. 1921. 

Die angenäherte Konstanz der Sehdinge auch bei Beschattung und bei farbiger 
Beleuchtung setzt eine „Helligkeitstransformation“ bzw. „Farbentransformation“ 
voraus. Mit diesen Ausdrücken bezeichnet Verf. die Tatsache, daß die. Beschattung 
bzw. die farbige Beleuchtung in Abzug gebracht wird. Die Farbentransformation ist 
nicht auf den Farbenkontrast zurückzuführen, aber zwischen beiden besteht doch eine 
enge Beziehung. Zu den Farbenkontrastversuchen von Pretori und Sachs werden 
Paralleluntersuchungen über Farbentransformation angestellt, indem bei konstanter 
(farbiger) Beleuchtung die Weißvalenz des Infeldes verändert wird. Zunächst wird 
gezeigt, daß für einen in einem farbig beleuchteten Raum befindlichen Beobachter 
zwei Farbenkreisel, die genau gleiche Valenzen besitzen, auch genau gleich erscheinen, 
gleichgültig, ob der eine in dem farbig beleuchteten Raume selbst aufgestellt ist, der 
andere außerhalb bei normaler Beleuchtung, aber nur durch einen kleinen Ausschnitt 
in der Wand sichtbar. Die Gesetze der Transformation können also auch an der außer- 
halb befindlichen, normal beleuchteten Scheibe ermittelt werden. Bei dieser „Methode 
der normal beleuchteten Äquivalenzscheiben‘ wird die Messung der Weißvalenz durch 
die farbige Beleuchtung nicht erschwert. Das Ergebnis der Versuche ist folgendes: 
Das unter dem Einfluß einer farbigen Beleuchtung neutralgrau erscheinende Infeld 
bleibt neutralgrau, wenn seine farbige und seine weiße Valenz proportional wachsen. 
Bei dem strengen Gesetzesparallelismus zwischen Transformation und Kontrast ist die 
„Berücksichtigung der Beleuchtung‘, nicht aber der Kontrast als primär anzusehen. 
Fruböse (Marburg). 


Kroh, Oswald: Über Farbenkonstanz und Farbentransformation. Erste Hälfte. 
(Psychol. Inst., Univ., Marburg.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. II. Abt. 
Bd. 52. H. 5, S. 181—216. 1921. 

Nach einer Kritik der Theorien der Farbenkonstanz, besonders der Ansichten 
von Heringund Katz, und einer zusammenfassenden Darstellung der Untersuchungen 
von Jaensch über den Zusammenhang von Kontrast und Transformation (d. s. die 
Veränderungen, die meist als Berücksichtigung der Beleuchtung bezeichnet werden), 
berichtet Verf. über spezielle Versuche, die angestellt sind als Parallelversuche zu den 
messenden Untersuchungen von Pretori und Sachs über den farbigen Simultan- 
kontrast. 


Zu den Transformationsversuchen wurde die Methode der normal beleuchteten Äqui- 
valenzscheiben von Jaensch benutzt. Beleuchtungsfarbe und Infeld wurden einander so 
angepaßt, daß sie von der Versuchsperson als gleich anerkannt wurden. 


Zunächst wurde der Einfluß einmal reiner Sättigungsänderungen, andererseits 
reiner Helligkeitsänderungen der beeinflussenden Farbe geprüft. Die zur Neutralisation 
eines farbigen Infeldes erforderliche Weißvalenz nimmt im allgemeinen ab, wenn die 
Sättigung der farbigen Beleuchtung steigt und umgekehrt — genau so wie einer Sät- 
tigungszunahme oder -abnahme des Umfeldes eine Zunahme oder Abnahme des 
Kontrastes entspricht. Auf der anderen Seite nimmt bei Kontrast und Transformation 
die zur Neutralisation des Infeldes nötige Weißvalenz mit der Weißvalenz des Um- 
feldes zu und ab; einer Helligkeitszunahme des Umfeldes entspricht also eine Abnahme 
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der Beeinflussung. Bei graphischer Darstellung in einem rechtwinkligen Koordinaten- 
system, bei der die farbigen Sektoren als Abszissen, die zugeordneten Weißwerte als 
Ordinaten eingetragen sind, liefern die neutral erscheinenden Infeldkombinationen 
gerade Linien: die sog. Neutralgeraden. Die bei reinen Sättigungsänderungen oder 
reinen Helligkeitsänderungen der Beleuchtungsfarbe erhaltenen Neutralgeraden gehen 
ebenso durch einen Punkt wie die Neutralgeraden in Kontrastversuchen bei reinen 
Sättigungs- oder Helligkeitsänderungen des Umfeldes. Sättigung und Helligkeit der 
beeinflussenden Farbe kann auch kombiniert geändert werden; immer bilden alle für 
eine Farbe und Versuchsperson unter Festhaltung aller Versuchsbedingungen ge- 
wonnenen Neutralgeraden ein Strahlenbüschel. Aus der Lage des Schnittpunktes 
(im Koordinatenanfangspunkt) ergibt sich, daß bei den angestellten Transformations- 
versuchen (im Gegensatz zu den Kontrastversuchen) die simultane Lichtinduktion 
keine Rolle spielt. Geht man mit der proportionalen Zunahme farbiger und weißer 
Valenzen im Infelde über ein Maximum hinaus, so zeigen die Neutralgeraden eine Defor- 
mation, die im gleichen Sinne für Kontrast und Transformation gilt. Ebenso läßt 
gleichzeitige proportionale Änderung der weißen und farbigen Valenzen der beein- 
flussenden Farbe innerhalb weiter ne die N des Infeldes un- 
geändert; geht die proportionale Steigerung aber über dieses Maximum hinaus, so ent- 
steht verstärkte Kontrastwirkung bzw. eine stärkere Transformation. Für die Farben- 
beeinflussung gilt also im allgemeinen dasselbe Invarianzgesetz wie für die Helligkeits- 
beeinflussung: Gleichungen zwischen neutral erscheinenden Infeldern bleiben bei 
proportionaler Änderung aller Valenzen gültig. Wird im Experiment die zunächst 
schwache Beleuchtung des Infeldes und des Umfeldes gesteigert, so fallen tatsächlich 
die jetzt erhaltenen Neutralgeraden mit den vorher erhaltenen zusammen, solange die 
proportionale Steigerung aller Valenzen gewisse Grenzen nicht überschreitet. Mathe- 
matisch formuliert ano sich die Beeinflussung mit dem reziproken Wert von 4, 


wen y=-iri=* (das Verhältnis der Weißvalenz eines Infeldes ei seiner farbigen 
Valenz) ist die ER des Neigungswinkels der Neutralgeraden. - ; kann als Neutra- 


lisierungskoeffizient, A als Neutralisierungsmodul bezeichnet en Die bei Trans- 
formationsversuchen gewonnenen Neutralisierungskoeffizienten sind größer als die 
bei Kontrastversuchen erhaltenen, auch wenn die kontrasterregende Farbe (Umfeld- 
farbe) der transformierenden Farbe (Beleuchtungsfarbe) objektiv gleich gemacht 
wurde; ein Infeld wird also durch eine farbige Beleuchtung immer stärker beeinflußt 
als durch ein farbiges Umfeld von gleicher retinaler Wirksamkeit. Das läßt sich auch 
direkt experimentell zeigen. 


Der farbig beleuchtete Raum wird mit farbigen Papieren oder Stoffen ausgekleidet, die 
genau komplementär zur Beleuchtungsfarbe sind, so daß bei der sog. ‚‚reduzierenden Be- 
trachtung‘‘ durch einen Doppelschirmapparat die Umgebung des Ausschnittes neutral ge- 
sehen wird. | 


Ein neutrales Infeld, das gleichzeitig und im entgegengesetzten Sinne von der 
Kontrastwirkung und der Beleuchtungsfarbe beeinflußt wird, erscheint deutlich in 
der Beleuchtungsfarbe. Der Versuch zeigt zugleich, daß die Farbentransformation 
vom Farbenkontrast unabhängig ist. Fruböse (Marburg). 


Hankin, E. H. and H. Hartridge: Stereoscopie effeets produced by pietures 
of different sizes. (Stereoskopische Wirkungen durch Bilder verschiedener Größe.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. LXVII—LXIX. 1921. 

Wird nach einer Aufnahme die photographische Kamera dem Objekt um einige 
Zoll genähert und eine neue Aufnahme gemacht, so zeigen diese 2 Bilder, wenn man sie 
in einem Stereoskop nebeneinanderlegt, teilweise stereoskopische Tiefe. Diese erscheint 
auf der rechten Seite des Bildes, wenn das rechtsseitige Bild das kleinere von beiden 
ist; die entgegengesetzte Seite erscheint pseudostereoskopisch. Wenn der Punkt, dem 
der Apparat entgegengerückt wurde, auf der mittleren Vertikalen lag, so zeigt diese 
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keine stereoskopische Tiefe. Werden beide Bilder halbiert und die Hälften gegen- 
einander vertauscht, so sieht man, wenn die Hälften des größeren Bildes in die Mitte 
gebracht werden, das ganze Bild außer der Mittellinie stereoskopisch, in gleicher Weise 
dagegen pseudostereoskopisch wenn die Hälften des größeren Bildes entgegengesetzt ge- 
stellt werden. Die stereoskopische Wirkung nimmt von der Peripherie zur Mittellinie ab. 
Annäherung der Kamera zwischen beiden Aufnahmen um 12 Zoll führt übertriebene 
stereoskopische Wirkung hervor, Annäherung um nur 3 Zoll dagegen normale. Das 
Phänomen wird an der Hand von Zeichnungen geometrisch erklärt. Kurt Steindorff. 


Dunlap, Knight: Light-spot adaptation. (Lichtfleck-adaptation.) (Nela research 
laborat., Cleveland, Ohio.) Americ. journ. of physiel. Bd. 55, Nr.2, S. 201 
eis 211. 1920. 

Dunlap stellt Beobachtungen an über das Verschwinden eines peripher ge- 
sehenen Lichtfleckes bei starr fixierendem Auge. Hat der aus 1!/),m Entfernung be- 
trachtete Lichtkreis einen Durchmesser von lcm und geringe Helligkeit, so ver- 
schwindet er innerhalb 5—6 Sekunden. Je kleiner und dunkler der Fleck, um so schneller 
verschwindet er. Zu dieser primären Wirkung auf das exponierte Auge kommt aber 
eine sekundäre Wirkung auf die korrespondierenden Netzhautstellen des nicht expo- 
nierten Auges. Wird durch einen verschiebbaren Verschluß dafür gesorgt, daß bei 
Fixieren beider Augen der Lichtfleck abwechselnd nur dem rechten und nur dem linken 
Auge sichtbar ist, so bleibt der Lichtfleck dem einen Auge nach Einschaltung einer 
Pause und Wiederexposition verschwunden, wenn er während der Pause für das andere 
Auge exponiert war; ohne Exposition des andern Auges oder bei Belichtung eines 
nicht korrespondierenden Netzhautbezirks des andern Auges ist er bei Wiederexposition 
sichtbar. Durch sehr lange Exposition eines Auges (30—60 Sekunden) läßt sich zu- 
weilen erreichen, daß der Lichtfleck danach auch dem andern Auge unsichtbar ist. 
Am deutlichsten zeigt das folgender Versuch. Über das Fenster eines Lichtkastens 
wird ein Metallschlitten mit zwei Öffnungen geschoben. Von den zwei benachbarten 
Lichtkreisen kann infolge eines kleinen zwischengestellten Schirmes das erste Auge 
nur einen, das zweite beide sehen; die Fixiermarke bleibt beiden Augen sichtbar. Nach 
genügender Exposition des ersten Auges erblickt das zweite Auge nur einen Lichtkreis, 
die Wirkung des andern ist physiologisch ausgelöscht. Damit gibt Verf. einen deutlichen 
Beweis für die zentralnervöse Beziehung zwischen korrespondierenden Netzhautstellen 
und für die zentrale sensible Hemmung. Ebbecke (Göttingen). 


Nadoleezny, Max: Untersuchungen mit Bezolds Tonreihe über die Leistungen 
von Hörapparaten. Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. d. Ohr., d. Nase 
u. d. Hals. Bd. 16, H. 4/6, S. 280—300. 1921. 

Hörschlauch, Hörrohr, Audiphon (Hartgummimembran für Übertragung durch 
Knochenleitung) und verschiedene Mikrophonapparate werden mit Hilfe der Bezold- 
Edelmannschen Stimmgabelreihe auf ihren Resonanzbereich und auf die Art, wie 
sie das Hören Normaler und Kranker verändern, untersucht. Hörschlauch und Hörrohr 
verstärken die Töne der 2- und 3-gestrichenen Oktave und schränken den Hörbereich 
nicht wesentlich ein. Sie sind deshalb den Mikrophonapparaten oft überlegen, die tiefe 
und hohe Töne nicht übertragen, durch die Dämpfung der hohen Formanten den 
Charakter der Sprachlaute verändern und Nebengeräusche erzeugen. Flüstersprache 
wird mit ihnen oft weniger gut verstanden als mit bloßem Ohr. Es sollten bei Hör- 
apparaten immer Eigentöne, Resonanzbreite, Verstärkung (Verlängerung der Hör- 
dauer für die verschiedenen Töne) und obere und untere Übertragungsgrenze für das 
normale Ohr angegeben werden, damit der Arzt fürjeden besonderen Fall den geeigneten 
Apparat wählen kann. Noch besser wäre Anpassung des Mikrophons von Fall zu Fall 
an die festgestellten Hörreste. v. Hornbostel (Steglitz). 


Borries, 6. V. Th.: Experimental studies on the rotatory and the calorie test 
in pigeons. (Experimentelle Untersuchungen über die rotatorische und calorische Prüfung 


an der Taube.) (Physiol. laborat., univ., Copenhagen.) Acta oto-laryngol. Bd. ?2, 
H. 4, S. 398—421. 1921. 
_ Bei der künstlichen Erregung des Vestibularapparates und der Beobachtung 
der Reaktionen ist es nötig, möglichst alle anderen sensiblen Eingangspforten zu ver- 
schließen. Borries weist besonders eindringlich auf den Nutzen der Ewaldschen 
Kopfkappe bei Versuchen an der Taube hin. Neben der Ausschaltung des Gesichts- 
sinnes (optischer Nystagmus) werden auch alle störenden willkürlichen Bewegungen 
gehemmt, wenn die Taube außerdem in einem Taubenhalter gefesselt ist. Das Tier 
verfällt unter diesen Umständen in einen hypnotischen Zustand, in dem aber die Vesti- 
bularreaktionen erhalten sind und deshalb rein beobachtet werden können. So findet 
B., daß eine Reaktion auf Drehung bei Tauben noch nachweisbar ist, wenn sie um einen 
Winkel von etwa 1° (Bewegung um einige Fuß auf einem Kreis mit Radius von 30 m) 
gedreht werden. Andrerseits gibt eine Seitwärtsbewegung über 12 m aber ohne Drehung 
nicht die von B. als ‚„‚Richtungsreflex‘‘ bezeichnete Reaktion. Unter denselben Vorsichts- 
maßregeln konnte B. auch bei der Taube einen calorischen Kopfnystagmus auslösen, 
der denselben Gesetzen folgt, wie der calorische Augennystagmus beim Menschen. 
Zum Schluß macht B. die bemerkenswerte Mitteilung, daß man einen normalen 
calorischen Nystagmus noch auslösen kann nach Entfernung oder Plom- 
bierung sämtlicher sechs Bogengänge. Bedingung hierfür ist nur die angeführte 
Versuchsanordnung: Fesselung, Kopfkappe, außerdem genügende Wartezeit nach der 
Operation (2—3 Wochen). Der calorische Nystagmus muß also nach B. von den 
Maculae oder der Lagena ausgelöst werden. Ob eine histologische Untersuchung 
unternommen wurde, it aus der Arbeit nicht zu ersehen. Steinhausen. 
Maxwell, S.S.: The equilibrium functions of the internal ear. (Die Gleich- 
gewichtsfunktionen des inneren Ohres.) Science Bd. 53, Nr. 1375, 8. 423—429. 1921. 
Maxwell gibt eine zusammenfassende Darstellung seiner Experimente am Laby- 
rinth von Fischen zugleich mit einer Theorie der Reizung (vgl. diese Berichte 
1, 388 und 6, 118). Nach M. kommt eine Strömung in den Bogengängen 
bei Drehung nicht zustande, vielmehr wird der Reiz auf die Ampullen vom Vorhof 
her ausgelöst, dessen Wasser infolge der Trägheit in Bewegung gerate und so einen 
Zug auf die Ampullen ausüben könne. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Skelett. Sprache. 


Schiefferdecker, P.: Über morphoiogische Sekretionserscheinungen in den 
ekkrinen Hautdrüsen des Menschen. Arch. f. Dermatol. u. Syphilis, Orig., Bd. 132, 
8. 130—132. 1921. 

Schiefferdecker unterscheidet bei den sog. Schweiß- oder Knäueldrüsen an die 
Hautoberfläche ausmündende ‚„ekkrine‘“ und in die Haarfollikel mündende ‚„apokrine‘“ 
Drüsen. Zu letzteren gehören auch die Milchdrüsen, Mammadrüsen, Achseldrüsen des 
Menschen. Letztere zeigen eine starke Veränderung ihrer Zellen während der Se- 
kretion, die ekkrinen Drüsen aber nicht, vielmehr scheiden sie unter Beibehaltung der 
Drüsenzellform vorzugsweise wässeriges Sekret aus. Indessen hat schon Ranvier 
in den Fingerschweißdrüsen des Menschen die Ausscheidung kolloider Kugeln beschrie- 
ben, in den Schweißdrüsen der Fledermäuse große Massen solchen Stoffes im Laufe 
des Winters. Sch. hat die Ausscheidung solcher Tropfen in den ekkrinen Drüsen der 
Schamgegend und des behaarten Kopfes eines Sudannegers gefunden. Die Tropfen 
färben sich wie das Zellprotoplasma der Drüsen mit Eosin, sie liegen frei im Lumen der 
Drüse. Die Zellen selbst bleiben unverändert in ihrer Gestalt. Felix Pinkus (Berlin). 

Becher, Erwin: Über funktionelle Anpassung im Seeigelskelett und den 
Knochenbälkehen der Säugetiere entsprechende statische Skelettstrukturen bei 


Seeigeln. (Zool. Inst., Gießen.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 21, S. 630—631. 1921. 

Verf. hat an dünnen Schliffen von Hartteilen mehrerer Seeigelarten die Spongiosastruk- 
turen untersucht und ähnliche statische Strukturen gefunden, wie sie in den Knochen des 
Menschen und der Säugetiere gesehen werden. Sie fehlen an Stellen, die durch Druck und Zug 
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nicht beansprucht sind. An den Nahtverbindungen von Skelettplatten der Schale und an Teilen 
des Kauapparates verlaufen z. B. streifig angeordnete Bälkchenzüge senkrecht zur Nahtfläche, 
an den Ansatzstellen der Muskeln des Kauapparates und der Stacheln in Richtung des Muskel- 
zuges; an komplizierteren Gelenkflächen finden sich Systeme von einander durchkreuzenden 
Trajektorien. In der physikalisch zweekmäßigen Anordnung sieht Verf. den Ausdruck funk- 
tioneller Anpassung an Druck- und Zugwirkungen, nicht etwa den einer rein passiven Ge- 
schiebebildung. Busch (Erlangen). 


Orensteen, Myer M.: Correlation of cephalie measurements in Egyptian born 
natives. (Korrelationsuntersuchungen über Kopfmessungen an ägyptischen Einge- 
bornen.) (Ministry of publ. works, Cairo, Egypt.) Biometrika Bd.13, pt. 1, Nr. 1, 
Ss. 17—24. 1920. 

Während der Jahre 1901—1906 wurde bei 9430 erwachsenen, zufällig ausgewählten 
Eingeborenen aus verschiedenen Provinzen Ägyptens die Schädellänge und -breite auf 
3 mm genau gemessen. Die Länge schwankte zwischen 164—220 mm und betrug im 
Mittel 190,7 mm; die Breite schwankte zwischen 124 und 168 mm und betrug im 
Mittel 143,3 mm. Durch Berechnung der Korrelationskoeffiz enten wurde untersucht, 
ob die Leute mit längerem Schädel zugleich auch einen breiteren Schädel besitzen. 
Wäre dies immer der Fall, so müßte der Korrelationskoeffizient + 1 betragen, wäre 
das Umgekehrte der Fall, so müßte er — 1 betragen, wäre gar kein Zusammenhang, 
so müßte er null sein. Es ergab sich, daß die Korrelationskoeffizienten für die ver- 
schiedenen Provinzen zwischen 0,20 und 0,37 schwanken und im Mittel 0,27 betragen. 
Die wahrscheinlichen Fehler, die angeben, inwieweit diese Resultate zufällig sind, 
sind dabei klein. Da die Koeffizienten von Rasse zu Rasse varlieren, sollen diese Resul- 
tatein einer späteren Arbeit ethnologisch diskutiert werden. EZ. I. Gumbel (Berlin). 


Lueien, M.: A propes du processus rötromastoideus chez P’homme. (Über den 
Processus retromastoideus beim Menschen.) (Laborat. d’anat., fac. de med., Nancy.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 15, S. 803—805. 1921. 

Es handelt sich um den von Waldeyer 1904 zuerst an Papuas beobachteten, nach hinten 
‘ und innen vom Processus mastoideus gelegenen Knochenvorsprung, der nach den Unter- 
suchungen des Verf. an 200 menschlichen Schädeln nur eine stärker ausgebildete Erhebung 
ist, die sich für gewöhnlich an der Umbiegungsstelle der unteren Hinterhauptslinie von hinten 
nach vorne findet, etwa an der Insertionsstelle des kleinen schrägen Kopfmuskels, dort, wo 
die Insertionsleisten des M. complexus, obliquus und rectus major posterior zusammentreffen. 
Der Processus kann umschrieben oder leistenförmig sein. Er wurde bei Europäern (Lothringen), 
Afrikanern und Asiaten, nicht bei Bewohnern von Ozeaninseln gefunden. Busch (Erlangen). 


Mutel: Influence de la station sur la direction des trav6es osseuses du corps 
vertebral. (Der Einfluß des Stehens auf die Richtung des Knochenbalkens im 
Wirbelkörper.) (Laborat. d’anat. norm., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 15, 8. 807—808. 1921. 

Die Architektur des Wirbelkörpers ist beim Mensch durch 3 Faktoren beeinflußt: 
l. durch die Venen, die in die Spongiosa eintreten und entlang denen radialgerichtete 
Balken entstehen, 2. durch den vertikalen Druck beim geraden Stehen, der zentral- 
gelegene und vertikale Balken zur Entwicklung fördert; 3. durch die Resultate zwischen 
dem nach vorn ziehenden Gewicht der Eingeweide und der dem entgegenwirkenden 
Kraft der Rückenmuskulatur. Auf diese ist die Entstehung von horizontalen oder 
schief auf- und absteigenden Balken zurückzuführen. Bei den Vierfüßlern (Hund, 
Schaf) ist die Architektur derart beeinflußt, daß in den Wirbelkörpern bogenförmige 
Balken entstehen, die mit denen der Nachbarwirbel dorsalwärts gerichtete Arkaden 
bilden. Jede Arkade ist in ihrer Mitte durch die Zwischenwirbelscheibe unterbrochen. 
Auf diese Weise wird die Elastizität der Knochenstruktur und die Widerstandsfähigkeit 
der knöchernen Wirbelsäule erhöht. Peterfi (Jena). 


Creyx: Sur quelques lösions du squelette thoracique. Leur röle dans certaines 
modifications pathologiques de la möcanique respiratoeire. (Über einige Verletzungen 
des Thorakalskelettes. Ihre Rolle bei verschiedenen pathologischen Veränderungen 
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des Atmungsmechanismus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 17, 
8. 879—880. 1921. 

Verf. untersuchte 100 Individuen und teilte dieselben in 3 Gruppen ein: 1. 56 Männer 
und Frauen im Alter von 60—82 Jahren, von denen 30 ausgesprochene Arteriosklerose 
aufwiesen; 2. 6 chronische Rheumatiker mit partieller oder totaler Ankylose kleinerer 
oder größerer Gelenkverbindungen und 3. 45 Emphysematiker mit chronischer Bron- 
chitis, bei denen weder klinisch noch bakteriologisch eine Tuberkulose festgestellt 
werden konnte. Die Untersuchungen führten zu folgenden Ergebnissen: a) in keiner 
der 3 Gruppen ist eine Veränderung, insbesondere keine Ankylose der costo-vertebralen 
und costo-transversalen Gelenke gefunden worden; b) eine Ankylose der chondro- 
sternalen Verbindung kommt in der ersten Gruppe selten, in der zweiten dagegen häufig, 
in der dritten nahezu konstant vor; c) die Rigidität der Rippenknorpel, als Folge ihrer 
Verknöcherung, wird in allen 3 Gruppen gefunden, aber in ungleicher Weise. In der 
ersten Gruppe zeigt die Verknöcherung häufig eine senile Involution, wobei sie sich 
hauptsächlich auf die sternalen und costalen Enden der Knorpel beschränkt. In der 
zweiten Gruppe ist die Verknöcherung der Knorpel viel seltener. In der dritten Gruppe 
ergreift die Verknöcherung am häufigsten den ganzen Knorpel unabhängig vom Alter 
des Individuums. - H. Voelkel (Rostock). 

Stettner, Ernst: ‚Über die Beziehungen der Ossification des Handskeletts zu 
Alter und Längenwachstum bei gesunden und kranken Kindern von der Geburt 
bis zur Pubertät. (Univ.-Kinderklin., Erlangen.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 68. 
H. 4/5, S. 342—368, H. 6, S. 439—466. 1920 u. Bd. 69, H. 1, 8. 27—62. 1921. 

Bei einer großen Reihe von gesunden und kranken Kindern sind röntgenographisch 
die Ossifikationsverhältnisse am Handskelett geprüft und mit Körperlänge und Lebens- 
alter in Beziehung gebracht worden. Das Material ist in zahlreichen Tabellen nieder- 
gelegt und läßt zunächst schon für „normale‘‘ Kinder Verschiedenheiten erkennen, 
die unter anderem im Wuchstypus und in den Aufwuchsbedingungen (Milieu) begründet 
sind. Für jeden Knochenkern lassen sich Variationsgrenzen für sein zeitliches Auftreten 
bestimmen, die für die Erkennung pathologischer Verzögerung oder Beschleunigung 
maßgebend sind, Um möglichst gültige Vergleichsbedingungen zu erhalten, wurden 
hoch-, mittel- und kleinwüchsige Kinder, ferner Arbeiter-, Großbürger- und Land- 
kinder unterschieden, und natürlich eine Trennung nach Geschlechtern vorgenommen. 
Einreihung und Bezeichnung erfolgt nach dem Verhalten der Ossifikationsreife zur 
oberen oder unteren Grenze der Variationsbreite. Der Kernpunkt der Untersuchungen 
liegt also darin, daß als Maßstab zur Beurteilung des Entwicklungszustandes die 
Differenzierung eines Körpergewebes gewählt ist. Für physiologische Verhält- 
nisse ergibt sich die Tatsache, daß das weibliche Geschlecht die Knochenkerne rascher 
und bei geringerer Körpergröße bildet als der männliche; Ossifikationsreife und Längen- 
entwicklung gehen also gleichsinnig vonstatten; ferner: bei Großbürgerkindern wird 
eine frühzeitig einsetzende Wachstumsbeschleunigung, bei Landkindern eine Verzöge- 
rung, und zwar von Längenentwicklung und Differenzierung beobachtet. In der Mitte 
zwischen beiden stehen als Normalgruppe die „mittelwüchsigen Arbeiterkinder“. 
Zwischen Alter, Längenentwicklung und Differenzierung bestehen beim normalen 
Kinde konstante Beziehungen (Korrelation). Durch Erkrankungen oder durch Funk- 
tionsstörung der innersekretorischen Drüsen ergeben sich Dissonanzen in den Be- 
ziehungen: Korrelationsstörungen, die je nach Störung eines oder der anderen Kom- 
ponenten in verschiedener Kombination auftreten können. Ursächlich kommen endo- 
gene und exogene Faktoren in Betracht. So werden Wachstumsstörungen bei vererb- 
baren Zuständen und Erkrankungen untersucht: a) vererbbare Knochenwachstums- 
störungen (Chondrodystrophie); b) bei vererbbaren Allgemeinerkrankungen (Mongo- 
lismus, Lymphatismus, Asthenie, Fettleibigkeit mit Unterfunktion von Schilddrüse, 
Hypophyse oder Genitale und Überfunktion des Pankreasinselapparates); c) bei ver- 
erbbaren Anomalien innersekretorischer Drüsen (kongenitales Myxödem); es folgen 


Wachstumsstörungen bei erworbenen Zuständen und Erkrankungen: a) bei Er- 
krankungen des Knochensystems (Rachitis); b) bei denen des Gesamtorganismus 
(Frühgeburt, Über- und Unterernährung, Ernährungsstörungen, Infektionskrankheiten 
— akute und chronische —, Tuberkulose und Skrofulose, Lues, chronische Gehirn- 
erkrankungen, spinale und peripherische Lähmungen, Zirkulationsstörungen und andere 
chronische Erkrankungen wie Anämie, Tumoren); c) erworbene Störungen innersekre- 
torischer Organe (der Schilddrüse mit Hyperthyreose, Hypophysistumor). Aus den 
Untersuchungen geht hervor, daß die Differenzierung von der Schilddrüse fördernd 
beeinflußt wird (weniger die Längenentwicklung), wahrscheinlich auch von der Hypo- 
physe, während sie von den übrigen innersekretorischen Drüsen eine Hemmung erfährt. 
Konstitutionsanomalien bieten Abweichungen des Wachstumsverlaufes. Lymphatis- 
mus, Asthenie und Fettleibigkeit sind mit Verzögerung der Differenzierung bei nor- 
maler oder verstärkter Längenentwicklung verbunden. Akute Erkrankungen bewirken 
unter Umständen Wachstumsstillstand, chronische eine Verflachung der Wachstums- 
kurve und eine Verzögerung der Vorgänge (Lues!). Hemmungen werden am häufigsten 
vor dem 6. Lebensjahr beobachtet, werden aber meistens nach der Einschulung (An- 
regung der Hirntätigkeit?) wieder ausgeglichen. Rachitis verzögert die Längenent- 
wicklung und die Kernreifung; Chondrodystrophie und entzündliche Knochenerkran- 
kungen scheinen durch Reizwirkung an der Knorpelfuge zur Beschleunigung der 
Differenzierung führen zu können. Hemmung bzw. Ossifikationsstillstand wird, nament- 
lich nach schweren Krankheiten, im Röntgenbilde an tieferer Randbeschattung be- 
sonders der Diaphysenenden und nach Wiedereintreten des Wachstums an der Epi- 
physenlinie parallel verlaufenden ‚Querstreifen“ erkannt. Busch (Erlangen). 

Gerard, Georges et Henri Fournet: Note statistique sur les variations de forme 
du bassinet humain. (Statistisches über die Formverschiedenheiten des mensch- 
lichen Nierenbeckens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 17, 
8. 893—894. 1921. 

Die verschiedenen Formen wechseln zwischen zwei Extremen: dem völlig verzweigten 
Typus (Ureter duplex) und der maximal ampullären Form ohne Kelchbildung. Verff. unter- 
scheiden nach Untersuchung an 220 Nierenpaaren: 1. Teilung des Ureters in 4 Fällen: 2mal 
rechts, 2 mal links. 2. Geteiltes Nierenbecken mit außerhalb des Hilus gelegener Verzweigung: 
a) 2, 3 oder 4 lange Zweige 15 mal: 7 mal rechts, 8 mal links; b) 2 oder 3 kurze Zweige 40 mal: 
18 mal rechts, 22 mal links. 3. Becken ohne sichtbare Verzweigung. a) Becken ganz im Sinus; 
b) Becken, welche die Übergänge zeigen von dem mit Verzweigungen im Sinus (2. b),. bis 


zu dem klassischen ampullären und dem rein ampullären 365 mal: 184 mal rechts, 181 mal 
links. Am häufigsten sind die Becken mit 2 oder 3, seltener mit 4 Kelchen. Busch (Erlangen). 

Fein, Joh.: Über die sogenannte „‚Kadaverstellung‘ der Stimmbänder. Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 21, S. 591—592. 1921. 

Im ausgeschnittenen Kehlkopf stehen die Stimmlippen in einer Zwischenstellung zwischen 
Medianstellung und Auswärtsstellung. Im Kadaver des Menschen gibt es keine bestimmte 
Form der Glottis. Verf. konnte 10 verschiedene Formen feststellen. Die Untersuchung an tot- 
geborenen Kindern und an getöteten Tieren ergab ähnliches. Verf. schlägt deshalb vor, den 
Ausdruck „Kadaverstellung‘ der Stimmlippe zu beseitigen und durch den Ausdruck „Zwischen- 
stellung‘ zu ersetzen. Verf. braucht immer noch den Ausdruck Stimmband für Stimmlippe. 
Unter Stimmband verstehen wir nur das elastische Band unter der Mucosa der Stimmlippe, 
dagegen unter Stimmlippe den M. thyreoarytaonoid., das elastische Band, das ihn deckt, und 
die Schleimhaut, die wiederum das elastische Band deckt, als ein zusammengehörendes Ganzes. 

Katzenstein (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Guggenheimer, Hans: Die Bedeutung der Fermente für physiologische und 
pathologische Vorgänge im Tierkörper. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 20, 
8. 281—367. 1921. 

"Übersichtliche und klare Darstellung der im Titel genannten Fragen. Ohne auf Voll- 
ständigkeit Anspruch zu machen, werden doch viele Probleme, die den Physiologen und 
namentlich den Pathologen interessieren, anschaulich abgehandelt, während der Theoretiker 
aus dem Aufsatz die Stellung des Praktikers zu den Fragestellungen kennenlernen kann. 
Nach 8 Seiten Literaturverzeichnis folgt ein kurzer Abschnitt über das Wesen der Ferment- 


u N 


wirkung. Dann wird die Tätigkeit der Fermente bei hydrolytischen Spaltungen, Oxydation s 
prozessen, anoxybiontischen Vorgängen und synthetischen Prozessen besprochen. In einem 
speziellen Teil wird auf den Eiweißstoffwechsel, Kohlenhydratstoffwechsel und Fettstoff- 
wechsel eingegangen. Zum Schluß werden die Regulationsmechanismen der Fermenttätigkeit 


y" besprochen. Martin Jacoby (Berlin). 


Burge, W. E. and E. L. Burge: Changes in the catalase content during the 
life eyele. (Wechsel im Katalasegehalt während des Lebenslaufs.) (Physiol. laborat., 
univ. of Illinois, Urbana.) Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1, S. 29—32. 1921. 

Die Zunahme der Oxydation und des Stoffwechsels nach der Befruchtung wird 
auf Zunahme der Katalase zurückgeführt, die zustande kommt, indem die Eier durch 
den Reiz der Spermatozoen zu einer vermehrten Katalaseproduktion veranlaßt werden. 
Untersucht wurden die Eier von Käfern (Colorado-Kartoffelkäfer). Ebenso wird nach 
Untersuchung von Mäusen der ger'nge Stoffwechsel oder die mäßige Oxydation 
bei Neugeborenen auf geringen Katalasengehalt zurückgeführt. Die in der Jugend 
zu beobachtende Stoffwechselsteigerung soll von der Zunahme der Katalasewirkung 
verursacht werden, die auf einer Reizung der Verdauungsdrüsen, insbesondere der Leber 
beruhen soll. Der schwache Altersstoffwechsel wird entsprechend durch Abnahme 
der Katalasewirkungen erklärt. Martin Jacoby (Berlin). 

Burnett, Theo. €.: Further experiments on the activatien of muscle catalase 
by liver. (Weitere Versuche über die Aktivierung der Muskelkatalase durch Leber.) 
(Rudolph Spreckels physiol. laborat., univ. of California, Berkeley.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 56, Nr. 1, 8. 16—21. 1921. 

Die Aktivierung der Muskelkatalase durch Lebergewebe ist wahrscheinlich keine 
Wirkung eines Hormon. Die Katalase wird immer wirksamer, je mehr sich p, dem 
Neutralpunkt nähert. Das kann durch Eiweißkörper und wohl auch durch Salze er- 
reicht werden. Loevenharts ‚‚Neutralisation“ und Takedas ‚„Schutzwirkung“ 
kann wohl auch so gedeutet werden. Inwieweit Pufferwirkungen oder Adsorptions- 
phänomene in Betracht kommen, soll noch nicht entschieden werden. Martin Jacoby. 

Salkowski, E.: Über Hefegummi und Saccharase. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 114, H. 5/6, S. 307—308. 1921. 

Entgegen der von Bra nberg ausgesprochenen Ansicht, daß der Gummi der Träger 
des hohen Molekulargewichtes der Saccharase der Hefe ist, weist Salkowski darauf 
hin, daß er mehrfach durch Extraktion von Hefe bei 0° durch Chloroformwasser wirk- 
same Fermentlösungen erhalten hat, die keinen Gummi enthielten. Ferment und 
Gummi, die in einer Lösung zusammen vorhanden sind, zu trennen, erscheint wenig 
aussichtsvoll. Martin Jacoby (Berlin). 

Davis, L. H. and Ellison L. Ross: The source of diastases of the blood. (Die 
Quelle der Blutdiastase.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., Northwestern univ. med. 
school, Chicago.) Americ. journ. of plıysiol. Bd. 56, Nr. 1, $. 22—28. 1921. 

Bei Hunden bewirkt die totale Entfernung des Pankreas eine bemerkenswerte Ab- 
nahme der Blutdiastase. Äthernarkose ist sowohl bei normalen Hunden wie bei Hunden 
nach teilweiser oder vollkommener Entfernung des Pankreas ohne Wirkung auf die 
Blutdiastase. Chloroform verursacht eine erhebliche Abnahme der Blutdiastase bei 
normalen Hunden. Diese Einwirkung findet nach partieller oder vollständiger Pan- 
kreasexstirpation nicht statt. Chloroform wirkt besonders stark auf die Diastase, wenn 
man die Hunde vor der Narkose hungern läßt. Man kann annehmen, daß das Pankreas 
die einzige Quelle der Blutdiastase ist. Martin Jacoby (Berlin). 

Sluiter, E.: Über die Bildung von Inulinase im Darm. (Physiol. Laborat., Univ., 
Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 17, 8. 2286 
bis 2288. 1921. (Holländisch.) 

Aus früheren Untersuchungen von Te Groen und van Haeff geht hervor, daß 
eine deutliche Anpassung von Fermenten an die aufgenommenen Nahrungsstoffe 
zustande kommen kann. Es ergab sich nun die Frage, ob beim Hunde der Darmsaft, 
der unter normalen Verhältnissen keine Inulinase enthält, dieses Ferment bekommt, 
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wenn eine inulinreiche Nahrung verabreicht wird. Die Frage ist wegen der praktischen 
Folgerungen, die man daraus möglicherweise für die Ernährung von Diabetikern ziehen 
könnte, von Wichtigkeit. Weinland konnte keine Inulinase nachweisen bei der 
Fütterung junger Hunde mit Inulin, war aber der Meinung, daß die Magensäure viel- 
leicht Inulin zu stark aufspaltet, so daß wenig oder kein Inulin in den Darm gelangt. 
Dieser Ansicht sind auch Chittenden und Bierry. Im Gegensatz hierzu fand Tscher- 
mak bei Kaninchen erhöhte fermentative Aufspaltung des. Inulins. Verf. fand nun 
keine wesentliche Inulinaufspaltung durch Magensaft. In 3 Tagen wurden im Reagens- 
glas nur geringe Mengen Inulin in Fructose umgewandelt. Nach Verfütterung von 
Schwarzwurzeln konnte kein Anhalt für das Vorhandensein von Inulinase gewonnen 
werden. 20 g Stuhl wurden zwecks Untersuchung auf vorhandenes Inulin mit 50 cem 
Wasser auf dem Wasserbade bei 70° Cextrahiert. 10 ccm des Filtrats wurden auf Fruc- 
tosegehalt titriert. ‚Nachdem durch Inversion das vorhandene Inulin in Fructose 
umgesetzt worden war, wurde nochmals titriert. Dabei wurde mehr Titrationsflüssigkeit 
verbraucht. Wäre Inulin durch Darmferment gespalten worden, so muß man an- 
nehmen, daß eine Verminderung der Fructose im Stuhl infolge Resorption im Darm 
hätte stattfinden müssen. Da dies aber nicht der Fall war, so ergab sich kein Anhalts- 
punkt für das Vorhandensein einer Inulinase im Darm des Hundes. Es wurde bei den 
Untersuchungen nicht berücksichtigt, daß möglicherweise viel Inulin überhaupt nicht 
mit der Darmwand in Berührung kommt, weil:es von einer Cellulosehülle umgeben 
ist, die nicht angegriffen wird. Verf. bezweifelt aber, daß der Reiz von Stoffen auf die 
Darmwand das Hervorbringen neuer Fermente bewirkt, wie ja auch keine Cellulose 
entsteht, trotz dauerndem Reiz der Darmwand durch Cellulose. * Eisenhardt., 

Euler. H. v. und A. Peitersson: Vitamine B (Biokatalysatoren) und Co- 
Enzyme. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.). Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 114, H. 1/2, 8. 4—16. 1921. 

Das Co-Enzym der Hefegärung (Harden) steht in mancher Hinsicht dem Vita- 
min B nahe. Andererseits ist von Williams nachgewiesen worden, daß dieses Vitamin 
das Wachstum von Hefe beschleunigt. Der Zusammenhang zwischen den beiden 
Wirkungen des Vitamins, auf Wachstum und Gärung, könnte darin liegen, daß Stoffe 
dieser Art, „Biokatalysatoren‘“, an der Bildung lebenswichtiger Enzyme, namentlich 
der Gärungs-, bzw. Atmungsenzyme beteiligt sind. Als Vitaminquelle für die Versuche 
wurden benutzt Citronensaft, Extrakt aus Weizenkeimlingen und aus Hefe. Die Gärung 
wurde durch Messung des in der Zeiteinheit gebildeten CO,, das Hefewachstum durch 
Zellzählung in der Thoma - Zeissschen Zählkammer verfolgt. Die Gärung wird durch 
Zusatz von Vitamin B stark, bis um 100%, gesteigert; die Gärungsbeschleunigung ist 
der Vitaminkonzentration nicht ‚proportional, offenbar infolge der Gegenwart von 
Hemmungsstoffen. Dafür spricht die Beobachtung, daß mit einem aus Hefe durch 
Alkoholfällung eines Extraktes gewonnenen Präparat vollkommene Proportionalität 
erzielt werden konnte. Im allgemeinen gehen Beschleunigung der Gärung und der Zell- 
vermehrung einander nicht parallel; so entspricht einer Gärungsbeschleunigung von 
100% eine Zunahme der Zellenzahl um nur 10%. Durch Wahl geeigneter Mengen der 
Vitaminpräparate gelingt esindes, beide Vorgänge gleichmäßig zu beeinflussen. Trocken- 
hefe, auch nach Alkoholbehandlung, zeigt auf Vitaminzusatz ebenfalls eine Gärungs- 
beschleunigung, besonders dann, wenn ihr vor dem Versuch das in ihr enthaltene Co- 
Enzym durch Extraktion entzogen worden war. Versuche über den Einfluß von Vita- 
min aus Hefe auf die eigene Rasse und andere Hefensorten, sowie über die Beein- 
flussung .der Zymasebildung en Vitamine haben noch zu keinem endgültigen Er- 
gebnis geführt. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Baur, Emil und Eugen ers Über Gärung ohne Hefe. (Phys.-chem. 
Laborat., Eidg. Techn. Hochsch. u. chem. Laborat., med. Klin., Univ. Zürich.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 117, H. 1/2, 8. 96—112. 1921. 

Ziel der Untersuchung war, durch Mischen von bekannten Substanzen ein Gemenge 
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zu erzeugen, das die Eigenschaften der Zymase besitzt. Es genügt ein Gemisch von 
Pepton und gallensauren Alkalien. Läßt man dieses Gemisch auf Traubenzucker in 
bicarbonatalkalischer Lösung einwirken, so kommt schon bei gewöhnlicher Temperatur 
und sofort Gasentwicklung in Gang. Damit aber die für den Eintritt der Gärung zu- 
trägliche Dispersion entsteht, muß das feingepulverte Gemisch von Traubenzucker, 
Bicarbonat und Pepton in festem Zustand in der frisch bereiteten Lösung von gallen- 
sauren Salzen aufgelöst werden. Alle Versuche wurden unter Toluolzusatz ausgeführt. 
Bei einem Teil der Versuche wurde auch noch Casein, Dextrin und aus Leber darge- 
stelltes Lipoid zugesetzt. Der positive Ausfall wurde durch Gasentwicklung festgestellt, 
die innerhalb 24 Stunden 15—30 ccm betrug und auf reiner Kohlensäure beruhte. 
Wenn Gasentwicklung auftrat, entstanden auch jodoformgebende Stoffe. Ohne Zucker 
wurde weder CO, noch jodoformgebende Substanz gebildet. Daß die entwickelte 
CO, nicht durch das saure Pepton aus dem Bicarbonat freigemacht war, wird daraus 
entnommen, daß neben der CO, immer die jodoformgebende Substanz entstand. Die 
jodoformgebende Substanz wird als Alkohol gedeutet. Sterilität war durch Toluol 
nicht zu erzielen, aber die vorhandenen Bakterien vergären nicht Zucker. Die künst- 
lichen Fermentgemische vergären auch Dextrin und Rohrzucker. Aus den Versuchen 
wird geschlossen, daß künstliche Gemische mit dem Hefepreßsaft qualitative Ähn- 
lichkeit des Gärvermögens besitzen. Martin Jacoby (Berlin). 

Nagayama, T.: Über die Zerlegung der Brenztraubensäure durch verschiedene 
Pilze. Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, 8. 303—306. 1921. 

Nachdem durch die Untersuchungen von Neuberg und Mitarbeitern die Ent- 
stehung von Acetaldehyd als Stoffwechselprodukt verschiedener Mikroorganismen 
festgestellt worden ist, war es von Interesse zu untersuchen, wie die Brenztraubensäure, 
die dabei als Zwischenglied zu gelten hat, sowie ihre Salze von solchen Erregern zerlegt 
werden. Der Verf. hat nun 6 verschiedene Pilzarten (Monilia candida, Oidium lactis, 
Aspergillus niger mutante, Mucor plumbeus, Mucor rouxii, Mucor racemosus), welche 
sämtlich äußerst gärkräftig waren, einmal auf Brenztraubensäure in Anwesenheit 
von CaCO, allein, in anderen Fällen bei Gegenwart von Dinatrium- und Calciumsulfit 
außerdem kultiviert. Wurde die Brenztraubensäure umgesetzt, so mußte sich im 
Gärgut Acetaldehyd als Spaltungsprodukt nachweisen lassen. Das war auch der Fall, 
und zwar in verschiedenem Umfange bei den einzelnen Erregern. Der Acetaldehyd 
wurde nach der Destillations-Titrationsmethode von Neuberg und Reinfurth 
quantitativ bestimmt. Für die Gäransätze mit Sulfiten als Abfangmittel war die Alde- 
hydausbeute natürlich größer als für die Versuche, die nur mit Brenztraubensäure 
und Kalk geleitet wurden; unter dem Einfluß des Kalkes wird der auf biochemischem 
Weg entstehende Aldehyd mehr oder weniger weit dismutiert. Die Aldehydausbeuten 
beliefen sich bei den Versuchen ohne Sulfit im Maximum auf 24%, der Theorie, bei den 
Abfangversuchen auf 34,4%, und zwar kam dieser Höchstwert der Monilia candida 
zu. Mucor rouxii, Aspergillus niger mutante, Oidium lactis ergaben auch Ausbeuten, 
die innerhalb 10 und 29%, der Theorie lagen, die anderen Mikroorganismen lieferten 
etwas geringere Erträge. Aus einer Nährlösung ohne Brenztraubensäure, die zur Kon- 
trolle mit denselben Erregern digeriert wurde, entsteht in keinem Fall Aldehyd. Die 
Versuche lehren daher, daß die gesamten Pilze auf Lösungen von brenztraubensaurem 
Kalk wachsen und dabei in typischer Weise carboxylatisch wirksam sind. E. Reinfurth. 

Gorini: Recherches sur les ferments lactiques. (Untersuchungen über Gärungs- 
erreger der Milch.) Lait Jg. 1, Nr. 2, S. 57—62. 1921. 

Verf. stellt eine besondere Gruppe von Bakterien, die Säure-Lab-Bakterien (Kokken 
und Stäbchen), als Erreger einer „acidoproteolytischen‘ Wirkung, d.h. Säure- 
Lab-Bildung auf. Für die Wirksamkeit dieser Bakterien spielt die Temperatur 
sowie die Zusammensetzung des Nährbodens eine Rolle. Ferner bleibt in zu stark 
erhitzter Milch die Säure-Lab-Produktion aus. Besonders hierauf führt Verf. die Tat- 
sache zurück, daß andere Autoren bei den betreffenden Bakterien keine weitgehende 
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caseolytische Wirkung feststellen konnten und ihnen infolgedessen keine wesentliche 
Bedeutung bei dem Vorgang der Käsereifung beimaßen. Die Hitzebeständigkeit 
dieser Bakterien ist, soweit es sich um sporenlose Arten handelt, derart, daß sie nach 
1/‚stündiger Einwirkung einer Temperatur von 60—80° absterben. Wenn bei Säure- 
Lab bildenden Kokken manchmal Temperaturen von 100° und darüber zur Abtötung 
erforderlich sind, so ist dies auf eine Schutzschicht von Casein zurückzuführen, indem 
das Casein eben durch die Tätigkeit dieser Bakterien zum Gerinnen gebracht wurde. 
Diese Tatsache ist bei der Milchsterilisierung im großen sehr zu beachten. Weiterhin 
bespricht Gorini,das Vorkommen von Säure-Lab bildenden Bakterien in den Aus- 
führungsgängen der Milchdrüse. Da er auf Grund seiner Untersuchungen der Ansicht 
ist, daß weniger die hygienischen Verhältnisse der Stallungen als vielmehr noch unauf- 
geklärte Umstände bei den Milchkühen selbst es bedingen, daß hygienisch bzw. milch- 
wirtschaftlich bedenkliche oder nützliche Bakterien in den Ausführungsgängen vor- 
handen sind, schlägt er vor, die Auswahl der Milchkühe nach ihrem diesbezüglichen 


Bakteriengehalt zu treffen. In diesem Sinne hat G. Richtlinien für die Kindermilch- 


produktion und für die Käsebereitung aufgestellt. Zur Frage der fadenziehenden 
‘Milch berichtet G., daß es ihm mit dem von ihm 1912 beschriebenen Bakterien im 
Gegensatz zu anderen Autoren konstant gelingt, diese Erscheinung in Milch hervor- 
zurufen, daß jedoch mit dem Fortschreiten der Säuerung die viscöse Beschaffenheit 
der Milch abnimmt. Zu der Gruppe der ‚acidoproteolytischen‘“ Bakterien rechnet G. 
auch einen von ihm 1914 beschriebenen sporenbildenden Bacillus, den B. acidificans 
presamigenes casei. Für die Verarbeitung der Milch bei der Käserei sowie für 
die Anwendung von Reinkulturen gibt G. gewisse Richtlinien an. E. Neumark. 

Jimönez, D. Jesüs: Die Vitamine in den Kulturböden und ihr Einfluß auf die 
Entwicklung gewisser Mikroorganismen. Siglo med. Jg. 68, Nr. 3512, S. 310-314 
u. Nr. 3513, 8. 339—342. 1921. (Spanisch.) 

Verf. prüfte die Einwirkung eines Zusatzes von Organextrakten zu den Nährböden 
auf die Entwicklung von verschiedenen Meningo- und Pneumokokkenarten, Gono- 
kokken und Pfeifferschem Bacillus. 

Als Kulturböden diente Bouillon und Agar. Die Herstellung des Blutextraktes wird fol- 
gendermaßen beschrieben: Gerinnenlassen unter Beschwerung mit einem Metallstück, damit 
das Serum möglichst vollständig herausgepreßt wird, Auspressen des Koagulums durch ein 
Tuch, Behandlung des Durchgepreßten mit dem doppelten Volum 0,9 proz. Kochsalzlösung 
(zu starke Kochsalzlösung über 2,5%, zu schwache unter 0,7%, wirken ungünstig auf die Vita- 
mine), unter Umschütteln Erwärmen auf dem Wasserbad 20 Minuten auf 80°, Filtrieren 
erst durch Filtrierpapier, dann durch ein Chamberlandfilter. — Die Tabelle zeigt deutlich den 
fördernden Einfluß der Extrakte auf die Entwicklung der Bakterien; am besten wirkten die 
Blutextrakte von Pferd, Aal, Huhn und Taube. — Die Extrakte der Organe wurden so ge- 
wonnen, daß das zerkleinerte Organ mit Kochsalzlösung ausgezogen und dann wie oben weiter 
behandelt wird. Geprüft wurden die Wirkung der Extrakte von Herz, Leber, Milz, Niere 
und Muskel mit gutem Erfolg; am wirksamsten waren die Extrakte von Pferd und Rind. Sehr 
gut wirken auch Alkoholextrakte (30 Minuten lang fällen mit 4 Volumen absoluten Alkohols, 
filtrieren oder zentrifugieren, das gleiche Volum 0,9 proz. CINa-Lösung zum Rückstand brinpess 
erhitzen usw. wie oben), während Ätherextrakte unwirksam sind. 


Die Wirksamkeit der einzelnen Organextrakte sinkt in der Reihenfolge: Blut, 
Leber, Herz, Milz, Niere, Muskel. Im Blut ist die Wirksamkeit an das Stroma, nicht an 
das Hb. gebunden: Alles, besonders aber die geringe Menge Extrakt, die nötig ist, 
spricht für eine spezifische Wirkung und nicht dafür, daß die Vermehrung des Eiweißes 
das Wirksame ist. Die Extrakte waren noch nach 1 Jahr wirksam, sei es, daß sie im 
Laboratorium oder im Brutofen oder im Kulturschrank aufgehoben wurden. Die Hor- 
mone sind löslich in dest. Wasser und physikalischer CINa-Lösung, zweifelhaft löslich 
in Alkohol, nicht löslich in Aceton und Äther. Wässerige Lösungen der Vitamine werden 
teilweise inaktiv durch 15° Erhitzung au 90°, völlig vernichtet durch 110—120°. 

M. Kaufmann (Mannheim). °° 

Robert, L6opold: Appareil de dosage des vaceins bacteriens. Diaphanomötre 
baetörien. (Vorrichtung zur Dichtigkeitsbestimmung von bakteriellen Impfstoffen: 
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das Bakteriendiaphanometer.) (Inst. Pasteur, Bangkok.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, S. 820-822. 1921. 

Nach dem Vorbild des Gowers - Sahlischen Hämoglobinometers hat Verf. einen kleinen 
Apparat konstruiert, der in einem zugeschmolzenen Glasrohr die Testaufschwemmung, in einem 
genau so diekwandigen von gleicher lichter Weite die zu prüfende Aufschwemmung enthält. 
Letzteres Röhrchen ist in !/, cem eingeteilt und wird mit einem Gummistopfen verschlossen, 
damit man die Flüssigkeit umschütteln kann. Die Anwendungsweise ergibt sich von selbst; 
die Ergebnisse sind sehr gut, der Zeitverbrauch ein geringer. von Gutfeld (Berlin). 


Enderlein, Günther: Über die geschlechtliche Fortpflanzung der Bakterien. 
(Bakteriologische Studien V.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 38, H. 1,8. 53—72. 1921. 

Verf. beschreibt für den Choleraerreger ((Microspira comma) eingehend geschlecht- 
liche Fortpflanzungsvorgänge und bespricht die Bedingungen, unter denen dieselben 
zu beobachten sind. Die beigegebenen Abbildungen sind, soweit sie den spermienartig 
gebauten männlichen Gameten betreffen, in 50 000facher Vergrößerung gehalten. 
Die Arbeit enthält zahlreiche neue Kunstausdrücke. S. Gutherz (Berlin). 

Durand, Paul: Action des bacilles diphtöriques sur les hydrates de carbone. 
(Wirkung der Diphtheriebacillen auf Kohlehydrate.) (Laborat. d’hyg., fac. de med., 
et serv. des serums, inst. bactervol., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 19, S. 982—983. 1921. 

Untersuchung von 224 echten Diphtheriebacillenstämmen, die auf Grund von 
Agglutination und Agglutininbindung in 6 Gruppen einzuteilen waren. Prüfung in 
Bouillon nach Martin, die 1,5%, des betr. Zuckers enthielt und nicht mit Lackmus 
als Indicator versetzt war, sondern ein Derivat des Phthaleins ‚Brom-Kresol-Purple‘‘ 
enthielt, das durch Zucker nicht beeinflußt wird. Nicht angegriffen während 2 wöchiger 
Versuchsdauer wurden: Mannit, Dulcit, Sorbit. Xylose, Mannose, Lactose (rein!), Stärke, 
Inulin, Glykogen. Schnell zerlegt wurden Glucose und Lävulose; verschieden je nach 
der Gruppe der Diphtheriebacillen verhielten sich Glycerin, Galaktose, Maltose, 
Saccharose und Dextrin. Damit ist die Existenz von bestimmten Gruppen der 
Diphtheriebacillen serologisch und biochemisch erwiesen. elıgmann (Berlin). 

Trautwein, K.: Beitrag zur Physiologie und Morphologie der Thionsäure- 
bakterien (Omelianski). (Hyg. Inst., Würzburg.) Zentralbl. f. Bakteriol, Parasitenk. 
u. Infektionskrankh. Abt. II. Bd. 53, Nr. 22/24, S. 513—548. 1912. 

Thionsäurebakterien sind nach Omelianski Schwefel oxydierende Mikroorga- 
nismen, die im Verlaufe ihres Stoffwechsels Schwefel im Zellinnern nicht speichern. 
Es handelt sich um morphologisch ziemlich einheitliche Mikroorganismen, unter denen 
eine aerobe und eine mehr weniger anaerobe, denitrifizierende Form zu unterscheiden 
sind. Die Untersuchungen des Verf. betreffen ein neuartiges, in mancher Beziehung 
abweichendes Thionsäurebakterium, das auf Agarplatten mit einem Zusatz von minera- 
lischen Nährsalzen und von Natriumthiosulfat gezüchtet wurde. Es handelt sich um eine 
aerobe Bakterienart, die unter Sauerstoffabschluß dann gedeiht, wenn ihr Nitrat als 
Sauerstoffquelle geboten wird. Sie wächst auch auf organischen Nährböden. Das Bak- 
terium oxydiert reichlich Thiosulfat unter aeroben Verhältnissen, unter anaeroben 
Bedingungen nur dann, wenn Nitrat als Sauerstoffquelle vorhanden ist. Die Oxydation 
erfolgt aerob nicht unter Ausscheidung von freiem Schwefel, sondern unter Bildung von 
Sulfat, Dithionat und Tetrathionat. Der Keim kann sich gut von organischen Kohlen- 
stoffverbindungen ernähren, er gehört daher zu den wenigen, bisher bekannten, nur 
fakultativ kohlenstoffautothrophen Bakterien. Sein Sauerstoffbedürfnis kann durch 
die verschiedensten organischen und anorganischen N-Verbindungen gedeckt werden. 
Weiter wurde der Einfluß der Temperatur auf Atmung und Wachstum geprüft, er 
erweist sich verschieden, je nach dem Nährboden. Temperaturen von 40° schädigen 
bereits, bei 50° tritt der Wärmetod nach 60 Minuten ein, bei 55° nach 2—5 Minuten. 
Schwankungen des Sauerstoffdruckes haben nur geringen Einfluß auf Atmung und. 
Wachstum; schon sehr geringe Sauerstoffmengen genügen zur Durchführung des physio- 
logischen Prozesses. Bei !/,, Atmosphäre ist die Atmung sistiert, ohne daß die Lebens- 
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fähigkeit aufgehoben wird. Das Sulfat als Stoffwechselprodukt ist ohne Einfluß auf das 
Wachstum. Von größerem Einfluß ist die Reaktion. Die Bakterien haben das Be- 
streben, die H-Ionenkonzentration zu regulieren, indem sie sowohl zu saure wie zu 
alkalische Lösungen auf ein Reaktionsoptimum zurückführen. Die Bakterien, die 
kulturell keine besonderen Charakteristica aufweisen, sind im Boden und im Wasser 
weit verbreitet. Seligmann (Berlin). 

Besredka, A.: Culture des bacilles tubereuleux dans du jaune d’@uf. (Kultur 
der Tuberkelbacillen in Eigelb) Ann. de Pinst. Pasteur Jg. 35, Nr. 5, 8. 291 
bis 293. 1921. 

Man füllt das Gelbe von 20 Eiern (etwa 350 ccm) in ein großes Glasgefäß und fügt 11 Ag. 
dest. hinzu. Die so entstehende Emulsion muß nun geklärt werden. Die Hauptschwierigkeit be- 
steht darin, die richtige Menge derl proz. Sodalösung zu treffen; zuviel macht den Nährboden 
unbrauchbar, zu wenig beeinträchtigt die Transparenz. Zu 350 ccm Eigelb gibt man zunächst 
in kleinen Portionen die Hälfte (175 ccm) 1 proz. Sodalösung. Man kontrolliert nun die Trans- 
parenz und fügt kubikzentimeterweise Sodalösung zu, indem man sich durch Aufziehen mittels 
Pipette jeweils von der Durchsichtigkeit der Flüssigkeit in der Pipette überzeugt. Das Optimum 
ist erreicht, wenn die Flüssigkeit in dünner Schicht durchsichtig, in dickerer etwas opak er- 
scheint. Dazu ist gewöhnlich ein Zusatz von 10 ccm (also 185 ccm im ganzen) nötig. (Es 
kommt aber auch vor, daß andere Mengen nötig sind, deshalb muß in jedem Falle probiert 
werden.) Man füllt dann mit Ag. dest. bis zur Menge von 71 auf, so daß das Eigelb 1:20 
verdünnt ist. Abfüllen und 20 Minuten bei 110° sterilisieren. — Der Nährboden besteht dem- 
nach nur aus Eigelb, Wasser und der zur Herstellung der (richtigen Reaktion und) Transparenz 
benutzten Sodalösung. Er ist frei von Fleischextrakt, Pepton, Salz und Glycerin. Die Tuberkel- 
bacillen wachsen in der Tiefe als weiße, sehr zarte Filamente. Um reiche Ausbeute zu haben, 
muß die Einsaat reichlich sein; bereits nach 4 Tagen kann man die Kultur als Antigen zur 
Komplementbindungsreaktion verwenden. Zu diesem Zweck wird sie sterilisiert und durch 
Schütteln homogenisiert. 


Die Entwicklung der Tuberkelbacillen et etwa 2 Monate fort, ohne jemals 
den bekannten Tuberkulingeruch anzunehmen. Trotzdem enthalten die Kulturen 
Tuberkulin: eine 3 Wochen alte, sterilisierte und von Bacillen befreite Kultur tötet 
in der Menge von 1,5—2,0 ccm ein tuberkulöses Meerschweinchen in weniger als 
24 Stunden. von Gutfeld (Berlin). 


Antigene. Antikörper. 


e Kiss, Julius: Alexin und Antialexin. Jena: Gustav Fischer 1921. VI, 183 8. 
M. 30.—. 

Die vorliegende Monographie enthält neben einer historisch-kritischen Würdigung 
der früheren Untersuchungen eine große Reihe von experimentellen Studien über das 
Alexin (Komplement). Die Bindung des als einheitliche Substanz aufgefaßten Alexins 
durch die amboceptorbeladenen Zellen wird als physikalischer Adsorptionsvorgang 
gedeutet, der in der für sämtliche Adsorptionsvorgänge charakteristischen Weise erfolgt. 
Die Adsorptionsformel erwies sich dabei nur bei niedriger Temperatur (0°) anwendbar 
also unter Bedingungen, bei denen Hämolyse nicht eintritt. Ebenso wie bei der Adsorp- 
tion durch gewöhnliche Adsorbentien, so tritt auch bei der Adsorption durch sensi- 
bilisierte Blutkörperchen sekundär die Inaktivierung des Alexins ein, wofür seine 
auch durch den Einfluß von Temperatur und Beschaffenheit des Mediums demonstrable 
Labilität verantwortlich gemacht wird. Zur Reaktionsfähigkeit der Alexinteilchen ist 
die Möglichkeit der Hydratation notwendig. Die Adsorption erfolgt um so intensiver, 
je hochgradiger die Hydratation ist. Erhöhung der Temperatur, Verminderung des 
Salzgehaltes, Schütteln wirken im Sinne einer intensiveren Adsorption. — Dienen die 
amboceptorbeladenen Zellen als Adsorbentien, so hat die Adsorption die Hämolyse zur 
Folge. Wenn aber Hämolyse eintritt, so sind die quantitativen Verhältnisse nicht mehr 
übersehbar. Die Inaktivierung soll aber auch nach dem Eintritt der Hämolyse nach 
den Regeln der physikalischen Adsorption verlaufen. Die Hämolyse selbst wird indessen 
als ein Nebenvorgang aufgefaßt, der den Hauptvorgang der physikalischen Adsorption 
stört. — Zur Erklärung der vertretenen Auffassung, daß die Hämolyse die Folge und nicht 
die Ursache der Alexininaktivierung ist, wird auf den Parallelismus verwiesen, der 
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zwischen der Zerstörung des Alexins und der Zerstörung der Blutkörperchen besteht: 
„Beide Vorgänge gehen unter Wasseraufnahme vor sich.‘“ In der übermäßigen Hydra- 
tation des Alexins wird die Ursache der Quellung und der Auflösung der Blutkörperchen 
erblickt. Verf. erinnert dabei an die „gekoppelten Reaktionen‘ der Chemie. ‚Nur 
handelt es sich hier um die Verkoppelung der physikalischen Vorgänge der Hydrata-, 
tion.“ Verf. stellt sich vor, daß die Hydratation sich durch eine Art molekularer Er- 
schütterung von einem System auf das andere fortsetzt. Ob dabei Hämolyse eintritt 
oder nicht, ist nur von quantitativen Bedingungen und der Temperatur abhängig. ‚Die 
Hämolyse ist als ein von selbst verlaufender Vorgang aufzufassen, welcher unter 
normalen Verhältnissen äußerst langsam vor sich geht und durch die Alexinwirkung in 
einem äußerst hohen Maße beschleunigt wird.‘“ Da aber die Zerstörung des Alexins 
als Vorbedingung der Wirkung aufgefaßt wird, will Verf. nur behaupten, „daß das 
Alexin ein Ferment in einem erweiterten Sinne des Wortes sei‘. — Der Verf. vertritt also 
die Fermenthypothese des Alexins und betrachtet das Alexin zugleich als eine einheit- 
liche Substanz. Die Vorstellungen, zu denen er gelangt, werden durch zahlreiche Unter- 
suchungen zu stützen versucht, deren: Wiedergabe im. einzelnen aber hier zu weit 
führen würde. Es werden zunächst frühere und neue Befunde angeführt, die im Sinne 
einer Analogie von Resistenz und Empfindlichkeit der Blutkörperchen und des Alexins 
sprechen. Im einzelnen wird dann nachzuweisen versucht, daß bei der Inaktivierung 
des Alexins die Hydratation das wesentliche Moment ist (Thermoinaktivierung, Hydro- 
inaktivierung, Schüttelinaktivierung usw.). Die Hydratation kann dabei durch Globulin- 
fällungen gehemmt werden (z. B. bei verschiedenen Graden der Wasserverdünnung). Da- 
neben wird auf das analoge Verhalten der Blutkörperchen verwiesen. Ausder Gesamtheit 
der Versuche wird gefolgert, daß das Alexin ein einheitlicher kolloider Stoff ist. — Dem- 
entsprechend wendet sich Verf. scharf gegen die Auffassung, daß das Alexin in zwei 
Komponenten (Mittelstück und Endstück) spaltbar sei. Nach seiner Auffassung sind 
die Ergebnisse vorgetäuscht durch die gleichzeitige Interferenz eines Antialexins, das 
in jedem Serum vorhanden ist. Das Antialexin kann durch schwache Einwirkung von 
kohlensäurehaltigem Wasser auf das Serum gewonnen werden und stimmt in seinen 
hemmenden Eigenschaften mit der sog. „Brandschen Modifikation‘ überein. Alexin 
und Antialexin sollen sich gegenseitig absorbieren, das erstere z. B. im Meerschweinchen- 
serum im Überschuß vorhanden sein. Sensibilisierte Zellen können das Alexin aus der 
Adsorptionsverbindung an sich reißen. Das Antialexin kann auch die Hämolyse 
beschleunigen, wenn es primär von den amboceptorbeladenen Blutkörperchen absorbiert 
wird (Persensibilisierung). Daß das Blutserum ein Gemisch von Alexin und Antialexin 
enthält, wird zu erweisen gesucht durch die gegenseitige Beeinflussung artfremder Sera 
(geringere Alexinwirkung, als bei einfacher Summation zu erwarten wäre) und durch 
die Bedingungen der spontanen Seruminaktivierung, die als Folge einer Verfestigung 
der Adsorptionsverbindung zwischen Alexin und Antialexin aufgefaßt wird. Weitere 
Abschnitte behandeln das Schicksal des Antialexins bei der Inaktivierung durch 
thermische Eingriffe, im salzarmen Medium und beim Schütteln. Auch die Eigenhem- 
mung der Sera wird auf Adsorptionsverbindungen durch das Alexin zurückgeführt. — 
In der Gesamtheit seiner Ergebnisse und Folgerungen sieht der Verf. Stützen für die 
Fermentnatur des Alexins in dem oben erörterten Sinne. In dieser Hinsicht wird be- 
sonders das gemeinsame Vorkommen des Alexins mit seinem Antagonisten, dem Anti- 
alexin, hervorgehoben, ferner auf die Tatsachen, welche die Kolloidnatur des Alexins 
und Antialexins dartun, verwiesen. Eine kritische Behandlung andersartiger Vor- 
stellungen über das Alexin und der Einwände gegen die Fermentnatur sucht die Ferment- 
theorie des Alexins zu stützen. Weitere Abschnitte sind der Frage der Adsorption des 
Alexins durch sensibilisierte Blutkörperchen, der Bedeutung des Temperaturoptimums 
für das Alexin, sowie der Anwendbarkeit des Zeitgesetzes für das Alexin gewidmet. 
Schließlich wird hervorgehoben, daß Alexin und Antialexin Bestandteile des kreisenden 
Blutes darstellen und zusammen im Serum jedes Warmblüters vorkommen. Die Funk- 
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tion des Antialexins im kreisenden Blute erscheint dem Verf. allerdings unerklärlich, 
und er glaubt zugeben zu müssen, daß ‚‚die Substanz, die im Reagensglas als Antialexin 
fungiert, im kreisenden Blute tatsächlich kein Antialexin ist“. Es würde den Rahmen 
dieses Referates bei weitem überschritten haben, wäre den zahlreichen Versuchen, die 
in der vorliegenden Monographie enthalten sind, im einzelnen Rechnung getragen 
worden. Der Forscher, der sich mit Komplementstudien befaßt, wird das Buch im 
Original zu Rate ziehen müssen. Es gibt durch den ausgeprägten Standpunkt des Verf. 
dem Fachmanne zwar jedenfalls eine interessante und anregende Darstellung und ein 
umfangreiches experimentelles Tatsachenmaterial, zweifellos werden aber die Folge- 
rungen manchem Widerspruch begegnen können. Ob es notwendig ist, den Begriff 
des ‚„‚Antialexins“ in der hier vertretenen Form zu schaffen, erscheint zweifelhaft. 
. Vielleicht lassen sich die Erscheinungen auch durch das bekannte Prinzip der anti- 
komplementären Globulinwirkung erklären, und die Spaltbarkeit der Komplement- 
funktion dürfte dann vielleicht auch nicht so ausgeschlossen erscheinen, wie sie der 
Verf. bezeichnet. Die früher angenommene Spaltung im Sinne der Trennung chemischer 
Individuen wird ja heute überhaupt kaum noch aufrechterhalten. Es genügt anzu- 
nehmen, daß labile Globulinkomponenten, die als „Mittelstück“ bezeichnet wurden, 
durch ihre Adsorbierbarkeit an die amboceptorbeladenen Zellen die Vermittler der 
eigentlichen Komplementwirkung sind. Zur weiteren Klärung dieser Fragen wird aber 
das vorliegende Werk gerade durch den andersartigen Standpunkt, den es vertritt, 
und durch die Versuchsergebnisse, die es enthält, mannigfache Anregung geben. 
H. Sachs (Heidelberg). 

Fenn, Wallace O.: The phagoeytosis of solid partieles. I. Quartz. (Phago- 
cytose fester Teilchen. I. Quarz.) (Laborat. of applied physiol., Harvard med. school, 
Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr.4, 8. 439—464. 1921. 

Die gewöhnliche Methode zur Bestimmung der Phagocytose besteht darin, daß man Sus- 
pensionen von Leukocyten und fester Teilchen oder von Leukocyten und Bakterien in Reagens- 
röhrchen verteilt und diese eine bestimmte Zeitlang im Brutschrank hält. Dann wird eine 
Probe entnommen und ein Abstrich gemacht. Bei Benützung von Bakterien wird die Zahl der 
im Inneren der Leukocyten vorhandenen Bakterien gezählt und mit der Zahl der durchschnitt- 
lich nach einer bestimmten Zeit von einem Leukocyten aufgenommenen Bakterien verglichen. 
Ein Gleiches ist aber bei der Phagocytose fester Teilchen nicht möglich, weil dann die Ver- 
hältnisse bald unübersichtlich werden. — Deshalb hat Hamburger (Physikalisch-chemische 
Untersuchungen über Phagocyten; Wiesbaden 1912), der allein ausgedehnte quantitative 
Untersuchungen über die Phagocytose fester Teilchen ausführte, stets den Prozentsatz der 
Leukocyten gezählt, welche nach einer bestimmten Zeit feste Teilchen enthielten. Demgegen- 
über betont Me. Kendrik (Se. Prog. Twentieth Cent. 8, 497; 1913/14), daß diese Art der Phago- 
cytosebestimmung kein Maß der geleisteten Arbeit, sondern lediglich eine Zählung der Zellen 
bedeutet, die ihre Funktion erfüllen. Er zeigte ferner, daß bei Annahme einer durchschnittlichen 
Zahl der durch Leukocyten aufgenommenen Bakterien die Zahl der jeweils auf einen Leuko- 
cyten entfallenden Bakterien, d. h. der Betrag der geleisteten Arbeit berechnet werden kann 
nach dem Prozentsatz leerer Leukocyten, da die erstere eine logarithmische Funktion der letz- 
teren darstellt. Mc. Kendrik schlug vor, die Bestimmung des opsonischen Index durch die 
Zählung der leeren Leukocyten zu vereinfachen. Madsen und Watabiki (Med. k. Vetens- 
akad. Nobelinst. 5; 1919) haben zur Bestimmung der Phagocytose von Bakterien bei verschie- 
denen Temperaturen die Geschwindigkeitskurven für die pro Leukocyt aufgenommenen Bak- 
terien festgestellt. Es gelang ihnen, unter gewissen Voraussetzungen ihre experimentellen 
Kurven den Formeln für monomolekulare oder bimolekulare Reaktionen anzupassen, und sie 
bestimmten so eine Konstante X, welche das Maß der Reaktion wiedergibt. 

In der vorliegenden Arbeit nun bringt Verf. die Phagocytose quantitativ zum Aus- 
druck, indem er Formeln für die Zahl der Kollisionen zwischen Zellen und Teilchen 
aufstellt. Er benutzt für seine Versuche Quarz- oder Kohleteilchen gleicher Größe und 
stellt in einer Blutkörperchen-Zählkammer die Anzahl der nicht aufgenommenen Teil- 
chen fest. Wenn die Zahl der Zellen stets konstant bleibt, dann variiert die Zahl der 
Kollisionen nur mit der Zahl der Teilchen und man kann den Grad der Phagocytose 


berechnen nach der Gleichung für monomolekulare Reaktionen, K = er log a R 


worin A die Zahl der ursprünglich vorhandenen Teilchen und x die Zahl der von den 
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Leukocyten in der Zeit t aufgenommenen Teilchen bedeutet. X wird zumeist konstant 
gefunden und daraus geschlossen, daß der Prozeß einer monomolekularen Reaktion 
gleicht. Die Kapazität der Leukocyten wird durch die Aufnahme von Teilchen nicht 
so stark verringert, daß die Reaktion dadurch wesentlich begrenzt würde. Eine in 
der vorstehenden Weise berechnete Konstante X gibt dann an, daß stets der gleiche 
Prozentsatz von Teilchen in der Zeiteinheit aufgenommen wird; K ist also von der 
tatsächlich vorhandenen Teilchenzahl unabhängig oder mit anderen Worten: Nicht 
die Zahl, sondern nur die Möglichkeit der Kollisionen ist für X maß- 
gebend. Wegen der Abhängigkeit der Kollisionsmöglichkeit von Größe und Dichte 
der Teilchen im Verhältnis zur Größe und Dichte der Zellen, müßten größere Teilchen 
schneller aufgenommen werden als kleinere. Verf. fand dies tatsächlich bei Anwendung 
von drei Quarzsuspensionen mit verschiedener Teilchengröße bestätigt und stellte 
außerdem eine direkte Proportionalität zwischen der experimentell ermittelten Kon- 
stante K und der berechneten Kollisionsmöglichkeit fest. Die berechnete Kollisions- 
möglichkeit kommt durch die Formel R= (© + P)?- (Vp—Ve) zum Ausdruck, worin 
C den Durchmesser der Zelle und Ve ihre Sedimentationsgeschwindigkeit unter dem 
Einfluß der Schwerkraft, P den Teilchendurchmesser und Vp die Teilchengeschwindig- 
keit bedeuten. R,d.h. die relativen Kollisionschancen, lassen sich somit leicht ermitteln, 
wenn die Durchmesser und Geschwindigkeiten von Teilchen und Zellen bekannt sind. 
Die durchschnittliche Geschwindigkeit wird aus der Formel Vav = Vg — 
ermittelt, wenn Vav die durchschnittliche, Vs und Vg die kleinste, bezüglich größte 
Geschwindigkeit darstellen. Der Durchmesser der Teilchen und Zellen wird aus der 
Stokesschen Gleichung ermittelt. Diese gilt bekanntlich für Kugeln von dem Radius r 
und der Dichte D, welche in einer Flüssigkeit von der inneren Reibung n und der 
Dichte d gleichmäßig beschleunigt unter dem Einfluß der Schwerkraft fallen (9 = Gravi- 
2(D—d) 


97 «gr? folgt für den Radius 


tationskonstante). Aus der Gleichung V = 


"9P7n 
2g9(D—d)' 


graphs on Wa and physical chemistry, London 1914, 9) für 


Setzt man nach Dunstan und Thole (Viscosity of liquids, Mono- 
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h m — und 
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für g 981 “und versteht man hier unter V die Geschwindigkeit i in unter r Mikra, 


; 
' 4,5 - 7 0,01 - 108 5,1- 51:7 
981 (Da) 3,000 ! und für den Durchmesser D = ler 1D-0' 


Die innere Reibung des Mediums hat hier deshalb keinen Einfluß auf die relativen 
Kollisionsmöglichkeiten, weil sie Zellen und Teilchen gleichmäßig beeinflußt. 


Die Phagocytosemischungen wurden folgendermaßen bereitet: 0,2 ccm gewaschener 
Leukocytensuspension in 0,9proz. NaCl + 0,15 ccm der Quarzsuspension in 0,9 proz. Gummi- 
lösung + 0,1 cem frischen Serums + 0,05 ccm 4,5proz. NaCl. Gummi war als Schutzkolloid 
zugegeben und die Phosphate hielten die Mischung auf der Wasserstoffionenkonzentration 
des Blutserums. Häufige colorimetrische Bestimmungen der H' zeigten auch am Ende der Ver- 
suche keine merkliche rg Ohne Serum war die Phagocytose äußerst gering. — 1. Die 
Leukocyten werden von Ratten gewonnen, denen intraperitoneal eine Suspension von Aleu- 
ronat eingespritzt wird. Am nächsten Tage wird die Peritonealhöhle eröffnet und mit einer 
0,9 proz. Kochsalzlösung ausgewaschen, die 0,5%, Natriumeitrat enthält. Die Zellen werden 
dann einmal abzentrifugiert und erneut in Salzlösung aufgeschwemmt. 2. Für die Herstel- 
lung von Suspensionen mit gleicher Teilehengröße, wie sie zur Berechnung 
der Kollisionsmöglichkeiten erforderlich sind, reicht die Hamburgersche Methode nicht aus. 

- Es werden deshalb aus den Suspensionen mit Teilchen verschiedener Größe die zu kleinen aus- 
gewaschen. Die zu großen Teilchen verbleiben in der Suspension, bis diese verwendet werden 
soll. Nach vorherigem Umschütteln oder nach Abzentrifugieren und Wiederaufschwemmung 
sämtlicher Teilchen sedimentieren die größeren zuerst und von der überstehenden und nach 
oben mit einer scharfen Grenze sich absetzenden Suspension kann alsdann eine Probe mit 
gleicher Teilchengröße entnommen werden. Diese gleichförmigen Suspensionen sind natürlich 
für längere Zeit nur bei Anwendung eines Schutzkolloids haltbar. 3. Zur Bestimmung 


® (sec?) 


so ergibt sich für r = 
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der Geschwindigkeit der Teilchen gibt es verschiedene Wege. Am einfachsten 
ist: a) die Beobachtung der Sedimentationsgeschwindigkeit im Zentrifugierglas. Voraus- 
setzung ist dabei eine so weit gehende Gleichförmikeit der Suspension, daß sich die Teilchen 
gleichmäßig und mit scharfer Grenze absetzen. Wenn z. B. eine Suspension nach einer 
Stunde 5cm ausgefallen ist, so erhält man eine solche, indem man mit einer Pipette 
7 cm unter die Oberfläche geht und 2cem der Suspension abhebt. — Bei ungleichförmigen 
Suspensionen kann jedoch nur die Geschwindigkeit ihrer kleinsten Teilchen direkt be- 
obachtet werden. Deshalb wendet man in solchen Fällen die sog. b) „Stopcock“- bzw. 
Sperrhahnmethode an. So wird beispielsweise die Geschwindigkeit der Leukocyten nach 
ihr bestimmt. Sie besteht darin, daß man in einemGlasrohr, in dem sich ein Sperrhahn 
mit einer Öffnung von der gleichen Weite wie das Rohr selbst befindet, die Suspension 
sich absetzen läßt. In bestimmten Zeitabschnitten wird der Hahn geschlossen und die Kon- 
zentrationsänderungen der Suspension oberhalb des Hahnes werden durch die Feststellung 
der jeweiligen Teilchenzahl ermittelt. Wenn z. B. % Zentimeter der Suspension oberhalb des 
Sperrhahns stehen und die Konzentration vor und nach dem Sperren C' bezüglich 0” beträgt, 


so läßt sich die Geschwindigkeit nach der Formel berechnen: V = ».CZO), Um das zeit- 
raubende Zählen bei dieser Methode zu vermeiden, kann man sich auch zum Vergleich der ver- 
schiedenen Konzentrationen des Colorimeters bedienen. Selbstverständlich ist das aber nur bei 
durchaus gleichförmigen Suspensionen zulässig. Aus der berechneten Geschwindigkeit läßt sich 
4. der Teilchendurchmesser a) durch die Stokessche Gleichung ermitteln. Es beträgt 


DZ an (s. oben) und gibt sowohl nach der Sedimentierungs- als auch nach der 


„Stop-cock“-Methode verhältnismäßig gute Übereinstimmung mit den b) direkten mikro- 
skopischen Messungen. — Der Durchmesser der Leukocyten muß unabhängig von der Geschwin- 
digkeit bestimmt werden, weil ihre Dichte nicht direkt gemessen werden kann. Der Durch: 
messer wird an frischen Proben direkt unter dem Mikroskop ermittelt, noch ehe die Zellen 
sich ausbreiten können. Er ist jedoch verschieden groß und deshalb müssen zur möglichst 
exakten Berechnung der Kollisionsmöglichkeiten die Zellen in drei Gruppen mit drei mittleren 
Durchmessern eingeteilt und die Kollisionschancen gruppenweise festgestellt werden. Die 
relativen Geschwindigkeiten der drei Gruppen werden nach der Formel berechnet V= D:2.K, 
worin K eine Konstante darstellt. Daraus wird die durchschnittliche Geschwindigkeit durch 
Multiplikation der Geschwindigkeit jeder Einzelgruppe mit dem Prozentsatz aller Zellen dieser 
Gruppe und durch Division der Summe aller Resultate durch 100 festgestellt. Die Dichte der 


Zellen geht dann aus der Gleichung hervor: D—d — 2 — 0,105. D = 1,007 + 0,105 


= 11. ‚ „ Kürten (Halle). 


Fenn, Wallace 0.: The phagocytosis of solid partieles. II. Carbon. (Phagocy- 
tose fester Teilchen. ‘II. Kohle.) (Laborat. of applied physiol., Harvard med. school, 


Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 4, 8. 465—482. 1921. Re: 

Die Methode war dieselbe wie die früher beim Quarz schon beschriebene. Doch mußte 
die verwendete Kohle (Holzkohle) von löslichen Substanzen vollständig ausgewaschen werden. 
Das Streben der Kohlesuspensionen nach Aggregation wurde verhindert durch Gummizusatz. 
Die wie früher bereiteten Mischungen wurden in Röhrchen von 8 mm innerem Durchmesser 
bei 37°C horizontal in eine Trommel eingelegt, die gleichförmig um ihre horizontale Achse 
bewegt 15 Umdrehungen in der Minute machte. In bestimmten Zeitabschnitten wurden Proben 
entnommen und die Zahl der nicht aufgenommenen Teilchen gezählt. Das Maß für die Phygo- 
eytose ist dann der Prozentsatz der zwischen Zellen und Teilchen erfolgenden Kollisionen. 
Da die Zahl der Leukocyten stets gleich gewählt wurde, ist die also relative Zahlder Kollisionen 
einzig der Teilchenzahl proportional. Wenn der Prozentsatz der Kollisionen konstant ist und 
die Zellkonzentration nicht wechselt, wird das Maß der Aufnahme stets der Zahl der noch freien 
Teilchen proportional sein und die Geschwindigkeitskonstante X durch die Gleichung für eine 


monomolekulare Reaktion zum Ausdruck kommen: K = + . log - jan „(a ursprüngliche Teil- 


chenzahl, x die Zahl der in der Zeit t aufgenommenen Teilchen). Hier ist also der relative Wert 
von K einzig abhängig von dem Prozentsatz der bei der Bebrütung erfolgenden Kollisionen 
und daher das gesuchte Maß der Phagocytose. K wurde durch Eintragen der logarithmierten 
Zahlen der noch freien Teilchen (als log a — x) gegen die Zeit als Abszisse gewonnen. Bei 
konstantem K liegen die Punkte auf einer Geraden. K wird mit der Zeitkleiner durch Agglu- 
tination der Zellen, Abnahme der Zellkapazität für Teilchen, durch Ungleichheit in der Suspen- 
sion und durch Rückgang der Zellaktivität. — Kwächst mit der Zeit durch zunehmende 
Geschwindigkeit der Zellen infolge größerer Dichte nach Phagocytose und stärkere Aktivität 
der Zellen durch innere oder äußere Einflüsse. 


Es wird nun in dieser Weise auf Grund der Bestimmung des Durchmessers und der 
Sedimentationsgeschwindigkeit von Leukocyten und von Teilchen aus zwei verschie- 
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denen Kohlesuspensionen das Maß der Phagocytose berechnet und experimentell 
bestätigt gefunden. Die Phagocytose von Bakterien folgt dagegen nicht dem 
Gesetz-.einer monomolekularen Reaktion, was mit dem möglicherweise toxischen Effekt 
des Bakterienextraktes auf die Leukocyten erklärt wird. Kürten (Halle.) 


Binet, L&on: Modifications de la eoagulabilit6 sanguine au cours de la söro- 
therapie. (Veränderungen der Gerinnbarkeit des Blutes im Verlauf der Serotherapie.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, S. 818—819. 1921. 

Nach Seruminjektion kann man zwei Phasen der Gerinnbarkeit des Blutes feststellen, 
zuerst beschleunigte, später verlangsamte Gerinnbarkeit. von Guifeld (Berlin). 

Landsteiner, K.: Über die serologische Spezifizität des Hämoglobins verschie- 
dener Tierarten. Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., 
Amsterdam, Tl. 29, Nr. 7, S. 1029—1034. 1921. (Holländisch.) 

Die Versuche über Spezifität sind fast nur mit Blutserumeiweiß angestellt 
worden. Das Hämoglobin, das in seiner chemischen Struktur und im Aufbau 
von den Eiweißstoffen des Serums abweicht, ist noch wenig untersucht worden; auch 
nicht die Beziehungen der Spezifität zu der des Serums der betreffenden Tierart. 
Browningund Wilson (Journ. of Path. and Bact. 14, 174 1909; cf. Gayand Robert- 
son, Exper. Med. 17. 535, 1913) haben festgestellt, daß das Hämoglobin als Antigen 
nur schwach wirksam ist. Doch gelang es Landsteiner durch Vorbehandlung von 
5 Kaninchen mit krystallisiertem Pferdehämoglobin (die Bereitung haben Ide [La 
Cellule 20, 263, 1902] und Demees [La Cellule 24, 423, 1907, angegeben) bei dreien 
Antikörper, bei einem in großen Mengen zu erzeugen. Die wirksamen Sera gaben nur 
schwache hämolytische und präzipitierende Reaktion, so daß also die Hämoglobin- 
reaktion lediglich durch das Hämoglobin selbst erzeugt sein dürfte. Das Serum ist 
spezifisch, stärkste Reaktion mit Pferdehämoglobin, etwas schwächere mit Esel, 
merkwürdigerweise auch positive mit Maus, negative mit Mensch, Hund, Schwein, 
Rind, Schaf, Ziege, Kaninchen, Ratte, Huhn, Taube. 1proz. Hämoglobinauflösungen 
verschiedener Tiere hemmen die Reaktion. Die Untersuchungen, ob im Serumeiweiß 
und im Hämoglobin gemeinsame spezifischer Gruppen vorhanden ist, sind noch 
nicht abgeschlossen. Friedberger (Greifswald). 


Landsteiner, Karl: Bemerkungen über Isoagglutination anläßlich einer Mit- 
teilung vonR. Zimmermann. Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 45, Nr. 19, S. 662—665. 1921. 


Kurzer Hinweis auf die Arbeiten des Verf. über Isoagglutination und Gruppeneinteilung 
der verschiedenen menschlichen Blutarten. Beschreibung der einfachen Technik. Seligmann. 


Waele, Henri de: Immunisation passive par des seroplasmes administrös per os. 
(Passive Immunisierung durch perorale Anwendung von Seroplasmen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, S. 843—844. 1921. 

Versuche mit Antipepton- (Witte-) Seroplasma. — 1. Das ungerinnbare, im Schock ge- 
wonnene Seroplasma ist bei intravenöser Anwendung unwirksam, im Verdauungskanal wird 
es so verändert, daß die wirksamen Substanzen frei werden und in gewissem Grade immuni- 
sierend wirken. 2. Das Filtrat dieses bei 100° gewonnenen Plasmas ist per os inaktiv; gibt man 
Komplement dazu, so gewinnt es seine Wirksamkeit nur zum Teil wieder. — 3. Seroplasma, 
das man durch Verdünnung dieses Plasmas mit Agq. dest. (diese Berichte 7, 98) erhält, über- 
trägt die spezifische Immunität auf ein Tier derselben (Hund) wie auch einer anderen Art 
(Meerschweinchen). von Gutfeld (Berlin). 


Kopaezewski, W.: Tension superfieielle etantianaphylaxie. (Oberflächenspannung 
und Antianaphylaxie.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 15, S. 936—939. 1921. 

Die von Lumi£re gefundene anaphylaxieverhütende Wirkung des Natriumhyposulfit 
wurde von ihm auf die Dispersion der Flockung zurückgeführt, wie sie im sensibilisierten 
Tier beim Zusammentreffen von Antigen und Antikörper eintreten soll. Kopaczewski selbst 
hat dabei eine Herabsetzung der Oberflächenspannung angenommen, die Lumi &re leugnet. 
(Siehe diese Berichte 7, 471.) Nach Lumiöre tritt im Gegenteil eine Erhöhung der 
Oberflächenspannung ein. K. bemängelt nun die Methode von Lumiere und die von ihm 
erzielten Werte, die den bekannteren mit exakteren Methoden gewonnenen nicht entsprechen. 
Auch die von Lumi£re behauptete Tatsache, daß gewisse Narcotica doch die Oberflächen- 
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spannung vermehren, und daß es mit ihnen gelingt, den Schock zu verhüten, trotz der vorauf- 
gegangenen Vermehrung der Oberflächenspannung wird von K. kurzerhand auf Fehler der 
Methode in der Bestimmung der Oberflächenspannung zurückgeführt. Im Gegensatz zu Lu- 
midre nimmt K. einen Unterschied an zwischen dem Schock durch Injektion artfremder 
kolloidaler Substanzen, die eine.micellare Flockung in vivo hervorrufen und dem Schock durch 
solche Suspensionen, die eine mechanische Verstopfung bedingen. Friedberger (Greifswald). 


Lumiere, Auguste: Tension superficielle et choc anaphylactique. (Oberflächen- 
spannung und anaphylaktischer Schock.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 


des sciences Bd. 172, Nr. 17, S. 1071—1072. 1921. 

Kopaczewski hat behauptet, daß Natriumhyposulfit in 5proz. Lösung die Verhütung 
des anaphylaktischen Schocks infolge Herabsetzung der Oberflächenspannung bedingt. Tat- 
sächlich wird aber nach Lumieres Untersuchungen die Oberflächenspannung durch Natrium- 
hyposulfit erhöht. (Siehe diese Berichte 7, 471.) Gegenüber neuen Einwendungen von 
Kopaczewski, wonach die absoluten Werte der Oberflächenspannung bei L. nicht denen 
anderer Autoren entsprechen, weist L. darauf hin, daß es hier lediglich darauf ankommt, zu 
zeigen, daß durch das Natriumhyposulfit die Oberflächenspannung erhöht und nicht verringert 
wird, wie sich das einwandsfrei durch die stalagmometrische und die Capillarsteigmethode 
erkennen läßt. Die Ansicht von Kopaczewski, daß das Natriumhyposulfit die Oberflächen- 
spannung herabsetzt und dadurch den anaphylaktischen Schock verhütet, ist also falsch. 

Friedberger (Greifswald). 


Kopaezewski, W.: Anaphylaxie alimentaire et sa therapeutique. (Alimentäre 
Anaphylaxie und ihre Behandlung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr. 22, S. 1386—1388. 1921. 


In der Literatur ist eine Reihe von Fällen alimentärer Anaphylaxie beschrieben. Bei den 
Tartaren, von denen es bekannt ist, daß sie ihre Kinder mit Pferdemilch ernähren, sind häufig 
die schwersten Erscheinungen von Serumkrankheit nach erstmaliger Applikation von Pferde- 
diphtherieserum beobachtet. Verf. hat in 4 Fällen von Diphtherie, die mit Antidiphtherie- 
serum behandelt wurden, schwere anaphylaktische Erscheinungen gesehen. In allen Fällen ließ 
sich regelmäßiger Genuß von Pferdefleisch nachweisen. Auch in 3 Fällen von Anaemia gravis, 
bei denen „H&moplase de Lumiere‘, ein aus roten Hammelblutkörperchen hergestelltes Prä- 
parat, intravenös oder subcutan verabfolgt wurde, stellten sich schwere Anaphylaxieerschei- 
nungen ein. Bei einer Patientin, die sich täglich von frischem ungekochtem Hammelfleisch 
ernährte, trat bei jedesmaliger Wiederholung der Injektion derselbe schwere Krankheitszustand 
auf. Da sich dieser Organismus im Zustande dauernder Sensibilisierung befand, so konnte sich 
ein antianaphylaktischer Status nicht ausbilden. Auf Grund dieser Erfahrungen ergibt sich für 
den Praktiker die Verpflichtung, sich vor jeder Anwendung von anaphylaktogenen Substanzen 
über die Ernährungsweise der Patienten zu informieren. Die Auslösung anaphylaktischer 
Erscheinungen kann vermieden werden durch der Seruminjektion 30—40 Minuten voraus- 
gehende subcutane Applikation oberflächenspannungsvermindernder Mittel, wie Campheröl, 
Alkalicarbonate usw. Putier (Greifswald). 


Klinkert, D.: Über den Zusammenhang von allergischer Immunität und Ana- 
phylaxie, vom klinischen Standpunkt betrachtet. Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, 


Nr. 16, S. 373—375. 1921. 

Lediglich theoretische Betrachtungen über das angeführte Thema. Die Allergie ist cha- 
rakterisiert durch das Vermögen des infizierten oder mit fremdartigem Eiweiß vorher injizierten 
Menschen oder Tieres, auf eine neue Infektion oder Einspritzung unter die Haut mit einer 
Entzündung zu reagieren. Das muß als zweckmäßige Reaktion angesehen werden; erst die Ent- 
zündung führt zur Heilung. Es handle sich dabei um eine nervöse Gefäßreaktion. Diese Reak- 
tion sei ein notwendiger und bedeutungsvoller Teil der erworbenen Immunität, denn sie be- 
fähige den allergischen Organismus, rascher das außerhalb der Blutbahn befindliche Infektions- 
material anzugreifen und zu vernichten. Der längere Kontakt mit dem artfremden Eiweiß 
soll das Nervensystem in einen Zustand erhöhter Reizbarkeit bringen (Kumulierung kleiner 
Reize). „Eine nähere Untersuchung muß erst lehren, ob es die zentralen vasodilatatorischen 
Zentren sind, welche aus den ursprünglichen Herden auf nervösem Wege zur erhöhten Reiz- 
barkeit gebracht werden, oder ob das ganze, periphere und zentrale Gefäßnervensystem auf 
allgemein toxischem Wege reizbar wird; man könnte selbst an das Prinzip der ‚Reflexbahnung‘ 
von Exner denken.‘ Der Autor selbst findet, daß das Problem der passiven Anaphylaxie 
bei diesen Darlegungen ‚‚ins Gedränge‘‘ kommt. So postuliert er einfach, daß nach seiner Über- 
zeugung keine passive Anaphylaxie existiert. Der Verf. weist zum Schlusse darauf hin, daß 
er sich wohl bewußt ist, keine experimentellen Beweise für seine Auffassung geliefert zu haben 
Doch hält er sich für berechtigt, seine Anschauung mitzuteilen, weil, wie er glaubt, das Problem 
dadurch „auf logische und ungesuchte Weise zu einer Lösung zu kommen scheint“. 

Friedberger (Greifswald). 
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Prausnitz, Carl und Heinz Küstner: Studien über die Überempfindlichkeit. 
(Hyg. Inst., Univ. Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh.. 
1. Abt.: Orig., Bd. 86, H. 2, S. 100—169. 1921. 

Überempfindlichkeit gegen Fischeiweiß bei dem einen der beiden Verff. sowohl 
bei enteraler sowie bei intracutaner Zufuhr. (Schwere Allgemeinvergiftung, Urti- 
caria am ganzen Körper, heftigste Reizung der conjunctiven und oberen Luftwege, 
Reizhusten, Atemnot, Odem an der Injektionsstelle.) 1 mg Atropin sulfuric, beseitigt 
die Erscheinungen seitens der Atmungswege, 0,5 mg Suprarenin die Hautbeschwerden. 
Lokalreaktion noch durch 0,1 einer 1000fachen Verdünnung eines Dekokts von einem 
Teil Fisch in 10 Teilen Wassers. Die wirksame Substanz ist im Muskelfleisch, nicht im 
Blut und in den meisten Organen der Knochenfische enthalten und entsteht erst beim 
Erhitzen auf die Gerinnungstemperatur des Eiweißes. Rohes Fischfleisch kann der Patient 
ohne Beschwerden essen. Die wirksame Substanz ist in Alkohol und Ather unlöslich, 
nicht dialysierbar, durch Säuren nicht aber durch Alkali, Pepsin, Trypsin abschwäch- 
bar. Die Reaktion ist spezifisch. Keinerlei Antikörper im Serum der empfindlichen 
Person nachweisbar. Keine passive Übertragung auf das Meerschweinchen wohl aber 
auf den Menschen. Intracutane Übertragung des Serums, Injektion des Antigens nach 
24 Stunden in die gleiche Hautstelle (Empfindlichkeit gegen Polleneiweiß. Tuberkulin 
und Pferdeserum konnte auf diese Weise nicht übertragen werden.) Herabsetzung der 
Empfindlichkeit nach häufiger intracutaner Fischeiweißinjektion. Friedberger. 

Rapisarda, Giovanni: Le miscele siero-tubereoliniche nella tubereulosi speri- 
mentale della cavia. Contributo allo studio delle anafilatossine. (Ve:suche einer 
therapeutischen Beeinflussung der Tuberkuloseinfektion beim Meerschweinchen durch 
Anaphylatoxin.) (Istit. d’ıg., unw., Roma.) Ann. d’ig. Jg. 31, Nr. 2, S. 90—101. 1921. 

Die Versuche entsprechen früheren von Friedberger (Dtsch. med. Wochenschr. 1917, 
Nr. 2). Es wurden Heil- und Schutzversuche an tuberkuloseinfizierten Meerschweinchen an- 
gestellt. Bereitung des Anaphylatoxins: 9 Teile frisches Serum von tuberkulösen Meerschwein- 
chen (mindestens 20—25 Tage nach der Infektion), dazu ein Teil menschliches Tuberkulin. 
Die Mischung bleibt 3 Stunden bei 37°, 20 Stunden bei Zimmertemperatur. Entsprechende 
Misehungen mit normalem Meerschweinchenserum und physiologischer Kochsalzlösung statt 
Serum. Ein Teil der Meerschweine wurde tuberkulös infiziert (nach 11 Tagen beginnende 
Drüsenschwellung), dann subcutan mit den Mischungen behandelt. Wiederholung der Ein- 
spritzung alle 5 Tage, im ganzen 9 Einspritzungen. 1. Dosis 0,2 (enthaltend 1 mg Tuberkulin), 
allmählich steigende Dosen bis 1,6 (8 mg Tuberkulin). Fortlaufende Prüfung des Gewichts, 
Untersuchung der Injektionsstelle und der Drüsen. In der 2. Serie wurden normale Tiere 
zunächst entsprechend behandelt und 5 Tage nach der letzten Behandlung zusammen mit einer 
Kontrolle mit tuberkulösem Material geimpft. Ein gewisser Erfolg gegenüber den Kontrollen 
bezüglich der lokalen Affektion des Gewichts, der Lebensdauer und des Fortschreitens des 
Prozesses ist unverkennbar. Friedberger (Greifswald). 

Negre, L. et A. Boquet: Recherches sur la valeur antigene des &mulsions 
bacillaires et des extraits ethyliques et möthyliques des baeilles tubereuleux. (Unter- 
suchungen über den antigenen Wert von Aufschwemmungen, äthyl- und methylalkoho- 
lischen Auszügen von Tuberkelbacillen.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 35, Nr. 5, 8. 300 
bis 314. 1921. 

Bei allen Versuchen wurde die Antigenmenge abgestuft, die Komplementmenge blieb 
gleich. Jedes Röhrchen enthielt 3 ccm Flüssigkeit; Bindung 1 Stunde Brutschrank, Lösung 
ebenso. Der Wert des Antigens wird durch einen Bruch ausgedrückt: 

N __ Anzahl der Komplementeinheiten (Numerus) 

Vera Antigenmenge (Volumen). 
I. Aufschwemmungen von Tuberkelbacillen, die mit Galle behandelt sind. 0,5 ccm einer Auf- 
schwemmung, die im Kubikzentimeter 1 mg Bacillen enthält, ist brauchbar. II. Extrakte 
mit Äthylalkohol. Die Tuberkelbacillen werden 1 Stunde auf 120° erhitzt, gewaschen und ge- 
trocknet. Dann werden sie bei Zimmertemperatur mit Aceton (l ccm pro cg) 24--36 Stunden 
extrahiert und durch Papier filtriert. Nach Trocknung im Brutschrank wird 96 proz. Alkohol 
(in demselben Verhältnis wie vorher Aceton) zugesetzt und während der folgenden 48 Stunden 
häufig geschüttelt. Das bakterienfreie Filtrat stellt das Antigen dar. Seine antigene Wirkung 
kommt wahrscheinlich durch die darin enthaltenen Lipoide zustande. — Ebenso wie das 
Tuberkelbacillenantigen wurden aus verschiedenen anderen Erregern Alkoholextrakte hergestellt 
und ihre antigene Wirkung durch Prüfung an tuberkulösem Serum miteinander verglichen. 
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Dabei ergab sich nachstehende Reihenfolge: Humane und bovine, Tuberkelbacillen, Vogel- 
tuberkelbacilleu, Fischtuberkelbacillen, Paratuberkelbacillen, Kryptokokken, Pneumokokken. 
Das antigene Vermögen der erstgenannten Keime = 1000 gesetzt, zeigten die anderen: 
Vogel = 450, Fisch = 400, Para = 333—375, Kryptokokken = 50, Pneumokokken = 0. 
Nur die. Diphtheriebacillen machten eine Ausnahme; ihr Vergleichswert war etwa ebenso 
wie der der echten Tuberkelbacillen, also 800—1000. Dieses Verhalten wird auf den Gehalt 
Phosphatiden zurückgeführt. — Das alkoholische Tuberkelbacillenantigen reagierte negativ mit 
Normalseren von Mensch, Pferd, Hund, Rind sowie auch mit Seren kranker, aber nicht tuber- 
kulöser Menschen. Eine Ausnahme bilden die Sera Syphilitischer, die in einem Teil der Fälle 
positive Reaktion gaben. Diphtheriekranke Kinder und mit Diphtheriebacillen vorbehandelte 
Tiere reagierten stets negativ; ebenso die Sera von Tieren, die mit Tetanus, Dysenterie, 
Meningokokken, Streptokokken, Pest und Spirochäten vorbehandelt waren. ZurErkennung 
der Tuberkulose bei verdächtigen Erkrankungen erwies sich das Alko- 
holantigen nicht geeignet. — III. Extrakte mit Methylalkohol, Kulturen von humanen 
und bovinen Tuberkelbacillen (6 Wochen in Glycerinbouillon) werden 30 Minuten auf 120° 
erhitzt, durch Papier filtriert und zu gleichen Teilen gemischt. Weiterbehandlung wie oben. 
Nach Acetonextraktion wird 99 proz. Methylalkohol zugegeben. (Schwächerer Methylalkohol 
ist ohne jede extrahierende Wirkung.) Unter häufigem Umschütteln wird 10—12 Tage bei 
37—38° extrahiert, dann bakterienfrei filtriert. In der Kälte bildet dies Antigen einen 
Bodensatz, der vor dem Gebrauch durch Erwärmen gelöst werden muß. Die Verdünnung muß 
langsam durch tropfenweises Hinzufügen der NaCl-Lösung vorgenommen werden. Der 
Methylalkoholextrakt ist ebensogut wie das Besredkaantigen: beide übertreffen 
den Äthylalkoholextrakt. — Durch Versuche mit Cobragift wurde festgestellt, daß die Athyl- 
alkoholextrakte aus Diphtheriebacillen, die mit tuberkulösen Seren positiv reagieren, ebenso- 
viel Phosphatide enthalten, wie die Methylalkoholextrakte aus Tuberkelbacillen. Trotz der 
anscheinend wichtigen Rolle, welche die in den Bacillenextrakten gelösten Phosphatide 
spielen, haben Ovolezithinlösungen keine antigenen Eigenschaften.”— Die Methylalkohol- 
extrakte müssen vor Feuchtigkeit, Luft und Licht geschützt aufbewahrt werden, sie sind 
zur Komplementbindung gut brauchbar. von Gutfeld (Berlin). 


}" Sergent, Etienne et Edmond Sergent: Avantages de la quininisation pröventive 
demontres et pröeisös experimentalement (Paludisme des oiseaux). (Vorteile der 
vorbeugenden Chininisierung, gezeigt durch Versuche bei der Malaria der Vögel.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 35, Nr. 2, 8. 125—141. 1921. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf Infektion mit Plasmodium relietum. 
Bei Kanarienvögeln von 20 g konnten 7 mg Chinin, subeutan täglich während 3 Wochen 
gegeben vom Tage der Impfung an, dann alle 2 Tage, Infektion verhüten. Kam es 
doch zur Infektion, blieb dieselbe latent. Die Kanarienvögel wurden bei Infektion 
immer krank. 30% starben während des akuten Stadiums. Am 9. bis zum 14. Tage 
nach der Injektion starke Vermehrung der Parasiten. Mit dem Aufhören der Chinini- 
sierung nahm die Infektion ihren Lauf. Wenn durch die Prophylaxe die Infektion 
auch nicht ganz schwindet, so bleibt sie doch latent und verleiht eine relative Immunität 
gegen Neuimpfungen. Hans Ziemann (Charlottenburg)., 


Dub, L.: Methode zur Beobachtung von Giftwirkungen auf Körperspirochäten. 
(Disch. dermatol. Umiv.-Klin., Prag.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 22, 
S. 618—619. 1921. 

Zur Untersuchung der Salvarsanwirkung auf Spirochäten wird folgendermaßen ver- 
fahren: 0,5 g Neosalvarsan werden in 20 ccm physiologischer NaCl gelöst. Mit dieser Lösung 
wird eine 1 cem-Rekordspritze bis zum 1. Teilstrich aufgefüllt und 9 Teilstriche physiologischer 
NaCl nachgezogen. Von dieser Verdünnung spritzt man 9 Teilstriche ab und zieht wieder 9 Teil- 
striche NaCl nach, wodurch eine Verdünnung von 1 : 4000 Neosalvarsan resultiert. Vor Her- 
stellung der Giftlösung wird bei einem gewöhlichen hohlgeschliffenen Objektträger bestimmt, 
welche Flüssigkeitsmenge in dem Hohlschliff Platz hat. Der Hohlraum des Objektträgers 
wird mit Wasser gefüllt und dann die Gesamtflüssigkeitsmenge in einer Glascapillare auf- 
gesaugt. Die Höhe der Flüssigkeitssäule wird durch einen Ritz der Capillarwand bezeichnet, 
die Hälfte dieser Höhe ebenfalls. Das Reizserum wird aus nicht zu lange bestehenden nässenden 
Papeln gewonnen. Das Capillarrohr wird bis zur Hälfte auf die auf Körpertemperatur erwärmte 
Giftlösung gefüllt und diese Menge auf den Hohlschliff des auf 37° erwärmten Objektträgers 
ausgeblasen. Dazu kommt die gleiche Menge Reizserum, wodurch eine Verdünnung von 
1: 8000 Neosalvarsan resultiert. Diese Konzentration würde im Blute einer Patientin, die 
54 kg wiegt und intravenös 0,5 Neosalvarsan erhält, höchstens herrschen, wenn man annimmt, 
daß die Blutmenge !/,; des Körpergewichts beträgt. Bei Dunkelfelduntersuchungen wird 
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unter'den oben geschilderten Versuchsbedingungen bei geeigneter Erwärmung des Mikro- 
skopiertisches auf 37° das Aufhören der Eigenbewegung der Spirochäten beobachtet. 
Joachimoglu (Berlin). 


Lersey, P., H. Dosquet und M. Kuezynski: Ein Beitrag zur Kenntnis der 
„originären Kaninchensyphilis“. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 21, S. 546—548. 1921. 

Ein Mann mit frischer Syphilis und seine ebenfalls frisch syphilitische Frau brachten einen 
Kaninchenbock und 2 weibliche Kaninchen, die syphilisartige Zeichen am Genitale hatten. Der 
Bock sei erheblich früher als der Mann schon in der noch sichtbaren Art erkrankt gewesen, so daß 
der Mann, der den Kaninchenausschlag behandelte, glaubt, er habe sich von dem Tier infiziert. 
In den Papeln der Kaninchen fanden sich Unmengen von Spirochäten, die von der Pallida 
sich nicht unterscheiden ließen. Experimentell gelang es, den Kaninchenbock seine Krank- 
heit per coitum auf andere Kaninchen übertragen zu lassen, eines der so infizierten Weibchen 
infizierte per coitum einen anderen gesunden jungen Bock. Die Infektion ging wie die experi- 
mentelle Kaninchensyphilis nach 24—28 Tagen an; die Verff. halten es für das einfachste, diese 
von Arzt und Kerl und von Schereschewsky zuerst beschriebene syphilisähnliche Krank- 
heit scheinbar ungeimpfter Kaninchen als wirkliche Syphilis aufzufassen. Doch sind viele 
Punkte, namentlich in der Beziehung zwischen menschlicher und Kaninchensyphilis, noch 
ungeklärt. Wichtig ist der hier beschriebene Fall, weil es sich möglicherweise um eine originäre 
Syphilis des Kaninchens (deren Herkunft nicht aufgeklärt ist) und Zurückübertragung auf den 
Menschen handelt. Felix Pinkus (Berlin). 


Lersey, P.und Max H. Kuczynski: Untersuchungen über die Genitalspirochätose 
des Kaninchens. II. Mitt. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 25, S. 664—665. 1921. 


Lersey und Kuczynski hatten im ersten Beitrag über den Fund von Kaninchen- 
genitalspirochäten berichtet, von der anscheinend die Infektion eines Menschen mit 
Syphilis ausgegangen war. Sie hatten demnach die Kaninchenerkrankung in sehr nahe 
Beziehung zur Impfsyphilis des Kaninchens gebracht, mit welcher sie in jeder Beziehung 
(Inkubationsablauf der primären Erscheinungen, Metastasenbildung, besonders aber 
mikroskopischer Befund und Spirochäte) übereinstimmt. Die hier vorliegende 2. Mit- 
teilung läßt diese evtl. Identität immer noch zweifelhaft erscheinen und die Entschei- 
dung ausgedehnteren Untersuchungen vorbehalten. Die Genitalspirochätose der Ka- 
ninchen ist eine weit verbreitete, den Züchtern als geschlechtliche „Überhitzung“, 
als „ansteckender Scheidenkatarrh‘‘ wohlbekannte Krankheit, leicht durch geschlecht- 
lichen Verkehr übertragbar und von großem Einfluß auf Fortpflanzung. L. u. K. 
fanden in einer 2000 Tiere umfassenden Kaninchenfarm mit 450 Zuchttieren 90%, der 
letzteren krank. Die Jungen waren bis auf 3 mit Nasenerscheinungen nicht nachweisbar 
krank. Die frischinfizierten Weibchen konzipierten mehrmals nicht; selten abortierten 
sie nach doch erfolgter Konzeption, dann folgten Totgeburten oder Geburt lebensunfähi- 
ger Jungen ‚nach 5—6 Monaten fingen dann die Weibchen an, wieder normal entwickelte 
gesunde Junge zu werfen. Das klinische Bild ist beim Weibchen ein vulväres Knötchen 
mit Spirochäten, oft folgt darauf Ödem und Starre des Gewebes (Oedema indurativum) 
um die Vulva und den After, ulceriert, krustig und schuppend, Scheidenausfluß aus 
katarrhalisch oder ulcerös veränderter Scheide mit massenhaft Spirochäten, Ver- 
schliimmerung durch Gravidität und Geburt. Beim Männchen sitzt der Primäraffekt 
am Glans oder Praeputium und kann zu ebensogroßen harten Schwellungen führen 
wie beim Weibschen. Oft dauert dieser lokale Prozeß lange; nach kürzerer oder manchmal 
auch recht langer Zeit verschwindet die Induration, sie kann aber auch rezidivieren. 
Erkrankungen an anderen Körperstellen, auf die genitale Erkrankung folgend, sind sehr 
selten. Sie sitzen an Lippenspalte, Nase, einmal am Schwanz. Die überlebenden jungen 
Tiere scheinen fast nur krank zu sein und erst beim Coitus infiziert zu werden. Die 
Seltenheit allgemeinen Ausbruchs ist vielleicht (hierin schließen sich L. und K. den 
amerikanischen Untersuchern an) durch die ungestörte Entwicklung des Primäraffekts 
zu erklären. Deren Störung vermehrt bei der experimentellen Kaninchensyphilis 
die generalisierten Ausbrüche. Felix Pinkus (Berlin). 
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Much, Hans und Hans Schmidt: Über Lipoidantikörper und Wassermannsche 
Reaktion. (Inst. f. pathol. Biol., Hamburg- Eppendorf.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 20, S. 552 —553. 1921. 

Im wesentlichen theoretische Ausführungen über die allgemeine Bedeutung der 
Lipoidantikörper und ihre Rolle bei der Wassermannschen Reaktion. An Tatsachen: 
Durch Einverleibung von Bakterienlipoiden wie von Aminosäuren (Leucin) kann beim 
Kaninchen eine positive Wassermannsche Reaktion erzielt werden, die nach kurzer 
Zeit wieder verschwindet, Quecksilber (in Form der Sublimatlösung) bringt diese 
Reaktionen zum Verschwinden bzw. läßt sie gar nicht erst auftreten. Im übrigen be- 
wegen sich die Erklärungsversuche der Verff. bezüglich der Wassermannschen Reaktion 
in denselben Bahnen, die Weil und Braun und letzthin Wassermann betreten 
haben. Seligmann (Berlin). 

Doerr, R.: Kolloidehemische Wirkungen der Salze seltener Erden und ihre 
Beziehungen zu den Flockungsreaktionen der Antikörper, (Hyg. Inst., Univ. Basel.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 27, H. 6, 8. 277—292. 1920. 

Untersucht wurden die Salze von Thorium, Cer, Praseodym und Lanthan. Sie 
agglutinieren Zellsuspensionen (Blutzellen, Bakterien), präcipitieren Eiweißlösungen 
und sind für pflanzliches wie tierisches Protoplasma toxisch. Sie wirken noch in sehr 
geringen Konzentrationen. Die Stärke der Wirkung hängt sowohl vom fällenden Salze 
wie von der fällbaren Substanz ab. Ähnlich ist es bei der Giftwirkung, die nicht allein 
auf der Eiweißflockung beruhen kann. Überschuß einer Reaktionskomponente hemmt 
die Eiweißflockung; im übrigen ist auch bei optimalen Reaktionsbedingungen eine 
Mindestsalzkonzentration erforderlich. Die Flockung beruht auf der Entstehung 
lockerer, leicht reversibler Eiweiß-Salzverbindungen, ‚die sich leicht im Überschuß 
einer Komponente lösen. Konzentration und Art des Kations bestimmen die Flockungs- 
stärke. Die spezifische Präcipitation gleicht diesen Flockungen in vieler Hinsicht 


(gegenseitiges Konzentrationsverhältnis, Hemmung durch relativen Überschuß einer- 


Komponente, Reversibilität des Reaktionsproduktes). Ein beachtlicher Unterschied 
besteht darin, daß die Salzpräcipitate sich in verschiedenartigen Eiweißsolen lösen, 
während das spezifische Präcipitat nur im homologen Eiweißsol im Überschuß in Lösung 
geht. Seligmann (Berlin). 

Machebeuf, Michel: Recherche du signe eleetrique de la suspension colloidale 
de benjoin. (Versuche über die elektrische Ladung einer Benzoe-Harzsuspension.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 15, 8. 778. 1921. 

Die kolloidalen Teilchen einer Benzoe-Harzemulsion wandern im elektrischen 
Strom (Beobachtung unter Mikroskop) zum positiven Pol, besitzen dementsprechend 
eine negative Ladung. Ausflockungsversuche mit Salzen bestätigen diese Annahme. 

P. @yörgy (Heidelberg). 

Guillain, Georges, Guy Laroche et Michel Macheb@uf: Etude physieochimique 
de la röaction du benjoin colloidal. (Physicochemische Untersuchung über die 
Reaktion des kolloidalen Benzoe-Harzes.) Cpt. rend. des seances de la soc: de biol. 
Bd. 84, Nr. 15, 8. 779. 1921. 

Das Benzoe-Harz wird als Ausflockungsreagens bei der luetischen Liquordiagnostik 
verwendet. Versuche mit dialysiertem und mit ultrafiltriertem Liquor führten zu fol- 
gendem Ergebnis: Die Albumine sind wirkungslos, die Salze bewirken eine unspezifische 
Ausflockung, die im luetischen und nichtluetischen Liquor den gleichen Charakter 
besitzt. Den ausschlaggebenden Faktor stellen die Globuline dar, die also die spezifische 
Flockungsreaktion bestimmen. P. György (Heidelberg). 

Gratia, Andrö: Sur la sp6eifit6 du prineipe lytique. (Über die Spezifizität des 
lytischen Prinzips.) (Inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 755. 1921. 

Je resistenter der Colistamm ist, den man der Lyse unterwirft, um so wirksamer, 
gleichzeitig aber auch unspezifischer ist das lytische Agens. von Gutfeld (Berlin). 
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. D’Herelle et 6. Eliava: Sur le sörum anti-bact&riophage. (Über das antibakte- 
riophage Serum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 719 


bis 721. 1921. 

Experimentelle Widerlegung der Ansicht von Bordet und Ciuca, daß das antilytische 
Serum das bakteriophage Virus in vitro abtötet. Folgende neue Tatsache wurde gefunden: Das 
antibakteriophage Serum übt eine antiimmunisierende Kraft aus. Spritzt man einer Maus den 
10. Teil einer tödlichen Dosis Dysenterietoxin und gleichzeitig !/, ccm eines gegen das Shiga- 
bakteriophage Virus gerichteten Serums ein, so stirbt das Tier innerhalb 30 Stunden, während 
Kontrolltiere, die selbst eine mehrfache tödliche Dosis Toxin, aber ohne antibakteriophages Serum 
erhalten, erst nach 4 Tagen eingehen. Es ist diesdas erste Beispiel für ein sensibilisierendes Serum. 

von Gutfeld (Berlin). 

Eliava, 6. et E. Pozerski: Sur les caracteres nouveaux prösentes par le baecille 
de Shiga ayant resistö ä Paction du bactöriophage de d’Herelle. (Über neue Eigen- 
schaften des Shigabaeillus nach Überstehen der Einwirkung des bakteriophagen Virus 
von d’Herelle.) (Laborat. de physiol., inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 708—710. 1921. 

Beimpft man ein sehr trockenes Agarröhrchen mit einer Mischung von Shigabacillen und 
dem entsprechenden bakteriophagen Virus, so bleibt die Agaroberfläche, wenn das Virus ein 
sehr stark wirkendes war, nach 24 Stunden steril. Ist das Virus von mittlerer Wirksamkeit, 
so kommen auf dem obersten Teil des Agars sehr feine Kolonien zur Entwicklung. Impft man 
aus der Mitte dieser Kolonien auf trockenen Agar ab und wiederholt dieses Verfahren drei- bis 
viermal hintereinander, so erhält man eine normal aussehende Shigakultur, die folgende Be- 
sonderheiten aufweist: 1. Die Kultur trübt nicht die Bouillon wie normale Shigabacillen, son- 
dern bildet einen Bodensatz. 2. Mikroskopisch erinnern die Bacillen mehr an Kokkobaeillen. 
3. Die Agglutinabilität gegenüber Shigaantiserum ist stark vermindert. 4. Diese Abart zeigt 
sich dem bakteriophagen Virus gegenüber sehr resistent. Diese Resistenz beginnt nach der 
achten Passage abzunehmen; nach der 15. Passage ist die Bouillonkultur wieder von normaler 
Beschaffenheit, während die Resistenz gegenüber dem bakteriophagen Virus immer noch er- 
höht ist. von Guifeld (Berlin). 

Bruynoghe, R. et J. Maisin: Au sujet des mierobes devenus rösistants au 
prineipe bacieriophage. (Zum Thema der gegen das bakteriophage Prinzip resistent 
gewordenen Bakterien.) Cpt. rend. des. seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 16, 


8. 847—848. 1921. 

Sehr spezialisierte Untersuchungen ergaben, daß nur ein Teil der resistent gewordenen 
Keime das bakteriophage Virus zu produzieren imstande ist. — Die resistenten Kulturen ent- 
halten also zwei Arten von Keimen; solche, die sowohl resistent sind wie auch das bakterio- 
phage Virus produzieren und solche, die zwar ebenfalls resistent sind, aber weder das bakterio- 
phage Virus produzieren noch die Fähigkeit dazu wiedererlangen, wenn man sie von neuem mit 
dem Virus in Kontakt bringt. — Man kann die eine Art vergleichen mit immunisierten Keim- 
trägern und die andere mit unempfänglichen, virusfreien Individuen. von Gutfeld (Berlin). 

Gratia, Andre: De la signification des „colonies de bacteriophage“ de d’Herelle. 
(Über die Bedeutung der „Kolonien des bakteriophagen Virus“ von d’Herelle.) 
(Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 14, S. 753—754. 1921. 

Bringt man auf eine Agarkultur von Colibacillen das entsprechende bakteriophage Virus, 
so erzeugt dieses runde Flecke auf dem Rasen, die mit wachsender Konzentration des Virus 
an Zahl und Größe zunehmen. d’Herelle hält diese Flecke für Kolonien des filtrierbaren 
bakteriophagen Virus; sie sind aber ebensogut als Manifestation einer diffusiblen Substanz 
(Kabeshima, Bordet und Ciuca) zu erklären. Diese Auffassung gewinnt an Wahrschein- 
lichkeit, wenn man die Kultur als aus verschieden resistenten Individuen bestehend (wie es 
den Tatsachen entspricht) betrachtet. von Gutfeld (Berlin). 

Herelle, F. de:Surl’historique du baetöriophage. (Über die Geschichte des bakterio- 
phagen Virus.) Cpt. end. dess&ances de lasoc. de biol. Bd. 84, Nr. 17, 8. 863—864. 1921. 

Polemik gegen Bordet und Ciuca, die Twort die Priorität der Entdeckung des bakterio- 
phagen Virus zusprechen. d’Herelle nimmt unter Erläuterung der Befunde von Twort 
die Priorität für sich in Anspruch. von Gutfeld. (Berlin). 

Maisin, J.: Au sujet du prineipe bacteriophage et des anticorps. (Zur Frage 
des bakteriophagen Prinzips und der Antikörper.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de 'biol. Bd. 84, Nr. 14, 8. 755—756. 1921. 


‚Antibakteriophages Shigaserum neutralisiert das colibakteriophage Virus und um- 
gekehrt. von Gutfeld (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. VIII. 22 
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Pharmakologie. Toxikologie. 


Friedberg, E.: Die pharmakologische Funktionsprüfung des vegetativen Nerven- 
systems. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 20, S. 173—198. 1921. 

Kritisches Sammelreferat. Nach der Hypothese von Eppinger und Hess besteht ein 
Tonusantagonismus der Hauptabschnitte des vegetativen Nervensystems, dem eine Wechsel- 
wirkung der Drüsen mit innerer Sekretion entspricht. Wie der Sympathicustonus durch die 
Wirkung des Adrenalins gesteigert wird, so der Tonus des parasympathischen Systems durch 
das hypothetische Hormon „Autonomin“, dem der Wirkung nach die Gifte der Muscaringruppe 
entsprechen. Aus der Stärke der Reaktion auf diese Gifte soll auf den Grad des Tonus des be- 
treffenden Systems geschlossen werden, denn nach Eppinger und Hess ist die Ansprech- 
fähigkeit auf diese Gifte mit dem Tonus des Systems verknüpft und entspricht damit Hypo- 
plasie des entsprechenden endokrinen Systems einer Tonusverminderung im vegetativen 
Nervensystem usw. Damit sind pharmakologische Methoden für die klinische Diagnostik 
gegeben, vorausgesetzt, daß die von Eppinger und Hess angenommenen Verhältnisse immer 
in genügendem Maße im Vordergrund der Erscheinungen stehen. Manche Tatsachen 
schwächen aber den diagnostischen Wert dieser Methoden erheblich ab: 1. Die Innervation 
der Schweißdrüsen muß als eine sympathische betrachtet werden, eine Erregung erfolgt 
aber durch die parasympathischen Gifte. Eine befriedigende Systematisierung dieser Erschei- 
nung ist noch nicht gelungen. — 2. Pilocarpin wirkt im Tierversuch vagusreizend, beim Men- 
schen aber oft pulsbeschleunigend. Es treten also da andere Angriffspunkte, insbesondere 
zentralnervöse, unterstützt durch psychische Momente, stärker in den Vordergrund. Die 
Blutreaktion des Pilocarpins ist unspezifisch, entspricht nicht dem vagotonischen Blutbild 
Faltas. — 3. Nach Atropin tritt häufig eine anfängliche Pulsverlangsamung mit erst nach- 
folgender Beschleunigung ein. Die Dauer dieser Stadien ist mehr vom Zustand des Erfolgs- 
organs als vom Vagustonus abhängig. — 4. Eine direkt oder indirekt zentrale Wirkung des 
Adrenalins auf das Atemzentrum hat in der Regel eine Abflachung und Verlangsamung, 
oft aber auch eine starke Frequenzsteigerung der Atmung zur Folge, die Teilerscheinung der 
allgemeinen zentral erregenden Wirkung ist. Die Deutung des Tremors nach Adrenalin als 
Folge einer teilweisen sympathischen Innervation des Muskels muß dahingestellt bleiben seit 
diese Innervation von E. Frank als parasympathisch aufgefaßt wird. Die Vagusreizung durch 
Adrenalin (Pulsverlangsamung auf der Höhe der Blutdrucksteigerung) ist zentral bedingt. 
Die Schweißdrüsen werden von Adrenalin nicht oder nur selten in förderndem Sinn beeinflußt. 
Von subeutan injiziertem Adrenalin kommen nur etwa 6%, zur Wirkung. Bei der intravenösen 
Injektion ist die Einflußgeschwindigkeit für die Wirkung maßgebend. Aus diesen Einzelheiten 
ergibt sich, daß die Elektivität der benutzten Gifte für den Zweck einer Diagnostik 
der Tonuszustände im vegetativen Nervensystem im allgemeinen nicht genügt. — Der 
Tonus eines Organs steht zum Teil selbständig unter dem direkten Einfluß von Hormonen 
und Giften, zum Teil unter dem Einfluß des Binnennervensystems, endlich unter dem des vege- 
tativen Nervensystems, letztere beide selbst durch Hormone und Gifte gesteuert. So kann ein 
lokaler Tonus auf verschiedene Weise zustandekommen und zeigen, daß zu starkes Schemati- 
sieren in diesen Fragen zu Fehlschlüssen führt. Die Gefäßwirkung des Adrenalins ist eine 
so vielgestaltige im ganzen Organismus, das beobachtete Endresultat enthält so viele zum Teil 
antagonistische Einzelwirkungen, daß die Deutung oft recht schwierig sein kann. Von größter 
Bedeutung für die pharmakologische Ansprechfähigkeit eines Erfolgsorgans sind dessen 
eigene abnorme Zustände, deshalb läßt sich die Diagnose einer allgemeinen Funktions- 
störung im vegetativen Nervensystem nur auf der breiten Basis der eingehenden Untersuchung 
der Wirkungen auf viele Organe und der Zustände dieser Organe gründen. Bei zentralen 
psychischen Erregungszuständen kommen vagotonische und sympathieotonische Stigmata 
gleichzeitig vor, obwohl nach der Hypothese von Eppinger und Hess immer eine scharfe _ 
Trennung dieser Symptome zu erwarten ist. Respiratorische Arhythmie als vagotonisches 
Stigma fehlt bei sicher vagotonischen Zuständen (Meningitis, Hirntumor) und wird durch psy- 
chische Aufmerksamkeit, Erregung, Pulsbeschleunigung verhindert. Analog verhalten sich die 
Giftwirkungen bei psychischen Störungen. Psychoneurosen bedingen in der Regel allgemein 
gesteigerte Ansprechfähigkeit auf Gifte, oft gesteigerte Reaktion eines Systems, oft aber 
auch beider Systeme gleichzeitig. Die Erscheinungen von Vagotonie bei Tuberkulose und exsu- 
dativer Diathese werden als zentral neurotisch bedingt gedeutet, die Vagotonie hier abgelehnt. 
Auch die Diagnostik des Fehlens oder der Überproduktion von Hormonen durch Gifte ist oft 
durch psychische Einflüsse erschwert. Schließlich ist zu beachten, daß die Blutdrüsen selbst 
wieder dem Einfluß psychischer Erregungen unterliegen. Erhöhte Reizbarkeit ist häufig 
mit vermindertem Tonus verbunden, deshalb darf aus den pharmakologischen Ergebnissen 
nur auf die Reizbarkeit, nicht auf den Tonus geschlossen werden. Die Versuche, die den Anta- 
gonismus von Adrenalin und Pilocarpin an der Glykosurie direkt zeigen sollen, fallen durch- 
aus wechselnd aus. Die Hypothese von dem Tonusantagonismus von Vagus und 
Sympathieus und seiner pharmakologischen Feststellbarkeit muß demnach 
fallen gelassen werden. Für die pharmakologische Diagnostik hat man sich an bestimmte 
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Dosen (für Erwachsene 0,07 g Pilocarpin, 0,005 g Atropin, 0,007 g Adrenalin, für Kinder je 
nach Alter entsprechend weniger) zu halten und durch Wiederholung der Versuche individuelle 
Schwankungen zu kompensieren. Zur Diagnose einer bestimmten Störung im vegetativen 
Nervensystem ist gleichsinniger Ausfall mehrerer Reaktionssymptome eines Organs oder 


' Systems erforderlich. Die Giftwirkungen ergeben zunächst nur eine spezifische Über- oder 


Unterempfindlichkeit gegenüber Adrenalin, Pilocarpin oder Atropin. Berücksichtigung der beson- ' 
deren Zustände der Organe und des Zentralnervensystems ergibt allgemein eine Störung im 
vegetativen Nervensystem. Nur ausgesprochener Parallelismus der Giftwirkungen mit den 
physiologischen Reiz- oder Lähmungswirkungen der Hauptabschnitte des vegetativen Nerven- 
systems gestattet eine nähere Lokalisierung einer Störung. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Zondek, S. G.: Die Bedeutung kolloidaler Nährlösungen für die Funktion des 
normalen, erschöpiten und vergifteten Herzens. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 246—261. 1921. 

Versuche am ausgeschnittenen Froschherzen nach Straub. Untersucht wurde 
der Einfluß von dem Serum isoviscösen Lösungen verschiedener Kolloide (Gummi 
arabicum 3%, Gelatine 1%, lösliche Stärke 11/,%, Traganth !/,%) in Ringer. Am 
normalen Herzen sind Stärke und Traganth wirkungslos; Gummi- und Gelatineringer 
bewirken sofort Tonuszunahme infolge des hohen Ca-Gehaltes dieser Lösungen; kolloid- 
freie Ringerlösungen, die auf denselben Ca-Gehalt gebracht wurden, wie er durch 
Aschenanalyse für Gummi- und Gelatineringer ermittelt worden war, haben genau 
dieselbe Herzwirkung. Das durch häufiges Auswaschen mit Ringerlösung erschöpfte 
Herz wird durch Traganthringer nicht beeinflußt; Gummi und Gelatine wirken bessernd, 
aber nicht nachhaltig: nach Ersatz der kolloidalen durch gewöhnliche Ringerlösung 
kehrt der frühere Zustand des Herzens wieder. Bei diesen beiden Stoffen ist es wieder 
der hohe Ca-Gehalt der Lösung, der günstig wirkt; bei Stärke, die ebenfalls — und zwar 
nachhaltig — die Ermüdungserscheinungen des Herzens beseitigt, nimmt der Verf. 
an, daß damit dem Herzen neues Nährmaterial zugeführt werde. Serum, das ebenfalls 
geprüft wurde, verdankt die günstige Wirkung seinen kontraktionssteigernden Eigen- 
schaften. Die Giftwirkung von Chloralhydrat oder Muscarin läßt sich durch Aus- 
waschen des Herzens mit Stärke- oder Traganthringer nicht anders beeinflussen als 
durch die einfache Ringerlösung. Gummi hebt die Vergiftung sofort auf; bei Gelatine 
sind die Resultate nicht ganz eindeutig. Die Wirkung dieser beiden Stoffe wird — in 
Anlehnung an eine frühere Arbeit des Verf.s (Berichte 5, 309) — auf Ca-Wirkung 
bezogen. Serum wirkt auch in diesem Fall dadurch, daß es die Kontraktionsfähigkeit 
des Ventrikels durch seinen Gehalt an „Spätgiften“ (Freund) begünstigt; daher die 
gute Wirkung beim diastolischen Stillstand durch Chlorhydrat und Muscarin und die 
fehlende oder ungünstige bei der Strophanthinvergiftung. Endlich wurde geprüft, 
wie die Wirkung von Chinin (1: 5000) auf das ausgeschnittene Froschherz durch 
Kolloide beeinflußt wird. Stärke und Traganth verzögern deutlich: hier wird als Grund 
die langsamere Resorption des Gifts aus der kolloidalen Lösung und die ‚„‚Adsorptions- 
wirkung des Kolloids selbst“ angenommen. Viel stärker wird die Giftwirkung des 
Chinins durch Gummi und Gelatine gehemmt, wiederum infolge des hohen Ca-Gehaltes 
der Lösungen; Arabinsäure wirkt etwa wie Traganth; ebenso entgiftend wie Gummi- 
ringer wirkt eine Ringerlösung von entsprechendem Ca-Gehalt. Bei der Baylißschen 
Lösung (0,9% NaCl mit 7% Gummi) spielt also die Viscosität keine oder höchstens eine 
ganz untergeordnete Rolle. Wesentlich ist der hohe Ca-Gehalt dieser Lösung, der den 
Tonus von Herz und Gefäßen steigert und die Durchlässigkeit der Gefäße herabsetzt. 
Die günstige Wirkung der Baylißlösung beim Wundschock beruht darauf, daß die 
gefäßerweiternde Wirkung histaminartig wirkender Gifte durch Ca antagonistisch 
beeinflußt wird. In Versuchen am Trendelenburgschen Froschgefäßpräparat hat der 
Verf. die nach Histamin (0,15—0,25 mg) auftretende Gefäßlähmung durch allerdings 
sehr hohe Ca-Konzentrationen (4—10proz. Lösung von CaÜl,) beseitigen können. 
Der Verf. glaubt somit, „daß man die Baylißsche Gummilösung gut durch eine kalk- 
reiche Ringerlösung wird ersetzen können, und daß deren Wirkung nicht wesentlich 
von der der Gummi-arabicum-Lösung abweichen würde“. Hermann Wieland. 
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Spiro , K.: Über Caleium-Kalium-Wirkung. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, 
Nr. 20, 8. 457—460. 1921. 

Zur Erklärung der physiologischen Wirkungen der Salzionen reicht der längst 
bekannte Einfluß auf den Quellungsvorgang nicht aus. Verf. suchte nach weiteren 
physikalisch-chemischen Grundlagen und fand folgendes: Die Löslichkeit von Gly- 
kokoll wird durch molare Konzentration von Caleiumchlorid fast um 20%, erhöht, 
durch Kaliumchlorid wenig geändert; die Löslichkeit des Leucins wird durch molare 
Konzentration von Caleiumchlorid annähernd um 10% erhöht, durch Kaliumchlorid 
um etwa 30%, vermindert. In Übereinstimmung damit wurde auch die Adsorption 
von Leucin aus gesättigter Lösung an Tierkohle durch Kaliumchlorid erhöht, durch 
Caleiumchlorid vermindert, und zwar um + 3,8 und — 1,3% bei ?/,-normaler Konzen- 
tration (entsprechend stärker bei höheren Konzentrationen). Die Erklärung dieser 
Erscheinungen könnte wie bei der Quellung, Flockung usw. in einem Einfluß auf den 
Dispersitätsgrad oder aber in Komplexbildungen zwischen Aminosäuren und Salzen 
gesehen werden, für deren Möglichkeit bereits reichliches Material in Untersuchungen 
von Pfeiffer und Würgler (Zeitschr. f. physiol. Chemie 97, 129. 1916), Siegfried 
und Howwjanz (ebenda 59, 376. 1909), sowie Löffler und Spiro (Helv. Chim. 
Acta 2, 533. 1919) vorliegt. Zur Prüfung dieser zweiten Möglichkeit wurde durch 
Fr. Lotmar mit Hilfe der Gaskettenmethode, durch Verf. selbst mit Hilfe der Indi- 
catorenmethode die Wasserstoffzahl in gesättigten und molaren Glykokollösungen 
mit und ohne Zumischung von molaren Konzentrationen Kalium- und Calciumchlorid 
festgestellt. Es fand sich stets eine beträchtliche Säuerung durch Calciumchlorid 
(Pu = 5,75 statt 6,23; 5,54 statt 6,15), während Kaliumchlorid sehr schwach und eher 
entgegengesetzt wirkte; Caleiumion kann also auch Antagonist des Hydroxylions sein, 
was ja mit manchen Beobachtungen über „Dichtung“ und „Auflockerung‘“ in bestem 
Einklang steht. — Am isolierten Froschherzen ermittelte Spiro, daß die Vergiftung 
mit dem Acetat, Nitrat, Chlorid und Chlorat des Kaliums durch Calcium leicht rück- 
gängig gemacht wird, während das gegenüber dem Bromid, Jodid und Rhodanid des 
Kaliums nicht gelingt (Konkurrenz der Ionen). Ebenso ist es nicht möglich, die 
Calciumvergiftung des Herzens durch Kalium aufzuheben; eine Erklärung dafür findet 
Verf. in der plausiblen Vorstellung, daß die Caleiumionen von Gewebseiweiß gebunden 
werden, also aus der ins Herz gebrachten Lösung verschwinden, die Kaliumionen 
dagegen nicht oder viel weniger. — Der Antagonismus Kalium-Calcium war auch am 
isolierten Meerschweinchenuterus deutlich; nach Lähmung dieses Objektes durch 
Narkotin bewirkt Calcium erneute Bewegungen. Am Froschherzen wird außer der 
Wirkung der Digitalis auch die von Diuretin, Pituitrin und Adrenalin durch die Salz- 
ionen stark beeinflußt. Bei Calciummangel wirkt Adrenalin gar nicht, bei Kalium- 
mangel stark ino- und chronotrop. Die Caleium- und Kalıumwirkung selbst ist wiederum 
stark abhängig von der Reaktion der Nährflüssigkeit: ist sie sauer, so wirkt Kalium 
positiv und Calcium negativ inotrop, genau umgekehrt wie bei alkalischer Reaktion. 
— Für den überlebenden Uterus von Meerschweinchen und Ratten wurde empirisch 
die vorteilhafteste Zusammensetzung ermittelt, wobei sich Verhältnisse ergaben, 
die gut mit den von Abderhalden analytisch an Rinderserum gefundenen Zahlen 
stimmen. Für das Verhältnis von Kalıum zu Caleium (Ionenmole) ist die Zahl 2,6; 
für das Verhältnis der einwertigen zu den zweiwertigen Ionen die Zahl 60 anzunehmen. 

W. Heubner (Göttingen). 

Powers, Edwin B.: A comparison of ihe electrical conduetance of electrolytes 
and their toxieities to fish. (Vergleich der elektrischen Leitfähigkeit und der Giftig- 
keit von Elektrolyten gegen Fische.) (Zool. laborat., unw. of Illinois, Urbana.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 2, 8. 197—200. 1921. 

Bei den Versuchen wurden kleine Elritzen (Pimephales notatus) von etwa 
1!/, bis 3g in Lösungen von Kochsalz, Calcium-, Barium-, Magnesiumchlorid ein- 
gesetzt. Die Konzentrationen betrugen von 0,025 n bis 0,333 n, die Tempera- 
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turen von 12,8 bis 32,8° C. Die Giftwirkung wurde an der Schnelligkeit des Eintrittes 
der tötlichen Wirkung gemessen. Beim Vergleich der Tabellen findet man, daß im all- 
gemeinen keine direkte Übereinstimmung zwischen der relativen Giftigkeit und dem 
Leitvermögen verschiedener Konzentrationen besteht. Immerhin lassen sich gewisse 
indirekte Beziehungen erkennen, wenn man die Kurven beider Eigenschaften vergleicht. 
Auch zwischen der Zeit des Überlebens oder der Geschwindigkeit des Eintritts des 
Todes und dem elektrischen Leitvermögen läßt sich eine direkte Übereinstimmung 
nicht erkennen. Flury (Würzburg). 

Nöther, Paul: Neuere Untersuchungen über Normosal. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Freiburg i. Br.) Mürch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 18, S. 545—546. 1921. 

Normosal ist gegen höhere Temperaturen viel weniger empfindlich als Ringerlösung. 
Wird das trockene Pulver Wasser von steigenden Temperaturen beigesetzt, so tritt erst bei 
75° Opalescenz, bei 82° deutliche Opalescenz, bei 95° mit der Lupe erkenntlicher Niederschlag 
auf. Wird das Salzpulver kalt angesetzt und dann erhitzt, so erscheint Opalescenz bei 86°, 
und bei 100° tritt leichte Ausfällung ein. Höher als in vorgeschriebener Weise konzentrierte 
Lösungen sind naturgemäß temperaturempfindlicher. Eine maximal zersetzte Lösung erhält 
man bei Auflösung des Pulvers in !/, der vorgeschriebenen Menge kochenden Wassers. Filtra- 
tion, Auffüllen des Filtrats mit den fehlenden */, führt zu einer Lösung, die „das Maximum 
an Verschlechterung‘‘ darstellt. Diese Lösung läßt sich, indem man mit ihr den abfiltrierten 
Niederschlag auflöst, „regenerieren“. Hitzebehandlung des Normosals führt also schlimmsten- 
falls zur Opalescenz (Ausscheidung kolloidaler Lösung von Kalkverbindung), ohne Bildung 
von Bodenkörpern. Auch bei Erwärmung im Autoklaven (Temperaturen über 100°) tritt nur 
Opalescenz auf, die nach einigen Stunden fast verschwindet. Versuche am Froschherzen be- 
stätigen die chemisch gewonnenen Ergebnisse. Auch noch opalescierende Lösungen gewähr- 
leisten normale Funktion des isolierten Herzens. E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Jenkins, C. E.: Some experiments on the velatilisation and absorption of 
mereury. (Einige Versuche über die Verflüchtigung und die Resorption des Queck- 
silbers.) Brit. journ. of dermatol. a. syph. Bd. 33, Nr. 4, S. 135—138. 1921. 

Verf. versuchte zu entscheiden, ob bei der Schmierkur das Hg durch die Atmungsorgane 
oder durch die Haut aufgenommen wird. 30 g Hg wurden genau abgewogen und 48 Stunden 
lang im Brutschrank gehalten. Der Gewichtsverlust war sehr gering. Eine Verflüchtigung 
des Hg bei der Temperatur des Blutes findet kaum statt. Ein Patient wurde täglich mit 2 Drach- 
men (7,5g) Hg-Salbe behandelt. Während der Inunktion befand er sich in der Nähe eines 
Fensters und atmete durch Gummischläuche frische Luft. Durch einen Wärter wurde der 
Rücken geschmiert. Der Patient verbrachte den ganzen Tag im Freien, abends wurde er ge- 
waschen, wodurch eine Hg-Inhalation während der Betiruhe ausgeschlossen war. Die einzige 
Person, die Hg inhalieren konnte, war der Wärter. Dieser zeigte keinerlei Symptome, während 
der in der geschilderten Weise behandelte Patient nach etwa 9 Tagen Symptome der Hg-In- 
toxikation, wie Durchfall und Entzündung des Zahnfleisches, zeigte. Die Symptome der 
Hg-Intoxikation treten bei der gewöhnlichen Kur ebenso schnell ein. Es macht keinen Unter- 
schied, ob man während und nach der Kur eine Inhalation von Hg verhindert. Es geht daraus 
hervor, daß bei der Schmierkur das Hg durch die Haut aufgenommen wird. Joachimoglu. 

Lührs, 6. J.: Über die Wirksamkeit der gebräuchlichsten Reizmittel für die 
blutbildenden Organe. (Sanat. Dr. Schmitt, Lindenfels i. Odenwald.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 20, S. 564. 1921. 

In Versuchsreihen von etwa je 20—25 Patienten, deren Härnoglobingehalt nicht unter 
50% und deren Erythrocytenzahl nicht unter 3 000 000 betrug, zeigte sich eine einmalige 
Elektroferrolinjektion (1,2) je 24 Injektionen von Hämarsin, Solarson und Astonin überlegen. 
Die Durchschnittssteigerung des Hämoglobingehalts betrug 17,2% gegen 6,2% bzw. 8% 
in den anderen Reihen, die Erythrocytenzahl nahm um 600 000 zu gegen 200 000. Die Elektro- 
ferrolwirkung war schon nach 12 Tagen meist voll ausgebildet und hat in weiteren 4 Wochen 
nicht abgenommen. Elektroferrol per os war unwirksam. Renner (Altona). 

Pomaret, M.: Crise nitritoide experimentale chez le chien par injection intra- 
einveuse de novarsönobenzol. (Experimentell erzeugter Schock beim Hunde nach 
intravenöser Neosalvarsaninjektion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 15, S. 781—783. 1921. 

Verf. hat früher gefunden, daß Eiweiß mit Neosalvarsanlösungen bei saurer Reaktion 
Präcipitate gibt. Alkalizusatz löst die Niederschläge auf. Es fragt sich, ob die Eiweißfällungen 
für die Erklärung der schockartigen (Crise nitritoide) Nebenwirkungen des Neosalvarsans 
herangezogen werden können. Der Schock besteht im wesentlichen in einer Abnahme des 
Blutdrucks. Bei intravenöser Injektion von wässerigen Neosalvarsanlösungen an Hunden wird 
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keine Blutdrucksenkung beobachtet. Injektion der gleichen Dosis mit 1—2proz. Citronen- 
säure und d—5 proz. Traubenzucker ruft immer eine beträchtliche Abnahme des Blutdrucks 
hervor. Nach Injektion von Citronensäure und Traubenzucker dagegen werden keine Sym- 
ptome beobachtet. Auch die Injektion alkalischer Lösungen mit 2—3proz. Na,CO, bedingt 
keine Abnahme des Blutdrucks. Wird nach Injektionen einer sauren Lösung Soda injiziert, 
so kehrt der Blutdruck zur normalen Höhe zurück. Die Abnahme des Blutdrucks bei sauren 
Lösungen ist proprtional der Schnelligkeit der Injektion. Es wird die Vermutung aus- 
gesprochen, daß in klinischen Fällen, in denen das Neosalvarsan nicht vertragen wird, ein 
Mangel der normal vorhandenen Reserve an Alkali besteht. Vielleicht empfiehlt es sich, zur 
Verhütung von Nebenwirkungen alkalische Neosalvarsanlösungen zu injizieren. Weitere 
Versuche darüber sollen später mitgeteilt werden. Joachimoglu (Berlin). 

Schamberg, Jay F., John A. Kolmer and George W. Raiziss: A comparative 
study of the trypanocidal activity of arsphenamine and neoarsphenamine. (Ver- 
gleichende Studie über die trypanocide Wirkung von Arsphenamin und Neoars- 
phenamin.) (Dermatol. research laborat., Philadelphia.) Americ. journ. of the med. 
sciences Bd. 160, Nr. 1, 8. 25—36. 1920. 

Verff. untersuchten je 6 Arsphenamin- und Neoarsphenaminpräparate verschie- 
dener Herkunft auf ihre Wirkung bei der Trypanosomeninfektion der Ratte. Sie in- 
fizierten Tiere von ungefähr gleichem Gewicht intraperitoneal mit möglichst gleichen 
Mengen von Trypanosomen (Zählung) eines Stammes von Tr. equiperdum. Bei 
der Infektion mit 200 000—600 000 Trypanosomen erscheinen diese nach 48—72 Stun- 
den im Schwanzblut; die Tiere sterben nach 5—7 Tagen. Es wurde untersucht, wie 
sich die kleinsten, dauernd (3 Wochen beobachtet) sterilisierenden Dosen des Ars- 
phenamin (Salvarsan) und Neoarsphenamin (Neosalvarsan) zueinander ver- 
halten, wenn man 24 Stunden nach der Infektion intravenös behandelt. Die ange- 
wandten Mengen beziehen sich auf 1 kg Tiergewicht. Für die 6 Präparate von Ars- 
phenamin fanden die Verff. einen Durchschnittswert 0,0188—0,026 g pro Kilogramm 
Tier, aus allen Versuchen ergab sich als Dosis minima sterilisons 0,023 g. Beim Neo- 
arsphenamin schwankt dieser Wert zwischen 0,02—0,04 g pro Kilogramm Tier. 
Das Verhältnis von Arsphenamin : Neoarsphenamin ist also gleich 1,74, während 
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ist beim Arsphenamin nach diesen Untersuchungen = 4,56, beim Neoarsphenamin 
= 6,35. Daraus schließen die Untersucher, daß das Neoarsphenamin für die Anwendung 
beim Menschen das sicherere Präparat sei. Robert Schnitzer (Berlin)., 

Parmenter, D. C.: Tetrachlorethane poisoning and its prevention. (Die Ver- 
giftung mit Tetrachloräthan (Acetylentetrachlorid) und ihre Verhütung.) Journ. of 
industr. hyg. Bd. 2, Nr. 12, 8. 456—465. 1921. 

Acetylentetrachlorid wird als Lösungsmittel für Harze und Celluloseester zu Lacken für 
Flugzeuge, für nicht brennbare Films und für künstliche Seide verwendet. Die beobachteten 
Vergiftungen stammten aus einer solchen Kunstseidefabrik. Sie waren durchweg leicht, die 
Symptome waren 1. allgemeine: Mattigkeit, Unbehagen, Unfähigkeit, die Gedanken zu kon- 
zentrieren, Schweißausbrüche, Polyurie; 2. nervöse: Schlaflosigkeit, Nervosität, wirre Träume, 
Kopfschmerzen, rasche Erschöpfung bei leichten Anstrengungen; 3, gastro-intestinale: 
Appetitlosigkeit, Übelkeit, Erbrechen, Gasansammlung im Magen, selten Diarrhöe, häufig Ob- 
stipation, Leibschmerzen, häufiger in den tieferen Abschnitten des Bauchs als in der Lebergegend. 
Die in den Kriegsindustrien beobachteten schweren Leberschädigungen hat Verf. nicht gesehen. 
Die Vergiftungen konnten alle innerhalb einiger Wochen wieder der Heilung zugeführt werden. 
Bei den leichteren Vergiftungen treten die beschriebenen allgemeinen Erscheinungen zuerst 
allein auf, dann die nervösen und schließlich als verhältnismäßig schwerste die gastrointesti- 
nalen. Die ersten objektiven Zeichen waren eine Gewichtsabnahme von 5—15 Pfund und ein 
ganz leichter Ikterus, der sich zunächst nur an den Seleren zeigte, dann auch auf die Haut 
von Gesicht und Brust überging, jedoch noch nicht mit Ausscheidung von Gallenfarbstoffen 
im Harn verbunden war. Bei schwereren Fällen ist der Harn dunkelrötlich und gibt mit Salpeter- 
‚säure einen violetten Ring. Nur selten war eine leichte Lebervergrößerung nachzuweisen. 
Die von Minot und Smith ausgeführten Blutuntersuchungen sollen anderweitig aus- 
führlich veröffentlicht werden. Sie ergaben eine leichte Leukocytose, eine Vermehrung der 
großen Mononucleären auf bis zu 40%, Auftreten von unreifen Formen, eine leichte progressive 
Anämie und eine Vermehrung der Blutplättchen. Eine Veränderung des Blutbildes in der be- 
schriebenen Richtung ist eines der ersten Zeichen der Vergiftung. Die erforderliche ärztliche 
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Überwachung der gefährdeten Arbeiter hat sich demnach in erster Linie auf diese Blutunter- 
suchung zu beziehen. Vorbeugungsmaßnahmen: Leute mit leichten allgemeinen Er- 
scheinungen sind für 8 Tage aus dem Betrieb zu entfernen. Fehlt dann eine Blutveränderung, 


. dann können sie wieder arbeiten. Schwerer Erkrankte müssen länger aussetzen und nötigen- 
' falls den Betrieb wechseln. Leute über 40 Jahre sind gegen das Gift empfindlicher als junge 


Leute von etwa 20 Jahren. Es wird vermutet, daß das Gift durch die Haut resorbiert wird 
und daß deshalb Leute mit besonders empfindlicher Haut auszuscheiden seien. Ausreichende 
technisch-hygienische Einrichtungen sind dringend erforderlich: Absaugvorrichtungen für den 
schweren Dampf am Boden, Ventilation. Besonders gefährliche Betriebe sind von den anderen 
in besonderen Räumen abzutrennen, die nur mit Masken betreten werden dürfen. Wärme er- 
höht die Flüchtigkeit des Tetrachloräthans und damit die Vergiftungsgefahr, deshalb sind die 
Arbeitsräume kühl zu halten. Allgemeine hygienische Maßnahmen müssen beachtet werden: 

Kleiderwechsel, Waschen vor dem Essen, Trennung der Speiseräume von den Arbeitsräumen 
usw. Die Arbeiter müssen häufig (mehrmals in der Woche) ärztlich untersucht werden, wobei 
auf Allgemeinerscheinungen und auf den Blutbefund zu achten ist. Bei Beachtung dieser Vor- 
sichtsmaßregeln ist das Arbeiten mit Tetrachloräthan nicht gefährlicher als das mit Benzol, 
Trinitrotoluol oder Blei. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Kostiteh, Alexandre: Sur l’involution du processus spermatogenötique provo- 
qu6e par l’aleoolisme experimental. (Über die Veränderung in der Spermatogenese 
durch experimentelle Alkoholvergiftungen.) (Inst. d.’histol., fac. de med., Strasbourg.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 13, S. 674—676. 1921. 

Beschreibung der morphologischen Veränderungen in den Keimzellen in den 
verschiedenen Phasen der chronischen Alkoholvergiftung bei der weißen Ratte. Die 
Dauer der Vergiftung, die Menge des Alkohols, die zu den einzelnen Stadien führt, 
ist bei den Tieren individuell sehr verschieden. Selbst bei einem und demselben Tier 
können an beiden Hoden Vergiftungsbilder angetroffen werden, die verschiedenen 
Phasen der Vergiftung angehören. E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 


Bardier, E. et A. Stillmunkes: Hypersensibilit6 ä l’adrönaline des animaux 
chloralos6s. (Überempfindlichkeit mit Chloralose vergifteter Tiere gegen Adrenalin.) 
(Laborat. de pathol. exp., fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 15, 8. 766—767. 1921. 

Gautrelet und Briault (Compt. rend. de la soc. de biol. 1913, $S. 40) haben gefunden, 
daß Hunde sich leichter und schneller mit Chloralose narkotisieren lassen, wenn man ihnen vor- 
her Ardenalin einspritzt. Umgekehrt konnten die Verff. nachweisen, daß bei Kaninchen, die mit 
Chloralose vergiftet waren, Adrenalin sehr viel mächtiger wirkt als bei normalen Tieren. Während 
im allgemeinen die tödliche Dosis des Adrenalins (Clin) für 1kg Kaninchen 0,33 mg beträgt, war 
bei den unter Chloralosewirkung stehenden Tieren die Gabe von 0,05 mg tödlich. Diese Wir- 
kungssteigerung hat nichts mit der Narkose als solcher zu tun, denn sie fehlt bei Äther und 
Chloroform; sie tritt auch dann ein, wenn Chloralose und Adrenalin gleichzeitig eingespritzt 
werden. Beinahe in allen Fällen wurde als Zeichen zentraler Erregung Nystagmus beobachtet, 
der bis zum Tod des Tieres bestehen blieb. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Loeb, Robert F., Arlie V. Bock and Reginald Fitz: Acute nitrobenzol poisoning 
with studies on the blood in two cases. (Akute Nitrobenzolvergiftung mit Unter- 
suchung des Blutes in zwei Fällen.) (Med. clin., Massachusetts gen. hosp., Boston.) 
Ameriec. journ. of the med. sciences Bd. 161, Nr. 4, S. 539—546. 1921. 

Die neueren Arbeiten über Vergiftung durch Nitroverbindungen sind nicht berücksichtigt. 
Es werden 2 Fälle von Vergiftung durch den Genuß eines nitrobenzolhaltigen „Jamaica gingers“ 
berichtet, die bewußtlos, hochgradig blaß und ceyanotisch mit schwachem Puls ins Kranken- 
haus eingeliefert wurden. Nach Magenspülung, Aderlaß und: Bluttransfusion trat innerhalb 
von 2 Tagen Erholung ein. Die Blutuntersuchung auf der Höhe der Vergiftung ergab kein 
Methämoglobin, Verminderung des Oxyhämoglobins, bestimmt nach van Slyke, im arteriellen 
Blut auf 6,2 bzw. 4,38% gegenüber 14,9%, einen Tag nach der Vergiftung, und Verminderung 
des Sauerstoffbindungsvermögens des venösen Blutes auf 8,9 bzw. 6,2%, gegenüber 19,9 Vol.-% 
nach Abklingen der Vergiftung, endlich eine mäßige Leukocytose. In beiden Fällen bestand 
über 6 Stunden lang Anurie und war durch die verzögerte Ausscheidung von ‚„,Phenolsulfonaph- 
thalin eine Nierenschädigung nachzuweisen. Im Harn fand sich p-Aminophenol. Der N-Umsatz 
war nicht verändert, die titrierbare Harnacidität nicht gesteigert. Eine dritte, tödliche 
Vergiftung kam dadurch zustande, daß ein Mann sich ein nitrobenzolhaltiges Putzöl über die 
Kleider goß, so daß sie von der Brust abwärts damit getränkt waren. Das Gift wurde hier 
also durch die Haut resorbiert. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
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Pugliese, Angelo: L’azione antagonistica fra le sostanze ipotensive degli 
estratti d’organi e P’adrenalina. Nota prelim. (Die antagonistische Wirkung der 
blutdrucksenkenden Substanzen aus Organextrakten und des Adrenalins.) Biochim. 
e terap. sperim. Jg. 8, H. 3, 8. 65—68. 1921. 

Nicht nur der Extrakt der Lymphdrüsen, wie Marfori und Chistoni behaupten, 
wirkt auf Adrenalin antagonistisch, sondern der Extrakt fast aller Organe, wie Verf. 
früher schon nachgewiesen hat. Ein Leberextrakt (mit 0,55°/,, NaCl-Lösung hergestellt 
und sorgfältig von Eiweiß und Peptonen gereinigt) hemmt bei gleichzeitiger Adrenalin- 
injektion deren Wirkung, und führt bei höheren Dosen sogar eine Blutdrucksenkung 
herbei. Am Frosch und Hundeauge- bewirkt der Extrakt Mydriasis, die aber ausbleibt 
bei Mischung mit einer geeigneten Adrenalinmenge. Renner (Altona). 


Storm van Leeuwen, W.: Studies on the influence of sedatives on animals. I. 
A method for measuring the influence of stimulating drugs and of sedatives 
on the activity of animals. (Activitymeter.) (Studien über den Einfluß von Seda- 
tiva auf Tiere. I. Eine Methode zur Messung der Wirkung von erregenden und se- 
dativen Stoffen auf die Beweglichkeit von Tieren [Aktivitätsmesser].) (Pharmaco- 
therap. inst., umiv., Leiden.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 3, 
8. 169—175. 1921. 

Um die bekannten Konzentrationswirkungskurven auch für Sedativa konstruieren zu 
können, d. h. um zahlenmäßig die Wirkung von Schlaf- und Beruhigungsmitteln, die keine aus- 
gesprochenen Narcotica sind, ausdrücken zu können, hat Verf. einen Käfig konstruiert, der 
gestattet, sowohl die Intensität als auch die Häufigkeit der Bewegungen eines Versuchstieres 
einer Messung und Zählung zu unterziehen. Der Boden eines gewöhnlichen („Hans Meyer“-) 
Käfigs ist an seinen 4 Ecken von der Käfigdecke aus federnd aufgehängt. Bei Bewegungen des 
Tieres geht der Boden somit auf und ab. Die Bewegungen des Bodens werden durch eine 
Stange auf einen Pneumographen übertragen, der einfach aus einem gefalteten Gummirohr 
besteht und in üblicher Weise mit einer Mareykapsel verbunden ist, von der die Bewegungen 
auf einer Trommel aufgezeichnet werden. Der vom Boden senkrecht nach dem über dem Käfig- 
dach angebrachten Pneumographen verlaufenden Stange ist seitlich eine zweite, parallel ver- 
laufende Übertragung angefügt, die durch einen Hebel auf dem Käfigdach in ein Zahnrad ein- 
greift, das seinerseits an einem Tourenzähler angeschlossen ist. Zum Studium der Intensität 
der Bewegungen dient die von der Kapsel aufgezeichnete Kurve, zur zahlenmäßigen Auswertung 
der Bewegungen die ablesbaren Zahlen des Tourenmessers. — Die Tiere werden in langdauernden 
Zeitabschnitten im Käfig gehalten, Geräusche und andere sinnliche Eindrücke werden in der 
Versuchszeit von ihnen ferngehalten. Für Hunde, die von 6 Uhr abends bis 8 Uhr morgens 
so im Käfig sitzen, wird im Durchschnitt bei der beschriebenen Versuchsanordnung die Zahl 36 
als Ausdruck der Beweglichkeit gefunden. Nach einer Coffeindosis (ungefähr 200 mg Coffein) 
wurde 248 abgelesen. Die gewonnenen Zahlen für die in einer Nacht unter normalen Bedingun- 
gen ausgeführten Bewegungen sind zu klein, um Einflüsse von Schlafmitteln zu prüfen. Es 
wird daher in Aussicht gestellt, die Wirkung von Schlafmitteln in der beschriebenen Weise 
dadurch zu prüfen, daß sie gemeinsam mit erregenden Stoffen (Coffein) gegeben werden, um 
auf diese Weise den Grad der Beruhigung nach der künstlichen Erregung festzustellen. 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 


Fuchs, Alfred: Experimentelle Encephalitis. Wien. med. Wochenschr. Jg. 71, 
Nr. 16, 8. 709-716. 1921. 

Verf. hat 1913 über ein choreiformes Krankheitsbild berichtet, das bei Katzen nach chro- 
nischer Vergiftung mit Guanidin (0,1 g subeutan pro kg täglich ?) auftritt. Die klinischen Er- 
scheinungen erinnern sehr an die epidemische Encephalitis. Durch vorsichtigere Dosierung 
und besondere Pflege ist es Verf. jetzt gelungen, die Tiere länger am Leben zu erhalten. Es 
stellte sich dabei heraus, daß außer den klinischen Erscheinungen auch der pathologisch-ana- 
tomische Befund vollkommen der der Meningoencephalomyelitis disseminata ist. (Darüber 
berichtet Pollak.). Dieselben klinischen und pathologisch-anatomischen Bilder stellte Verf. 
auch bei einem Hund mit Eckscher Fistel bei Fleischfütterung fest. Damit ist das Verständ- 
nis des Wilsonschen Symptomenkomplexes angebahnt. Verf. glaubt, daß durch Einwirkung 
von Fäulnisbakterien die giftigen Produkte aus dem Fleisch entstehen und erklärt damit das 
in der Literatur erwähnte unregelmäßige Auftreten der Vergiftungserscheinungen. Verf. 
hat an einer Katze dann noch den erfolgreichen Versuch gemacht, die Guanidinvergiftung thera- 
peutisch durch intravenöse Injektion von Leberpreßsaft zu beeinflussen. Die Grundvorstellung 
des Verf., auf der dieser Versuch basiert, daß die Arginase des Lebersaftes Guanidin zu Arginin 
„abbauen“ soll, ist unverständlich. Külz (Leipzig). 
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Acton, Hugh William and Harold King: The nephelometrie estimation of 

quinine in blood. (Die nephelometrische Bestimmung von Chinin im Blut.) Biochem. 
journ. Bd. 15, Nr. 1, S. 53—59. 1921. 
- Es wird eine ursprünglich von Ramsden und Lipkin, Ramsden, Lipkin und 
Whitley und Lipkin beschriebene und von den Autoren verbesserte Methode zur 
Bestimmung von Chininspuren in Körperflüssigkeiten und Geweben angegeben. Das 
Wesen der Methode besteht darin, die Trübung, die durch Zusatz von Kaliumqueck- 
silberjodid zu der Chininlösung von unbekannter Konzentration entsteht, mit den 
Trübungen einer Reihe von Standardlösungen zu vergleichen. Die Empfindlichkeit 
der Probe wird dadurch gesteigert, daß der Zusatz von Kaliumquecksilberjodid in 
gesättigter Lösung von Ammoniumsulfat geschieht. 

Folgende Lösungen werden gebraucht: 1. 0,25g getrocknete Chininbase, 8,48 cem */jo- 
Schwefelsäure, Wasser aufgefüllt zu 250 cem. 2. 5 cem der Lösung 1, 495 cem einer gesättigten 
Lösung von reinem, unumkrystallisiertem Ammoniumsulfat. Die Lösungen 1 und 2 werden im 
Dunkeln aufbewahrt. 3. 12 g Schwefelsäure werden in gesättigter Lösung von reinem, unum- 
krystallisiertem Ammoniumsulfat gelöst und mit der gesättigten Ammoniumsulfatlösung 
zu 2000 ccm aufgefüllt. 4. Reiner, aldehydfreier Äther. 5. Reine Ammoniaklösung, hergestellt 
durch Destillation von 0,880 Ammoniak; das Gas wird in destilliertem Wasser bei 0° aufgenom- 
men. Frisches defibriniertes Blut und Chinin werden im Becherglas zusammengegeben, gut 
durchgeschüttelt und durch Zugabe destillierten Wassers hämolysiert. Dann werden 20 cem 
der Lösung 3 und 5g festes Ammoniumsulfat zugegeben, das Gemisch unter ständigem Um- 
schütteln auf dem Wasserbad zur Koagulation gebracht und dann über der freien Flamme 
zum Kochen erhitzt. Dann wird durch einen mit einer Asbestlage beschickten Goochtiegel fil- 
triert, der mit einem Porzellanfilter und über letzterem mit einem Stück Filterpapier bedeckt 
ist. Das auf dem Filter verbleibende Koagulum wird in das Becherglas zurückgegeben, in 
20 ccm der Lösung 3 gelöst, wieder zum Kochen gebracht und filtriert. Das wird im ganzen 
10mal wiederholt. Das Filtrat wird in einen 250 ccm-Meßzylinder gebracht, 10 ccm der 
Lösung 5 und 20 cem Äther zugesetzt, geschüttelt und der Ather abpipettiert; das gleiche 
mit 2mal l15cem und 10ccm Äther wiederholt. Der Äther wird über dem Wasserbad ab- 
gedampft und der Rückstand in 10 cem gesättigter Ammoniumsulfatlösung durch Erwärmen 
gerade bis zum Kochen aufgelöst. Die Lösung wird rasch in Wasser abgekühlt und 5 cem 
in ein Vergleichsglas gebracht. Eine Reihe von Vergleichsgläsern enthält Lösungen verschie- 
dener Chininkonzentration, hergestellt durch Mischen verschiedener Mengen der Lösung 2 
mit gesättigter Ammoniumsulfatlösung; jedes Glas enthält 5ccm. Zu jedem Glas werden 
0,05 cem Kaliumquecksilberjodidlösung zugegeben, die ganze Reihe gleichzeitig in ein kochendes 
Salzbad gebracht und nach einigen Minuten rasch in fließendem Wasser abgekühlt. Die Trü- 
bungen werden bei Tageslicht (nicht in direktem Sonnenlicht) gegen einen dunklen Hinter- 
grund verglichen. Das Nephelometer bietet gegenüber der direkten Beobachtung im Tages- 
licht keine Vorteile. 

Auf diese Weise werden 65—85% der zugesetzten Chininmenge wiedergewonnen. 
Die Resultate sind schlechter, wenn das Blut nicht hämolysiert wird; aus dem Serum 
wird prozentual mehr Chinin zurückgewonnen als aus den Blutkörperchen. Die Chinin- 
verteilung auf Blutkörperchen und Serum wurde geprüft, indem !/,, mg Chinin zu fri- 
schem, defibrinierten Blut zugesetzt und der Gehalt des Blutes an roten Blutkörperchen 
bestimmt wurde. Der Teilungskoeffizient ergab sich ungefähr zu 1:1. Bei Einnahme 
von 1 g Chinin per os fanden sich im Blut nach 1 Stunde 3,3%, nach 2 Stunden 2,7%, 
nach 3 Stunden 2,2% der genommenen Chininmenge. Bei Einnahme von 1 g Hydro- 
chinin fanden sich nach 1 Stunde 2°/,, nach 3 Stunden 1,8°/, der genommenen Menge 
im Blut. Bloch (Berlin). 


Retzlaft, Karl: Über das Verhalten des Chinins im menschlichen Organismus. 
(II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 22, H. 1, 
8. 65—91. 1921. 

Untersucht wird mit der von Katz angegebenen Methode die Chininausscheidung 
im Harn nach Gaben von 1—2g per os. Es fanden sich im Durchschnitt am ersten 
Tage 21,01%, am zweiten Tage 4,8%, der gegebenen Menge, am dritten Tage Spuren. 
Die bei zwei Chiningewöhnten gefundenen Ausscheidungswerte lagen an der unteren 
Grenze der Norm. Zur Prüfung des Chiningehalts im Blut wurde die entwicklungs 
hemmende Wirkung auf Paramaecium benutzt. Hierzu wurden gleichaltrige Exemplare 
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von in 0,025proz. Fleischextrakt kultiviertem Paramaecium caudatum verwandt. 
Die Schwelle der entwicklungshemmenden Wirkung des Chinins liegt bei 1: 200 000 
bis 1: 220 000. Blut und Serum hemmen in geringem Maße, und zwar bei verschiedenen 
Menschen verschieden die Entwicklung der Paramäcien, so daß die Wirkung des Blutes 
der Versuchsperson vor und nach Einnahme von Chinin verglichen werden muß. 
Serum zeigt verstärkt entwicklungshemmende Wirkung 2—4 Stunden nach der Chinin- 
einnahme, defibriniertes und hämolysiertes Gesamtblut 1—10 Stunden nach der Chinin- 
einnahme. Auch wirkt das Gesamtblut noch in stärkerer Verdünnung als das Serum, 
ebenso die abzentrifugierten roten Blutkörperchen. Daraus wird auf einen erhöhten 
Chiningehalt der Blutkörperchen geschlossen. Aus der eben noch wirksamen Ver- 
dünnung berechnet sich nach oralen Chiningaben von 0,25—0,3 g die Chininkonzen- 
tration im Gesamtblut zu 1: 120 000 nach 3 Stunden, zu 1:200 000 nach 6 Stunden 
und zu <1:400000 nach 10 Stunden, im Serum zu 1:300 000 nach 2 Stunden, zu 
1:280 000 nach 3 Stunden, zu 1:400000 nach 4 Stunden. Die von Morgenroth 
aufgestellte Repulsionstheorie wurde so geprüft, daß Chinin in Lecithin gelöst wurde 
und Holundermarkkügelchen mit dieser Lösung getränkt wurden. Eine Repulsions- 
wirkung dieser Kugeln auf Paramamäcien wurde nicht beobachtet; auch die anodische 
Wanderung im elektrischen Strom wurde dadurch nicht beeinflußt. Verf. glaubt des- 
halb, die Chininwirkung auf Malariaplasmodien durch endoglobuläre Schädigung 
erklären zu müssen. In der Chininkonzentration im Blut von chiningewöhnten und 
ungewöhnten Patienten fanden sich keine Unterschiede; ebenso verhielt sich die Chinin- 
ausscheidung im Stuhl bei Chiningewöhnten und Ungewöhnten gleich. Verf. führt des- 
halb die Erscheinungen der Chiningewöhnung nicht auf eine Anderung des Organismus, 
sondern auf eine erworbene relative Chininfestigkeit der Malariaplasmodien zurück. 
Bloch (Berlin). 

Frederieg, Henri et Emile F. Terroine: Sur l’action cardiaque des substances 
du groupe de la quinolöine (?2m® mömoire) Quinoleine, quinaldine, löpidine, ortho- 
toluquinol6öine, thalline, paramöthoxyquinolöine, tötrahydroquinol6ine. (Über die 
Herzwirkung von Substanzen der Chinolingruppe. II. Mitteilung. Chinolin, Chinaldin, 
Lepidin, Orthotoluchinolin, Thallin, Paramethoxychinolin und Tetrahydrochinolin.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 16, H. 3, S. 325—342. 1921. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen über die Herzgiftigkeit von Chinin, 
Chinidin, Cinchonin und Cinchonidin berichten Verff. über die Ergebnisse von Unter- 
suchungen, die sie mit den im Titel genannten Substanzen in bezug auf ihre Wirkung 
auf das isolierte Schildkrötenherz angestellt haben. Die Substanzen wurden als Sulfate 
in Ringerscher Lösung gelöst aus einer Mariotteschen Flasche durch eine in die 
Vena cava eingeführte Kanüle ins Herz gebracht, dessen Kontraktionen registriert 
wurden. Es wurde für jede Substanz die kleinste Gabe bestimmt, die imstande war, 
erstens leichteste Störung der Kontraktion hervorzurufen, zweitens Herzstillstand 
herbeizuführen. Als Resultat ergibt sich: Die Einführung der Methylgruppe erhöht 
die Giftigkeit erheblich, denn Chinolin ist 5mal ungiftiger als seine Methylderivate: 
Chinaldin, Lepidin und Orthotoluchinolin. Ebenso erhöht auch die Methoxylgruppe 
die Giftigkeit. Paramethoxychinolin übertrifft das Chinolin, Thallin das Tetrahydro- 
chinolin an Giftigkeit. Ebenso wirkt die Hydrierung giftigkeitssteigernd. Von allen 
Substanzen setzten kleine Dosen Frequenz und Contractilität herab, sie rufen an- 
scheinend verschiedene andere Störungen (Extrasystolen, Aborte usw.) hervor. Große 
Dosen führen zum diastolischen oder halbdiastolischen Stillstand. Zllinger (Heidelberg). 

Holste, Arnold: Zur Methodik der Prüfung von Herzmitteln. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Jena.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 22, H. 1, 8. 1—21. 1921. 

Als Maßstab für die Wirksamkeit eines Herzmittels dient das Zeitintervall vom Beginn 
der Giftwirkung bis zum Herzstillstand. Dasselbe ist am ganzen Frosch schlechter zu beobachten 
als am isolierten Herzen. Deshalb nimmt man für Versuche am ganzen Frosch das Zeitintervall 


von der Einspritzung bis zum Herzstillstand als Maß. Durch Vergleich der Ergebnisse 
beider Methoden und durch Versuche, den unresorbierten Rest des Giftes aus der Injektions- 
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stelle wiederzugewinnen, soll ein Einblick in die Fehlerquellen der Ganzfroschmethode 
gewonnen werden. Die Versuche wurden bei 19° C angestellt. Bestimmt wurde, welche Gift- 
menge innerhalb einer Stunde Herzstillstand bedingt. Den Fröschen wird eine bestimmte 
Zeit die Möglichkeit gelassen, sich zu bewegen. Injiziert wurden immer 0,5cem. Da Konzen- 
tration, nicht absolute Menge, des Giftes für die Vergiftung maßgebend ist, w urde bei den 
Versuchen am isolierten Herzen nach Williams die Zirkulationsflüssigkeit möglichst klein 
gewählt (20 statt 50 ccm). Da die Resorption aus den Lymphsäcken verschieden ist, aus Rücken- 
lymphsack wesentlich langsamer als aus Bauchlymphsack, muß bei der Ganzfroschmethode 
immer in denselben Lymphsack eingespritzt werden. Versuche, die Verteilung des Giftes im 
ganzen Frosch zu beurteilen, wurden in der Weise angestellt, daß das Gift einem aufgebundenen 
Frosch in den Schenkellymphsack eingespritzt wurde; nach Eintritt des Ventrikelstillstands 
wurde der Lymphsack mit 0,5 cem Ringerlösung ausgespritzt und diese Waschflüssigkeit einem 
anderen Frosch in die Bauchvene iniziert. Gleichzeitig wurde an einer dritten Froschreihe 
zum Vergleich die Wirksamkeit bei solcher intravenöser Injektion austitriert. 


Die Versuche ergeben, daß nur etwa !/,„—?/; des dem ganzen Frosch eingespritzten 
Digitalispräparates, den Versuchen am isolierten Herzen entsprechend, im Herzen zur 
“Wirkung gelangt. An der Injektionsstelle lassen sich wechselnde, doch zu dem ge- 
samten Verlust in keinem Verhältnis stehende Mengen wieder nachweisen. Die Re- 
sorption verschiedener Präparate ist abhängig von ihrer Reinheit und physikalischen 
und chemischen Beschaffenheit, aber auch bei dem chemisch reinen Cymarin recht 
unvollständig. Die Brauchbarkeit eines Präparates, das stark wirkt, wird durch ver- 
hältnismäßig schlechte Resorbierbarkeit herabgesetzt. Aus dem Vergleich der ver- 
schiedenen Präparate (Digipuratum, Digipan, Digitotal, Digitalisinfus, Cymarin) werden 
bindende Schlüsse nicht gezogen. Als erwiesen wird nur der große Verlust an wirk- 
samer Substanz betrachtet, der bei der Injektion am ganzen Tier entsteht. Dieser 
Verlust entsteht im ganzen Gefäßsystem durch fermentativen Abbau oder ander- 
weitige „Entgiftung“. Er ist abhängig von der Injektionsstelle, dem Füllungsgrad des 
verwendeten Lymphsacks, der Jahreszeit, dem besonderen Zustand des Frosches und 
unbekannten individuellen Momenten. Wegen dieser unbestimmbaren Veränderlichen 
ist die Methode am ganzen Frosch zur Auswertung von Herzmitteln weniger geeignet 
als die am isolierten Herzen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Dooley, M. S.: Evidence for the presence in digitalis of a prineiple that is 
eliminated rapidly after intravenous injection into the cat. (Beweis für die Gegen- 
wart eines Stoffes in Digitalis, der nach intravenöser Einspritzung bei der Katze rasch 
ausgeschieden wird.) (Laborat. of pharmacol., Cornell uni. med. coll., New York.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, Nr. 4, S. 277—288. 1921. 

Nach einer Beobachtung Hatchers braucht die Katze von einer gewissen chloro- 
formlöslichen Fraktion der Digitalisglykoside nur etwa die Hälfte zur Herbeiführung 
des Todes bei intravenöser Injektion, wenn rasch, innerhalb weniger Minuten, ein- 
gespritzt wird, als wenn sich die Infusion über Stunden erstreckt. Diese Beobachtung 
ist namentlich deshalb auffällig, weil Digitoxin, das die Hauptmenge der fraglichen 
Injektion ausmachte, sich gerade entgegengesetzt verhält, bei rascher Injektion in 
höherer Dosis ertragen wird als bei langsamer. Die Versuche des Verf. mit sieben 
verschiedenen Digitalispräparaten, teils selbsthergestellten Tinkturen, teils Fluid- 
extrakten des Handels, bestätigen die Beobachtung Hatchers; allerdings finden sich 
unter den 58 Versuchen auch einige, die entgegengesetzt ausgefallen sind, bei denen 
der raschen Injektionszeit eine hohe, der langsamen eine niedrige Dosis zugeordnet 
sind. Aus den Versuchen ist zu schließen, daß im Digitalisblatt ein Stoff vorkommt, 
der eine kürzere Latenzzeit der Herzwirkung hat als irgendein bekanntes echtes glyko- 
sidisches Herzgift, und der sehr rasch „ausgeschieden“, d. h. in irgendeiner Weise 
unwirksam gemacht wird. Hermann Wieland (Freiburgi.B.). 

Schilling, Walter: The effect of coffein and acetanilid on simple reaction time. 
(Die Wirkung von Coffein und Antifebrin auf die einfache Reaktionszeit.) (Psychol. 
laborat., univ. of California, Berkeley.) Psychol. rev. Bd.28, Nr. 1, 8. 72—79. 1921. 


_ Die Versuchspersonen (20 Studenten) erhalten bei je einem der dreiin Abständen von meist 
einer Woche einander folgenden Versuchen Kapseln, entweder mit 5g Coffein oder mit 5g 
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Antifebrin oder (zu Kontrollversuchen) mit 5g Milchzucker. Unmittelbar nach dem Ein- 
nehmen der Kapsel hat Versuchsperson 10 Einübungsreaktionen auszuführen; dann folgen 
12 „normale“ Reaktionen, also in einer Zeit, in der die Drogen noch nicht in den Kreislauf 
aufgenommen sind. Die Hauptversuche, und zwar wiederum je 12 Reaktionen, folgen nach 
15, 25, 35, 40, 45 und 50 Minuten. Als Beiz für die Reaktion dient das Klicken beim Ein- 
schalten des Chronoskopzeigers (Hipp), als vorhergehende „Warnung‘‘ das Ingangsetzen des 
Uhrwerks. Aus den mittelsten 10 der je 12 Beaktionsarten werden die arithmetischen Mittel 
und die dazugehörigen mittleren Variationen berechnet. — Die Ergebnisse sind minimal 
und können aus der nachstehenden Tabelle abgelesen werden. 


Arithmetische Mittel (in Tausendstel Sekunden) der Reaktionszeiten nach Einnahme von 


| ech) Coffein | Antifebrin 
Nach 5 Minuten (Normalversuch) | 56 | 1 | 155 

aan ae ee —Zz 
nach 1585 Minuten. ...... 164 | 163. 170 
nach 40—50 Minuten : ] Mm > ; m I m 169 ; Rx 17 K BT meh 


Unterschiede der Medikamentwirkung bei Rauchern und Niehtrauchern ergeben sich nicht- 
— Die mittleren Variationen der Zeiten sind bei den Versuchen mit den Medikamenten etwas 
größer (absolut und relativ) als bei den Kontrollversuchen. — Die Registrierung von Puls 
und Atmung liefert keine Ergebnisse hinsichtlich der Medikamentwirkung. Lipmann (Berlin)., 

Stewart, G. N. and J. M. Rogoff: The action of drugs upon the output of 
epinephrin from the adrenals. VII. Physostigmine. (Die Wirkung von Giften auf 
die Ausschüttung des Adrenalins aus den Nebennieren. Fn Physostigmin.) (Cushing 
laborat. of exp. med., Western Reserve unw.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 17, 
Nr. 3, 8. 227—248. 1921. } 

Methodik: vgl. Berichte 2, 326. Versuche an Katzen in Äthernarkose. Physo- 
stigmin wird in Form des Sulfats intravenös (0,036—1,5 mg pro 1 kg) oder subeutan 
(0,23—1,6 mg pro 1 kg) eingespritzt. Bei beiden Arten der Einverleibung tritt nach 
einer vorübergehenden Verminderung eine deutliche Vermehrung des Adrenalingehalts 
des Nebennierenvenenbluts ein; die höchste Konzentration, das 10—1bfache der 
normalen, wird in der Regel 20—30 Minuten nach der Vergiftung beobachtet, steigt 
aber möglicherweise später noch weiter. Selbst bei der kleinsten angewendeten Gabe, 
0,036 ng pro 1 kg, wurde eine Vermehrung der Adrenalinausschüttung auf fast den 
doppelten Betrag festgestellt. Die Angabe von Tscheboksaroff (Arch. f. d. ges. 
Physiol. 137, 59. 1911), daß Physostigmin die Adrenalinsekretion bei Hunden auch 
nach Durchschneidung des Splanchnicus steigere, also unmittelbar auf die chromaffinen 
Zellen des Marks wirke, konnte nicht bestätigt werden. Versuche, in denen möglichst 
alle zu den Nebennieren ziehenden Nerven durchtrennt wurden, ergaben, daß hier 
Physostigmin völlig unwirksam ist; die Adrenalinausschüttung sank sogär auf Y/,— io 
des vor der Durchtrennung gewonnenen Wertes. Wird das Tier zuerst mit Pysostigmin 
vergiftet, dann zeigt sich, daß die anfänglich vermehrte Adrenalinsekretion nach Ent- 
nervung der Drüsen unter den Ausgangswert fällt. An der Nebenniere ist also keine 
periphere Wirkung des Physostigmins festzustellen. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Perutz, Alfred und Erwin Taigner: Beiträge zur experimentellen Pharma- 
kologie des männlichen Genitales. II. Experimentell-pharmakologische Unter- 
suchungen der peripher auf den Samenstrang wirkenden Mittel. (Pharmakognost. 
Inst., Um. Wien.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis, Orig., Bd. 131, 8. 316—328. 1921. 
Vgl. diese Berichte 3, 578. 

Nach der von Magnus zur Registrierung der Dürindarmbewegungen angegebenen 
Methode wurden die physiologischen und pharmakologischen Eigenschaften des Ratten- 
samenstranges untersucht. Das Vas deferens der Ratte hat eine Länge von etwa 
2—3 em und einen Durchmesser von 1—2 mm. Die Erregbarkeit ist starken indivi- 
duellen Schwankungen unterworfen. Sie äußert sich in mehr oder minder deutlich 
ausgesprochenen rhythmischen Kontraktionen, deren Intensität von der Geschlechts- 
reife der Tiere abhängt. Die Bewegungen erfolgen automatisch und vom Zentralnerven- 
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system unabhängig. Physostigmin und Pilocarpin steigern die rhythmischen Kon- 
traktionen. Adrenalin bewirkt sofortige starke Kontraktion des Organs, auch Cocain 
setzt eine starke Erregung, die sich aber zum Unterschied von Adrenalin in sehr hef- 
tiger Rhythmuik äußerte. Pituitrin hat höchstens schwach erregende Wirkung, ebenso 
Tenosin. Die durch Adrenalin bzw. Cocain gesetzte Erregung der fördernden Sympathi- 
eusteile wird durch Ergotoxin gelähmt. Nicotin in kleinen Dosen ruft eine einmalige 
starke Kontraktion hervor, in größeren Dosen lähmt es. Kleine Mengen Atropin 
wirken deutlich rhythmiksteigernd, größere beruhigen. Papaverin und Mekonin lähmen 
die glatte Muskulatur des Samenstranges. Die Verff. schließen aus ihren Befunden, 
daß die Bewegung des Samenstranges durch ein autonomes Ganglienzellenzentrum 
geregelt wird und daß 2 Nerventypen den Samenstrang innervieren: der Pelvicus para- 
sympathisch und der Hypogastricus sympathisch; dieselben sind aber nicht als direkte 
Antagonisten aufzufassen, sondern der Samenstrang wird durch Reizung beider Systeme 
positiv beeinflußt, also in Kontraktionen, die qualitativ verschieden sind, versetzt. 
Die Verhältnisse zeigen eine gewisse Ähnlichkeit mit denen des Uterus. F. Hildebrandt. 

Hofvendahl, Agda: Die Bekämpfung der Cocainvergiftung im Tierversuch. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 1/2, S. 55—66. 1921. 

Ein 10 jähriges Kind, welches 2 mal mit 10 proz. Cocainlösung zur Anästhesierung der Nasen - 
schleimhaut behandelt worden war, bekam eine schwere Cocainvergiftung. Nach subeutaner In- 
jektion von 0,01 g Pilocarpin wurde das Kind sofort ruhiger, und das Bewußtsein kehrte schon 
nach 10 Minuten zurück. Auch war in wenigen Minuten die Diaphorese und die Diurese im Gang, 
In Versuchen an Hunden, die letale Dosen von Cocain bekommen hatten, versagte die Therapie 
mit Pilocarpin. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Schweißabsonderung, die offenbar beim 
Menschen eine schnelle Ausscheidung des Giftes bedingt, bei Hunden fehlt. Es wurde versucht, 
durchSchlafmittel die Symptome der Cocainvergiftung zu bekämpfen. Die letale Dosis des Cocains 
beträgt bei Hunden 0,03 g pro kg nach subceutaner Injektion. In einigen Fällen konnte durch 
subcutane Injektion von 0,1 g Veronalnatrium das Tier gerettet werden. Chloralhydrat und 
Scopolamin waren weniger wirksam als Veronal. Die Mittel wirken um so sicherer, je früher sie 
gegeben werden. Sind Krämpfe eingetreten, so kommt nur die intravenöse Injektion in Frage. 

Joachwmoglu (Berlin). 

Spiro, K. und A. Stoll: Über die wirksamen Substanzen des Mutterkorns. 
Sonderabdruck a. d. Verhandl. d. Schweiz. Naturforsch. Ges., Neuenburg 1920. 

Verf. hatte nach einem neuen Verfahren [vgl. Verhandl. d. chem. Sektion d. Schweiz. 
naturforsch. Ges. Neuenburg 1920 u. Schweiz. Pat. Nr. 79879 (1918) u. Nr. 86 321 (1919)] 
aus dem Mutterkorn ein hochmolekulares, schön krystallisierendes Alkaloid isoliert. Das 
Ergotamin genannte Alkaloid steht dem Ergotoxin nahe, unterscheidet sich aber davon deut- 
lich in der chemischen Zusammensetzung und vor allem durch seine große Krystallisations- 
fähigkeit. Beim Behandeln mit heißem Methylalkohol geht Ergotamin in ein neues, weniger 
wirksames Alkaloid über, welches als Ergotaminin bezeichnet wird. Pharmakologische Unter- 
suchungen zeigten, daß das neue Alkaloid ein den Sympathicus lähmendes Gift ist. Es lähmt 
elektiv die Endigungen der Sympathicusfasern, welche erregende Wirkungen ausüben und 
erzeugt Kontraktionen der glatten Muskulatur, schwache Senkung des Blutdrucks und schon 
in stärksten Verdünnungen (1 : 10 bis 20 Millionen) starke Erregung des Uterus, dessen Tonus 
und namentlich Rhythmik stark angeregt werden. Sein Umwandlungsprodukt, das Ergo- 
taminin wirkt ähnlich, aber mehr tonus- und weniger rhythmiksteigernd. Histamin kann für 
die typische Mutterkornwirkung nicht herangezogen werden. Zwischen Ergotamin und Mutter- 
korn besteht dagegen eine weitgehende Ähnlichkeit. Klinische Versuche an Menschen lassen 
eine gute therapeutische Verwendbarkeit des Ergotamins erwarten. Joachimogluw (Berlin). 

Baldwin, Francis Marsh: Fatigue in frog musele when immersed in various 
concentrations of lipoid-solvents; especially {he higher alcohols. (Die Ermüdungs- 
erscheinungen am Froschmuskel beim Eintauchen in Lipoidlösungsmittel verschiedener 
Konzentration, inbesondere höhere Alkohole.) (Physiol. laborat., dep. of z0ol. a. entomol. 
Iowa State coll., Ames.) Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 18. 127—139. 1921. 

Wenn, wie anzunehmen ist, Erregbarkeit und Leistungsgröße der Organe von 
Permeabilitätsunterschieden der Zellen begleitet oder bedingt sind, so müssen zwischen 
dem Grade der Membranbeeinflussung durch Narcotica und der Funktion bestimmte 
Beziehungen existieren. Verf. sucht dies am Beispiel der Beeinflussung der Muskel- 
ermüdbarkeit durch höhere Alkohole darzutun. Es wurden unter tunlichst gleichen 
Bedingungen der Versuchsanordnung die Ermüdungskurven von Froschmuskeln 
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(Gastroonemien) aufgenommen unter der Einwirkung verschiedener Konzentrationen 
von Methyl-, Äthyl-, Propyl-, Butyl-, Amyl-, Heptyl-, Oetyl- und Caprylalkohol. 
Erregung und Lähmung bedingende Konzentrationen der Alkohole wurden jeweils 
festgestellt, Die Abhängigkeit des Ermüdungsverlaufes von der angewandten Kon- 
zentration wurde registriert, und die Ergebnisse bestätigen die Anschauung, daß 
zwischen den Zustandsänderungen der Membran, wie sie die Narcotica bewirken, und 
den physiologischen Funktionsbedingungen ein enger Zusammenhang besteht. Riesser. 

Goris, A. et Cu. Vischniac: Sur les alcalvides de la valöriane. (Über Baldrian- 
alkaloide.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 17%, Nr. 17, 
8. 1059—1061. 1921. 

Waliszewski (Union pharm. 84, 254, 1893) hat in der Baldrianwurzel 2 Alka- 
loide, das Chatinin und das Valerin festgestellt. Diese Alkaloide sind bis jetzt wenig 
beachtet worden. Ohevalier (Compt. rend. 144, 154, 1907) hat später eine sehr ver- 
änderliche, flüchtige Base, die in Mengen von 0,015% in der Baldrianwurzel vorkommt, 
isoliert. Verf. prüfte diese Angaben nach folgender Methode nach: 5 kg eines wässerigen 
Extrakts aus 40 kg frischer Baldrianwurzel wurden mit 5 kg 10 proz. Sodalösung be- 
handelt und mit einem Gemisch von 4 Teilen Äther und 1 Teil Chloroform erschöpfend 
extrahiert. Die Chloroform-Ätherlösung wurde mit 2% HCl behandelt, die saure Lösung 
mit einem Überschuß von Soda versetzt und die Extraktion mit Chloroformäther 
wiederholt. Man nimmt wieder in Salzsäure auf, entfärbt mit Kohle und versetzt 
wieder mit Soda. Nun wird mit Äther allein solange extrahiert, bis das Lösungsmittel 
aus der alkalischen Lösung nichts mehr aufnimmt. Durch die weitere Extraktion mit 
Chloroform geht eine Base in Lösung, die in Äther nicht löslich ist. Die Ausbeute ist 
sehr gering. Entsprechend der Nomenklatur von Waliszewski wird die ätherlösliche 
Base (zu Ehren von Ohatin) Chatinin und die chloroformlösliche Valerin genannt. 
Im ganzen werden 3 g Chatinin und 1 g Valerin erhalten. Die frische Droge enthält also 
0,1 Alkaloid pro kg. Krystallinische Salze sind aus Chatinin schwer erhältlich. Das 
Bromid, das Nitrat, das Sulfat, das Chloroplatinat sind amorph. Das salzsaure Salz 
ist schwer erhältlich. Es schmilzt plötzlich bei 115°, beginnt aber schon bei 100° sich 
zu verändern. Am leichtesten ist das Pikrat erhältlich, welches bei 97—98° schmilzt. 
Während der Krystallisationsversuche wird eine Veränderung des Alkaloids festgestellt. 
Die Lösung, die zuerst farblos ist, schwärzt sich, während an den Wandungen des 
Glases eine harzartige Substanz sich niederschlägt. Ob es sich um Verunreinigungen 
des Alkaloids handelt, konnte nicht festgestellt werden. Die von Busquet vorge- 
nommene pharmakologische Prüfung zeigte, daß ein Gemisch der Alkaloide in Dosen 
von 0,1 pro kg bei Hunden eine Schwerfälligkeit der Bewegungen hervorruft. Es handelt 
sich um eine sehr schwache Wirkung. Da die Baldrianwurzel sehr geringe Alkaloid- 
mengen enthält, so können ihre pharmakologischen Wirkungen auf die beschriebenen 
Alkaloide nicht zurückgeführt werden. Joachimoglu (Berlin). 

Valenti, Adriano: Ricerche fermacoterapeutiche sopra un nuovo grasso iodato: 
il chaulmoogra iodato. (Pharmakotherapeutische Untersuchungen über ein neues 
jodiertes Fett: jodiertes Chaulmoogra.) (Istit. farmacol. e materia med., univ., Parma.) 
Giorn. di clin. med. Jg. 2, H. 5, S. 161—165. 1921. 

Nach einmaliger Gabe von 5,0 jodiertem Chaulmoogra (Chaulmoograsäure isomer der 
Linolsäure, aber nur eine Doppelbindung) = 0,47 Jod fand sich bei Kaninchen, die 2 Tage später 
getötet wurden, in Leber und Zentralnervensystem etwa je 5 mg J, in Magendarmkanal und 
Nieren ca. 2 mg J, Spuren in Milz, Herz und Lunge. Erfolgte die Tötung erst nach 8 Tagen, 
waren in Leber und Zentralnervensystem ca. 2 bzw. 2,8 mg J. Bei 10—15 Tage lang fort- 
gosetzter Verabreichung von 1—2 g war 3 Tage nach der letzten Gabe der Jodgehalt der Leber 
10, dos Zentralnervensystems 7 mg, während die übrigen Organe die gleichen Mengen ent- 
hielten wie bei einmaliger Gabe, Im Urin erschien J nach 2 Stunden und war 11 Tage lang nach- 
weisbar, ‚Renner (Altona). 

Wegetorth, Harry M. and Paul Wegeforth: Observations on the effeet of 
ipecae in the treatment of infoetious entero hepatitis (blackhead) in turkeys. 
(Beobachtungen über die Wirkung der Ipecacuanha bei der Behandlung der infektiösen 
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Entero-Hepatitis [,‚Blackhead”] bei Truthühnern.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therap. Bd. 17, Nr. 3, 8. 249—259. 1921. 

Ausführliche Einleitung über die Erscheinungen, autoptische Befunde, Ätiologie und Epi- 
demiologie dieser Geflügelseuche.e. Von dem Gedanken ausgehend, daß „Blackhead“ eine 
Amöbenkrankheit ist, und daß sich die Radix Ipecacuanhae bei Amöbenruhr bewährt hat, 
sind von den Verff. Heilversuche mit dieser Droge (Fluidextrakt oder Pulver) auf der eigenen 
Farm angestellt worden. Der Erfolg, namentlich auch der vorbeugenden Behandlung (2 mal 
wöchentlich 1 Teelöffel des Pulvers unter das Futter von 20 Truthühnern gemischt) war vor- 
züglich; seit der allgemeinen Einführung der Behandlung mit Ipecacuanha haben die Verff. 
kein Tier mehr an „Blackhead“ verloren. Dieser günstige Erfolg ist nur auf die Verabreichung 
der Droge, nicht auf irgendeinen Zufall zurückzuführen, denn unbehandelte Kontrolltiere, 
die unter sonst genau denselben Bedingungen lebten, sind zu einem hohen Prozentsatz erkrankt; 
auf den Nachbarfarmen, wo die Ipecacuanhabehandlung noch nicht eingeführt ist, wütet 
die Seuche weiter. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

.  Mirande, Marcel: Sur le lathyrisme ou intoxication provoqu6 par les graines 
de Gesses. (Ueber Lathyrismus oder Vergiftung durch Kichererbse.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 18, S. 1142—1143. 1921. 

Die unter dem Namen Lathyrismus bekannte Vergiftungserkrankung (Atemnot, 
Erstickung) beim Pferde nach Verfütterung von Kicher (Platt-) Erbsen — Lathyrus 
sativus, Lathyrus Cicera — hat Verf. aufgeklärt, indem er feststellte, daß die ge- 
mahlenen oder angebrochenen, mit feuchtem Wasser angerührten Kerne bei 35—40° 
nach einigen Stunden erhebliche Quantitäten von Kohlensäure und Schwefelwasser- 
stoff entwickeln. Die Vergiftungserscheinungen sind infolgedessen auf eine Entbindung 
von Schwefelwasserstoff im Verdauungstraktus der Tiere zurückzuführen. Scheunert. 

Martin, Ed.: Placenta-Opton als Wehenmittel. Eine vorläufige Mitteilung. 
Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 54, H. 5, 8. 288—291. 1921. 

In 6 Fällen von ausgebliebenen Wehen nach frühzeitigem Blasensprung stellten sich etwa 
10 Minuten nach der Injektion von einer Ampulle Placenta-Opton wieder kräftige Kontrak- 
tionen des Uterus ein, die nach dem Abklingen wieder durch neue Injektionen angeregt werden 
konnten. A. Weil (Berlin). 

Puppel, Ernst: Die therapeutische Verwertung der Placenta. Monatsschr. f. 
Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 54, H. 5, S. 280—288. 1921. 


Aus menschlichen Placenten, die sogleich nach der Geburt durch Wässern und Auspressen 
entblutet und unter Chloroform versandt wurden, stellte Merck-Darmstadt durch fraktio- 
nierte Fällung der Extrakte mit Alkohol und Aceton Präparate her, die zwar zum Teil wehen- 
anregende Wirkungen besaßen, die aber erheblich hinter denen frischer Extrakte zurückblieben. 
— Um haltbare, sterile Lösungen zu gewinnen, wurden nach einem Vorschlage Abderhaldens 
die Placenten mit verdünnten Säuren völlig abgebaut und die so erhaltenen wasserlöslichen 
Substanzen in 5 proz. Lösungen intramuskulär, niemals intravenös, injiziert. Diese „Optone“ 
hatten starke, wehenfördernde Eigenschaften, waren aber ohne Einfluß auf die Milchsekretion 
im Gegensatz zu den von Basch angestellten Tierversuchen. — In 10 Fällen von Oligo- und 
Hypomenorrhöe traten 1—20 Tage nach der Injektion mehrerer Ampullen des Optons wieder 
Menses ein. _ 4A. Weil (Berlin). 

-  @uggisberg, Hans: Die Wehensubstanzen in der Placenta. (Erwiderung auf den 
Artikel: Organextrakte als Wehenmittel.) (Univ.- Frauenklin., Bern.) Monatsschr. 


f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 54, H. 5, 8. 277—279. 1921. 

Placentaextrakte, die durch Auspressen mit der Buchnerschen Presse gewonnen waren, 
besaßen ebenso wie Schilddrüsenextrakte stärkere wehenanregende Wirkungen als Extrakte 
aus anderen Organen. Durch Kombination mit Pituitrin wird die spezifische Wirkung um ein 
Vielfaches gesteigert. A. Weil (Berlin). 

Corper, H. J. and 0. B. Rensch: The effect of mustard gas (dichlorethyl- 
sulphid) on experimental tubereulosis. (Einwirkung von Senfgas [‚Dichloräthyl- 
sulfid] auf experimentelle Tuberkulose.) (Nat. jewish hosp. f. consumpt.,; Denver.) 
Journ. of infeet. dis. Bd. 28, Nr. 3, S. 286—293. 1921. 

Nach den klinischen Berichten ist die Einwirkung der Gasvergiftung auf offene 
und latente Lungentuberkulose noch nicht genügend geklärt. Zur weiteren Erforschung 
der Frage wurden systematische Tierversuche an Meerschweinchen angestellt. Hierbei 
zeigte sich eine bactericide Wirkung des Dichloräthylsulfids in 25 proz. Glycerinlösung 
für virulente menschliche Tuberkelbacillen nach Einwirkung von mindestens einer 
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halben Stunde von 0,1 proz. oder bei zweistündiger Einwirkung von 0,01 proz. Lösung. 
Bei avirulenten Bacillen (human und bovin) war längere Einwirkungszeit notwendig. 
Der Einfluß der Hydrolyse bei diesen Versuchen (Salzsäureabspaltung?) wurde nicht 
näher untersucht. Dichloräthylsulfid verhindert die Entwicklung von Tuberkulose 
bei Meerschweinchen. Bei diesen Versuchen wurden Bacillenaufschwemmungen in 
steriler 0,9proz. Kochsalzlösung mit verschieden starken Lösungen von Dichloräthyl- 
sulfid in Glycerin gemischt. Derartige Mischungen hemmten in Konzentrationen 
von 0,1% Dichloräthylsulfid vollkommen die Entwicklung einer Tuberkulose der 
Organe, selbst Konzentrationen von 0,01% Dichloräthylsulfid hatten noch eine deut- 
liche Verzögerung in der Ausbildung der Tuberkulose zur Folge. Die Wirkung ist nicht 
auf die gewebszerstörenden Eigenschaften des Giftes zurückzuführen, da sich keine 
Geschwüre und dergleichen entwickelten. Bei den Versuchen wurde das Gift subeutan 
eingespritzt. Die Entstehung von tuberkulösen Prozessen nach subeutaner Einspritzung 
virulenter menschlicher Tuberkelbacillen bei Meerschweinchen wurde durch lokale 
Einführung von Dichloräthylsulfid nicht wesentlich beeinflußt. Flury (Würzburg). 

Buglia, G.: Recherches sur la nature du venin de l’anguille. (Untersuchungen 
über die Natur des Aalgiftes.) Arch. ital. de biol. Bd. 70, H. 2, 8. 77—92. 1920. 

Beim Erhitzen des Hautsekretes der Aale oder von Extrakten aus jungen, noch 
durchscheinenden Aalen wird das Gift nicht zerstört, sondern nur adsorbiert und durch 
Koagulation niedergerissen. Das Vorhandensein des Giftes läßt sich nach dem Zer- 
reiben des ausgeflockten Niederschlages oder nach einer tryptischen Verdauung durch 
Einspritzung an Fröschen feststellen. Bei der Dialyse verliert das normale Serum aus 
dem Aalblut seine Giftigkeit nicht. Das Außendialysat enthält aber stets einen Teil 
des Giftes, der bei Fröschen stark wirksam ist, aber gegen Hundeblut nicht immer 
hämolytisch wirkt. Das Serum des Aalblutes wird aber nach dem Zerreiben mit Quarz- 
krystallen oder nach Pankreasverdauen durch mehrtägige Dialyse ungiftig. Die giftige 
Substanz scheint an Eiweiß locker gebunden zu sein. Während sich diese Bindung 
durch Dialyse nicht aufheben läßt, wird sie durch die mechanische Zerreibung mit 
Quarz oder Fermentwirkung gelöst. Die Versuche an Fröschen wurden durch Ver- 
suche an Hunden bestätigt. Die mechanische Zerreibung (Desaggregation) der 15 Mi- 
nuten auf 100° erhitzten Extrakte junger Aale und des Blutserums macht die Flüssig- 
keiten wieder so giftig wie vor der Erhitzung. Bei intravenöser Einspritzung an Hunden 
tritt nach starker Erregung der Atmung und Senkung des Blutdrucks der Tod schnell 
ein. Flury (Würzburg). 

Lissy, R.: Recherches experimentales sur le venin des abeilles. (Experimentelle 
Untersuchungen über das Bienengift.) (Inst. physiol., univ., Lausanne.) Arch. inter- 
nat. de physiol. Bd. 16, H. 3, S. 272—287. 1921. 

Zu den Versuchen wurde Bienengift verwendet, das zum Teil durch Zerreiben 
der trocken aufbewahrten letzten Hinterleibsringe mit Glaspulver und Kochsalzlösung 
und Filtration der erhaltenen Lösung gewonnen wurde; zum anderen Teil durch Auf- 
saugen des frisch von der Biene entleerten Giftsekretes in Filtrierpapier. Nach intra- 
venöser Injektion in die Ohrvene von Kaninchen wurden folgende Symptome fest- 
gestellt: Schnelles Absinken des arteriellen Blutdruckes, Beschleunigung der Atmung, 
kräftige Verstärkung der Darmperistaltik und Verminderung der Gerinnbarkeit des 
Blutes. Die Kaninchen entleeren nach den Injektionen ebenso wie nach Vergiftung 
durch ‚Proteotoxine‘“‘ oder beim anaphylaktischen Schock sehr erhebliche Mengen 
von Darminhalt. Kurz nach der Injektion tritt gewöhnlich eine dem Abfall vorher- 
* gehende leichte Blutdrucksteigerung auf. Nach Injektion des Giftes bei Hunden sinkt 
entweder der Blutdruck sofort oder nach vorheriger Steigerung. Das Bienengift wird 
auf Grund dieser Beobachtungen zu den proteotoxischen Giften gezählt. Es schließt 
sich eng an die Schlangengifte und an das Skorpiongift an. Infolge seiner vorüber- 
gehenden drucksteigernden Wirkung ist es dem Gifte von Crotalus terrificus, einer 
brasilianischen Schlange, ähnlich. Flury (Würzburg). 


